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Weltlage. 


Sind die Fundamente irgend eines öffentlichen Gebäudes 
ausgegraben, und ſoll es nun an das Legen des Grundſteins 
gehen; dann tritt nach alter frommer Sitte der Bauherr, in 
Mitte des verſammelten Gewerks mit dem Meiſter an der Spitze, 
herzu und Angeſichts der Gemeinde, die die Bauſtätte im Kreis 
umſteht, wird dann durch Prieſters Mund das Wort der 
Weihe über das Grundgemäuer ausgeſprochen, und der Se— 
gen des Himmels dem beginnenden Werk erfleht. Eben ſo, 
wenn der Bergmann einen neuen Schacht einſchlagend, die 
im Verborgenen ſtreichende Erzader ſucht, dann hören wir 
auch ihn ſein Glück auf mit Goit! in ſich gekehrt ausſprechen, 
wie auch der Seefahrer im Augenblicke, wo zu neuer Fahrt 
das Schiff ſich in Bewegung ſetzt, mit entblößtem Haupte 
ſein Gemüth zu Dem erhebt, der über die Winde gebietet, da— 
mit ſein Schutz ihm ſtets gewaͤrtig bleibe, und hat er dieſer 
ſeiner Pflicht genug gethan, ſofort freudigen Vertrauens dem 
Unbeſtand der Wellen ſich überläßt. So möchte denn auch 
uns zu thun geziemen, im Augenblicke, wo wir zu einem 
neuen Baue den Grundſtein legen, in neue Schachte ein- 
fhlagen und zu neuer Ausfahrt durch die geiftigen Gebiete 
veifefertig ftehen, und wenn es derzeit nicht gewöhnlich ift, 
| 1 
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wird es boch gebührlich ſeyn, daß auch wir im Anheben des 
Werkes mit dem Aufblik zu Dem beginnen, von dem alles 
Gedeihen fümmt. Denn es ift ein altes Wort, wenn Er nicht 
das Haus erbaut, dann ftebts auf fhwacem Grunde unges 
fihert; wenn Er nicht das Grubenlicht gegen die ftocfenden 
Wetter leuchtend erhält, dann verlieren ſich die Pfade der Eu: 
shenden in der Dunkelheit; wenn Er feine Sterne verhüllt, 
dann muß die Fahrt in der Irre geben. Darum ſey auch 
von ung im Glück auf mit Gott! das Werk angehoben. — — 

Diefe Pflicht der Pietät erfüllt, wird das demnächſt Auf: 
gegebene ſeyn, und und das Werk in Welt und Zeit, wie 
wir fie vorfinden, zu orientiren und zurechtzufegen. Welches 
find in Iaufender Gegenwart die Aspecten der Standſterne 
und der Wandelfterne des geiftigen Himmels? Das ift die näch— 
ſte Frage, die fi bietet, welche Zeichen ſtehen im Aufgange, 
welche find auf der Höhe angelangt, und welche neigen zum 
Untergang? in welchem feiner Häufer ift der Mond auf feis 
ner Wandelbahn zur Etunde eingetehrt, wohin hat der Dra- 
che, der im Norden die Erdachſe ummindet, die Augen ge= 
wendet, nach welcher Geite Perfeus das Gorgonenhaupt ges 
richtet, auf welcher Fährte laufen die Hunde des Bärenhüs 
ters, auf welcher Höhe ift der Pol über dem Gefichtsfreife 
gefeftet, und wo wird diefer durchfchnitten von der Gleicher— 
linie, welche Zeit ift es auf der großen Weltuhr, deren Stun 
denziffern durch die zwölf Zeichen des Thierkreiſes bezeichnet 
find? Das, mit fo viel Anderem, find Fragen in ereigniß- 
fhwerer Zeit; immer wieberfehrend und aufs Neue aufgewor: 
fen, wenn dag, was wir einen Zeitabfehnitt nennen, abgelaus 
fen, und wir, ehe wir einen Andern beginnen, aufbliden und 
eine Zeit lang um uns ſchauen. Uber wer, der nidt ein 
wahrhafter Eeber dazu gefendet wäre, dürfte ſich rühmen, 
ihnen Rede fteben zu können nach Gebühr? fie geftatten nicht, 
daß nur eine flüchtige Betrachtung ihren Inhalt leicht be= 
ftreife an der äußern Oberflähe; fie wollen in ihrem ganzen 
Umfange befaßt, im ihrer ganzen Bedeutung durcgründet 
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ſeyn; jeder anderen Behandlung verfihließen fie fi fpröde 
und abgeneigt, und verftummen der leichtfertigen Anfprace 
ganz und gar. Ihrer Forderung muß Recht gefheben, wer 
aber unter Allen, die-da leben, ift geiftesmächtig genug, dies 
fem Mechte zu genügen; wer ftebt hoch genug, um Alles zu 
überfchauen, was dabei in Betrachtung fommen muß? Die 
Weliftelung, ift fie etwa, wie die Zeiten laufen, die Stel— 
lung der Gabinette? Das wäre fihon verwicelt genug, aber 
böte nod) immer verhältnißmäßig leichtes Spiel, ft ihre Bes 
trachtung etwa mit der Betrachtung der Lage des einen Welts 
theils erfchöpft? nein fie wird durch die Verhältniße aller Uns 
dern mitbeftimmt, und diefe dürfen nicht aus dem Auge ges 
laffen werden. ft es etwa mit der Erwägung der bloßen 
Gegenwart abgethban? nein diefe ruht auf einer weiten, ind 
Unabfehbare hinaus reichenden Vergangenheit; denn die Ge— 
fhichte it ein Baum, der Urbeginns aus dem gottgefäeten 
Keime ohne Beyſeyn von Zeugen aufgefeimt, und dann fort 
wachfend bis in unfere Tage hinein, in einer fo lebendigen 
Plaſtizität fi ausgewirft, daß. das Spätefte ſchon im Frü— 
beften, wie das Oberſte im Unterften gegeben und vorbedeus 
tet liegt. Wer alſo darf ein Urtheil über das Nächfte wa— 
gen, ohne das Alles bis zum Fernſten zu durchfchauen, und 
wer wird fo verwegen ſeyn, ein folches Durchfchauen fich zu: 
jutrauen? Denn ift ed etwa mit den politifchen Verhältniſſen 
gethban? die Bürde wäre bei der Verwicklung diefer Verhälts 
niffe fchwer genug; aber num treten auch die Kirchlichen hinzu, 
mit Recht behauptend, wenn man fie auffer Acht laffe, fey 
ein leidliches Verftändniß des Andern nimmer zu gewinnen, 
und die Arbeit möge beffer als eine völlig Ueberflüßige uns 
terblieben fepn. Iſt es nicht jeht, als ſey bei der großen 
Säcularfeier der allgemeine Jahrmarkt und die Heerfchau der 
Ideen und Gedanken, der Trachtungen und Beftrebungen als 
fer Dölker und Zeiten eingeläutet; auf allen Pfaden und Stei: 
gen, die fich über die Erde krümmen, eilen fie in lichten Haus 
fen berzu; aus der Tiefe kommen durd alle Schlünde die 
1 * 
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mittler des gläubigen Geſchlechtes vor feinem Schöpfer aufge: 
worfen, und feine Lehre im Koran niederlegend, und dies 
Werk für einen Theil des ewigen Buches göttlicher Rathſchlüſſe 
ausgebend, es im feiner mehr rhetorifchen als poetifchen, und da= 
bei mehr practifchen als fpeculativen Faſſung, zu einem wah— 
ren Spiegelbilde feines eigenen Weſens gemacht. Wie er da: 
ber ohne weitere Ermächtigung, als den bloßen vorausgefeh: 
ten unabänderlihen Rathſchluß Allahs, ſich als Geſetzgeber 
in die Mitte der Geſchichte geſetzt; ſo mußte er denn auch den 
unbedingten Glauben an diefe feine Sendung, auf eine ewige 
Vorherbeſtimmung begründet, feiner ganzen Lehre ale inner: 
ſtes Princip unterlegen; und diefe fohin auf einen ſpecula— 
tivzethifchen Fatalism bafiren, der ſich in allen feinen 
Gonfequenzen in ihr entfaltet. Da Allah nah Willkür die 
Ungläubigen zum Verderben verbärtet, die Gläubigen aber 
zur Seligkeit vorbeftimmt; fo Fonnte weder von Erlöfung und 
Rechtfertigung, noch auch von Gnadenwirfung die Rede ſeyn. 
Kein Myſterium alfo in diefer dur Ismaels Haus wie 
derhergeftellten Lehre Abrahams; Fein Altar noch Eühn: 
opfer noch auch irgend ein Sacrament, fohin alfo aud 
Fein eigentlihes Prieſterthum; nur Gefehesfundige und 
Verkünder diefes Gefetes. Eben fo Fonnte ihr im Ethifchen 
innere Gefinnung und Heiligung weder Einn nod Bedeu: 
tung haben; nur äußerliche Werke durch zahllofe Gebote und 
Verbote genau umfchrieben, mochten neben dem unbedingten 
Glauben fubfidiarifh noch auf Geltung Anfpruch machen. 
Darum in ihr ohne eine Ahnung von Afcefe, nur die Pein- 
lichkeit mechanifcher Uebungen und Förmlichkeiten aufgenom= 
men, und felbft der Eidſchwur durch folche lösbar erklärt. Da 
fie als aller Werke verdienftlichftes das Blutwerk im Dienfte 
des Glaubens ausgerufen, und ihm vor Allem zum SPreife 
die Luft in ihrem Paradiefe ausgefeht; mußte -fie unter allen 
menschlichen Trieben vorzugsmeife die beiden darauf bezügli- 
chen, den einen als wirkende den andern ale Endurſache, fich 
dienftbar machen; und wie fie jenen durch Billigung der 
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Blutrache, dieſen durch Geſtattung der Vielweiberey 
mit dem Concubinat verbunden, gehegt; fo iſt es ihr gelun—⸗ 
gen, den einen dieſer Triebe an dem Andern in ihren Ans 
hängern bis zur Wuth, fteigernd, beide ‚gleichmäßig zu entzün— 
den, und dadurch jenes weite Reich auf Erden fih zu begrüns 
den; das aber in denfelben Gluthen, die es fchnell aufgetries 
ben, fich auch in gleicher Echnelle verzehren mußte. 

Dom Ealipbate bis zur boben Pforte find aber 
nun alle mobamedanifchen Reiche jenes Welttheils auf dem 
Grunde diefer Lehre erbaut; mit dem Unterfchiede: daß im 
erften, wenigftens am Anfange, das Wort dem Range nach) 
über das Schwert geberrfcht; während im Letztern das Schwert, 
in der Urt des dem Norden entftammten Volkes, dem Worte 
gebietet. Seit Eoliman, unter den Zucfungen des im Erd: 
beben auf's beftigite bewegten Bodens, den Halbmond zuerft 
im europäifchen Welttheil aufgepflanzt, bat dies afiatifche 
Türkenreich in Mitte der europüifchen Völkergeſellſchaft fich 
eingerichtet. Der blinde religiöfe Glaube hat fich poli— 
tifch in einen blinden Gehorſam überfegt; und der abs 
folnte Rathſchluß Allah's, und die durch ihn geordnete un: 
abänderlihe Vorherbeſtimmung, wie fie von ihm ausgehend 
im Weltganzen Geltung hatten, haben beide auf den Sul: 
tan fich hinübergetragen, und werden von ihm nach abwärts im 
Reiche geltend gemacht; Gutes bringend, wen er ſolches zu= 
gedacht, mit Böſem heimfuchend den, welchen fein Wohlbe— 
finden dazu erwählt; und darum jeden Verfuch den jo geords 
neten Lauf der Dinge zu ändern, als Auflehnung und Vers 
rath abweifend und firafend. Alle politifchen Gewalten finden 
fi daher in der Perſon des Padiſchah geeinigt und vers 
bunden, der den Brennpunkt aller Gewalt, der Geiftlichen 
und Weltlihen, des Schwertes wie des Gerichte, in fich be= 
fließend, fie auf alle feine Beamten, überleitete, die. nur 
in der Macht feines Mandates wirken mögen. Ganz und gar 
unbeſchränkt über alle Untergebene waltend, wendet diefe Macht: 
fülle in geiftlihen Dingen, und bis zu einem gewiffen Punkt 
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auch in bürgerlichen, einzig an der Autoritaͤt des Korans; 
der wie man weiß, nicht bloß religiöſes, ſondern auch bür⸗ 
gerliches Geſetzbuch iſt, und gleich dem Pentateuch eben ſo 
für die peinliche Gerechtigkeitspflege wie für die Civiljuſtiz 
Vorſehung gethan, und für die gewöhnlichen Vorkommniſſe 
des Lebens beſtimmte Vorſchriften befaßt. Zur Deutung der: 
felben, und zur Ergänzung des Mangelnden aus dem Ge: 
wohnheitsrechte, ift dann der Math der Ulemas beftimmt, die 
unter dem Mufti dem geiftigen Haupte im Reiche ftehend, 
in ihrer Auslegung zwar frei erfcheinen, mit ihren Perfonen 
aber dem Gebieter verhaftet find, und mit den Imans für 
die fonft in diefer Ordnung mangelnde Priefterfhaft eins 
ftehen. Und wie nun in ihr eben fo wenig für einen Adel: 
ftand Raum gemwefen; fo find an die Stelle desfelben as 
nitſcharen eingetreten: chriftliche Menegaten, in Kindesjah— 
ren ihren YVeltern geraubt, in Waffenübungen und den Grund: 
fähen des Islams erzogen, und auf feftem Einkommen dann 
gegründet. Endlih dann auch das Haus, im Serail wie 
im Srivatftande, gleihmaßig auf dem Grunde des Korans 
erbaut; jeglicher Hausherr in Mitte feiner Frauen und EHa= 
vinnen unumfchränkter Herr und Gebieter; der Fortbeftand 
oder die Trennung des Bandes ganz an fein Wohlbefinden 
gewiefen, und nur die Zahl der Dienftbaren befchränkt und, 
die Modalität der Dienftbarkeit je nach ihren Graden abgeftuft. 

Mit folcher Ordnung ift das Meich in die Gefchichte ein— 
getreten, und fie hat ihr diefelben Früchte wie allerwäris ges 
tragen. Die Todesverachtung, die der Glauben an die Vorher: 
beftimmung hervorgerufen, hatte mit Ungeftüm in die Schlacht 
getrieben, und fihnell zu großen Eroberungen geführt. Aber 
dasfelbe Mäſchallah, wie Gott will! das als Schlachtruf wie 
mit Schickſalsmacht, fo lange das Glück treu blieb, den Sieg - 
entfchieden; mußte wie Zaubergefang und die Echlafrunen des 
Mordens den Friegerifchen Geift in Apathie und Betäubung fin= 
gen, fobald dieß Glück den Nüden zu wenden angefangen; 
während Luft und Blutdurft, wie immer mwechfelfeitig fich her: 
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ausfordernd und fleigernd, von innen heraus alle Kraft auf: 
rieben. Darum geht, nachdem mit Soliman dem Präch— 
tigen ber Glanzpunft des Reiches eingetreten, alles fchnell 
jur Neige. Amurath der zmeite, nachdem er im Leben in 
allen Lüften des Harems ſich gewälzt, findet im Tode vom 
Blute aller feiner Eöhne, den Einen ausgenommen, fid) ums 
floffen; eine Feine Milde, die den Ahmet angewandelt, 
führt zu ungeheurem Brande des Reiches; den Amurath IV. 
wieder mit Blutftrömen löfchen muß. Aber der Geift des Wi— 
derfpruches ift nun erwacht; die Sjanitfcharen haben das Recht, 
die Nachfolge zu beftellen, in Anſpruch genommen; mit eifer- 
nem Urme weiß Koproli der Vezir den Aufftand niederzus 
halten, und abermal fließt das Blut in Etrömen. Aber nun 
bricht auch die Entkräftung fehnellen Echritt's herein, und in 
ihrem. Gefolge immer zunehmende Auflöfung und Unardie; 
Lift und Tücke follen jetzt an die Etelle früher ficherer, rafch 
zugreifender Ueberlegenheit einftehen; aber fie können nicht 
dem immer zunehmenden Einfhmwinden des Lebens wehren. Da 
entfhließt in unfern Zagen Mahmud ſich zu dem ver- 
zweifelten Verſuche, die Macht der mit einander verfchmores 
nen Sanitfcharen und Ulemas durch Vernichtung zu brechen, „ 
und europäifche Givilifation im Reiche einzuführen. Unter 
großem Blutvergießen wird das Werk volljogen; aber das Neue 
fteht im diametralften Widerfpruche mit dem alten Grunde, 
auf dem das Ganze ruht; und fo kann es das Hereinbrechen 
des Unterganges Faum anders befchleunigen. Ehe diefer eingetrer 
ten, und aus immer noch vorhandenen Lebenselementen und con= 
fervirten Municipalrechten von unten herauf eine Wiederge- 
burt erfolgt, fteht das dem Schickſal verfehnte Reich ale Zeugs 
niß und Beweis vor aller Augen: zu welchen verderblichen 
Folgen und mie Häglichem Ausgange das urfprünglich afiati- 
fhe Prinzip, auf dem es begründet fteht, wenn in feiner ein- 
feitigen äußerſten Schärfe und daraus nothwendig folgenden | 
Entartung feftgehalten, unausbleiblih führt. 

Ein anderer Welttheil bietet ſich nach diefem unferen 
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ſchauenden Bliden; jene wüſtenumgürtete, eng in ſich zus 
fammengedrängte, fchwer zugängliche, und daher in allem 
Weltgetümmel immer fi vereinfamende Ländermaffe, die man 
mit dem Gefammtnamen Africa bezeichnet hat. In Mitte 
diefer von allem biftorifchen Leben ins Große hin abgewendes 
ten Befchloffenheit erfcheint aber, wenige größere Maffen an 
der Heerftraße der Gefchichte ausgenommen, Alles in Stäm— 
men, Sprachen, Neligionsformen und DVerfaffungen getheilt, 
befondert, vereinzelt, wie Echneefterne aus der Luft herab— 
geflockt, oder wie Salzwürfel aus verdunftendem Meereswafler 
angefchoffen: ein Infuſorium Eleinfter und- befchränftefter fo= 
zialer Verbindungen, in allem nur den erjten Anfang der 
Geftaltung auf unterfter Stufe der Bildung zeigend, und den 
Thierpflanzen gleich im Landesboden wurzelnd. Der Glaube 
aller Negervölker, die ganz.eigentlich als Kinder ihrer 
Erde diefen Welttbeil bezeichnen, hat vom Anbeginne her dem 
Charakter einer frühern Bildungszeit ausgedrückt. Harmlos, 
im Leben leicht beweglich, im Wirken indolent, im Geifte 
überall aufs Nächfte ſich befchränfend, ohne Eorge und Kum: 
mer nur in der Gegenwart lebend, wie diefe Völker find, ha— 
ben fie auch in der Religion es eben fo gehalten. Cie ha: 
ben eine dunkle dee von Gott, der Alles gefchaffen und 
Furcht vor einer böfen Macht; aber der Gedanke einer allge: 
meinen Weltregierung ift ihnen zu überfhwänglih: er muß 
fich theilen in viele befondere, damit er ihnen faßlich werde; 
und fo find es denn gute und böfe Dämonen, und nicht ein= 
mal diefe, fondern ihre vereinzelten Zauberwirkfungen, in Feti— 
ſchen niedergelegt, die als Gegenftände der Verehrung erfcheiz 
nen. Naturgegenftände aller Art, Felfen, Bäume, Xhiere, ges 
fohnigte oder aus Thon gebildete Geftalten, jedes, was zu— 
nächft fich bietet, felbft der eigene Echatten, mögen zum Fetiſch 
dienen; jeder wählt den Geinigen, an gutem und böfem Tage, 
and mwechfelt mit ihm nad Gefallen; jedes Haus hat den Ei— 
genen, die Dörfer wieder einen Gemeinfamen, ganze Völker 
den Gefammten; Priefter und Priefterinnen weihen fid 
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ihrer Pflege, befragen, wahrſagen, heilen, zaubern in ihrer 
Macht. Denn dieſen Fetiſchen iſt alle Gewalt übertragen; ſie 
verhängen Gutes in Geneigtheit und Böſes in ihrem Zorn; 
das große, mächtige Fatum hat ſich in ihnen in kleine ato— 
miſtiſche Zufälligfeiten getheilt, die das im Wechſel be— 
wegte Leben dieſer ihnen verfallenen Kinder der Nacht beherr> 
fhen, und jeder Gegenwart durch eine Art von Glüdefpiel 
das ihr beftimmte Loos zumeffen. So fehr war diefer Fe— 
tifchendienft -über den ganzen Welttheil ausgebreitet, daß felbft 
bie ägbptifche Lehre ihren Urfprung aus ihm nicht zu verbers 
gen vermag. Ihr Ihierdienft war fichtlich nichts ale das ein- 
beimifche Element, das eine von anderwärts ber einwandernde 
Prieftermiffion an Ort und Etelle vorgefunden, und indem fie 
es durch Verbindung mit einem höheren, umfaffenderen ver- 
geiftigt und ſymboliſirt, hat fie durch die in diefer Eteigerung 
gewonnene Einheit die provinziele Zerriffenheit des Landes 
‚geheilt. 

Nicht anders ift es auch um die Verfaffung gethan. Un— 
zählige Heine Könige, zum Theil felber als Fetifche verehrt, 
die da im Volksglauben Gewalt über die Elemente haben, 
ohne Effen und Trinken leben können, und zwar fterben, aber 
nach einiger Zeit wieder auf Erden erfcheinen, find die Träger 
der politifchen Ordnung. Ihr Wille daher Gefet, jeder Unterthan 
ale ihr Leibeigener betrachtet, fo daß fie nach Willfür über 
Beſitzthum und Perfon verfügen, fie nach Laune binrichten 
oder verkaufen können. Alle Braͤute daher ihnen abgefauft, 
und durch fie dem Manne zu Sklavinnen verbeirathet; alle 
Knaben nad der Geburt, als ihnen gehörig, vorgeftellt und 
als ihr Eigenthum betrachtet. Dasfelbe Verhältniß auch in 
die andere Welt ſich fortfegend, daher die nachgelaffenen 
rauen beim Tode des Mannes fich gegenfeitig tödtend; die 
Sklaven bei Begräbniffen zu Hunderten, ja Taufenden für 
die jenfeitige Bedienung bingefchlachtet; daher die Pallaͤſte 
diefer Könige des Schreckens in Dahomey, Benin, Loango u. 

ſ. w. mit Zodtenfchädeln gepflaftert,. die Jahresfeſte mit Men: 
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fchenfchlachtereien gefeiert, und die Fetifche oft mit Men: 
fhenopfern gefühnt. Dagegen aber doch örtlihe Rechte und 


Drdnungen, von den Ortsvorftehern gehandhabt, umter dem 


Beirath der Aelteften in den Palavers; befchränfende, mehr 
oder weniger mächtige Ariftofratien, bewaffnete Volfsaufftän- 


de, geheime Vehmen oder Purrahs, die im Verborgenen 
richten mit Cinweihungen, Proben, Geheimniffen und Mum— 
mereien, mit Oberhäuptern, WUelteften, verhüllten Todesboten 


und Srecutionsheeren; felbft bier und da unruhige, ftreitfüch- 
tige, wechfelvolle Heine Republiken unter den Eleinen Defpotien 
ausgeſtreut. Sklaventhum in Glauben, Berfaffung, 
Häuslichfeit find daher charakteriftifh für den gefammten 


Welttheil; der darum ganze Bevölferungen zählt, die nur ein 
Diertheil freie Leute in fich begreifen. Und fo ift feit unfürdenkli— 
chen Zeiten Afrika die Sklavenheimath für alle Lande; bewaff- 
nete Züge zum Fange vom Norden her, Kriege der Könige unter: 
einander, Menfchendiebftahl, Kinderverfauf, Urtheilsfprüche lie— 


fern dieWaare; Karavanen am Nil hinab, durch die Wüſten vom 
Atlas ber nad) Eüden hinüber, und vom Hochland, öft- 
lich und weftlih und in allen Richtungen gegen die Küften 


bin, Eflavenflottilen auf dem Meere verführen fie; und fo 
theilt fich der ganze Welttheil in Fänger und Gefangene, 
Jaͤger und jagdbares Menfchenwild. Selbſt die Begründung der 
Barbaresfenftaaten amMordrand tft nichts ale die Fort: 
fegung des Gewerkes in die Chriftenheit hinüber gewefen, und 
fogar der liberale Mehemed Ali hat es bei feinem Heere in 
Gennar nicht verfchmäht. 

Meben den bisher betrachteten beiden Welttheilen ift aber 
nun feit vier Jahrhunderten ein Dritter in die Gefchichte ein— 
getreten. Charakteriftifch -begeichnend für feine Beftimmung 
ift es das Gold und die Sage vom goldenen Wunderlande 
gewefen, die, den abentheuerlichen Geift der Zeit Iodend, und 


wie ein Zaubervogel von Baum zu Baum, von Berg zu Berg 


vor ihm berfliegend, ihn ins Innere der neuen Welt, vom 
Zafelland in der Mitte erſt zum Cüden hinab, und dann 
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auch zum Norden hinaufgeführt. Lange geäfft von dieſer Lo— 
ckung, und beſonders in der letzteren Richtung von Irrſal 
zu Irrſal getrieben, und ſtatt der Golderde überall nur dem 


Urwalde und ſeiner Undurchdringlichkeit begegnend, hat der 


ſuchende Geiſt nur ſchwer und widerwillig ſich dazu verſtehen 
mögen, die phantaſtiſche Fahrt aufzugeben, und durch Um— 
grabung des Ackers den verborgenen Schatz aufzuſuchen 
und ſeiner ſich zu bemeiſtern. Nach manchen mißlungenen 


Verſuchen iſt es endlich ihm damit gerathen; die Art und des 


Feuers Flamme haben ihm den Weg ins Didigt aufgefchlofs 
fen, und er hat in ibm nun eine neue Ordnung der Dinge 


aufgerichtet. Es galt hier fich zu rühren und zu regen, und 


die Natur, wie fie Hemmniß vor Hemmniß in den Weg ges 
treten, auch Mann vor Mann zu überwältigen. jeder war 


daher an fich felbft gewiefen, jeder mußte fich in Perfon gels' 
tend machen; jedem mochte nur fo viel von dem Errungenen 
. zu Theile werden, als er fich felber von den Mühen zuge 
meffen. So konnte von der Einheit her den Einzelnen nichts 


zugehen, denn ed war noch Feine Einheit vorhanden; nur die 
Dielen zählten, und mußten erft prall und breit fich felber. 
fegen, wo ihnen dann insgefammt nach gethaner Arbeit fo viel 


von diefer Einheit zulommen konnte, als ihnen rätblich und‘ 


tauglich ſchien. 


Auf diefem Grunde hat fih num die Ordnung des nord⸗ 


amerifanifchen Freiftaates erbaut. Die volle Gleichheit 


aller ihrer Genoffen ift die Grundbedingung diefer Ordnung, 


und wenn aud die Ungleichheiten in Vielem fich nicht abwei— 
fen laffen, fo ift ihnen doch Maſſe zu bilden kaum geftattet. 
Daß jeder fo viel möglich einftehe für fich felber, und im ei- 
gener Sache felbfteigener Vorftand, fo viel thunlich, ſich im 
fih zu einem Ganzen ſchließe, das ift erfte Folge und For— 
derung dieſes Grundprincipe; woran dann zunacft fich die 
Zweite fügt, daß die Corporation nur aus dem freien An— 
einanderfchließen dieſer gleich berechtigten Perfönlichkeiten, auf 
dem Grund der Souverainität ihrer Gefammtheit, entſtehe; 
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und die Entftandene dann wieder in demfelben Principe der 
Selbftgenüge anderen ihrer Art gegenübertretend, auch wieder 
auf dem gleichen, mit ihnen zu einer höheren Vergliederung 
fi einige. Eo bat alfo im Nordlande Neu: Englande die 
Gemeinde, als erjtes Element diefer Vergliederung, fich ges 
gründet; indem alle Genoffen im Gedinge ihre Magiftrate 
fih wählen, durch die fie fich verwalten, wie fie fich beſcha— 
ten, die Schatzung vertheilen, erheben und verwenden, Im 


Verbältniß, wie die Cultur im Urwald vorgefchritten, und 


mehrere folcher Keime höherer Geftaltung fich gebildet, haben 
diefe zu Grafſchaften fih zufammengefchloffen; indem die 
Gemeinden, gleichfalls in freier Wahl, Verwaltungsbe— 
amte diefer höheren Ordnung gefegt, und diefen num Fries 
densrichter für die Geredhtigfeitspflege beigefügt. 
Als unter ftetem Aufrollen der Gingebornen die Coloniſation 
noc weiter vorgefchritten, find die Graffchaften in Staaten 
jufammengewachfen; und diefe haben die gefeggebende 
Macht in zwei Zweige, Senat nnd Itepräfentanten- 
fammer getheilt, zweien gleihmäffig, nur auf längere oder 
kürzere Zeit gewählten Körperfchaften anvertraut; deren Eine 
fohin eine Art von Vorfchule der Erfahrung für die Andere 


bildet. Vier und zwanzig alfo geordneter Staaten haben ſich 


zulest auf ähnliche Bedingungen zur großen Föderation 
geeint, gefeggebende und vollziehende Macht, zweien 
Kammern und dem Präfidenten anvertrauend, und dies 
fen die Gewalt einräumend, nicht blos politifche Geſetze zu 


geben, fondern fie auch in ihrem Umfreis zu vollziehen, 


und dafür beftimmte, alle befonderen Etaaten durchgreifende 
Drgane fich felbft zu geben: ein Recht, das fogar in die uns 
teren Gebiete der Gerechtigfeitspflege binüberreicht, da der Ites 
gierung die Ernennung einer gewiffen Zahl von Friedengrichtern 
zugetheilt worden. Diefe der Regierung übertragene politis 
fhe Macht, in ihren Behörden niedergelegt, und fo in ihrer 
Hierarchie vollfommen centrirt, und die Selbftftändigfeit 
und Souverainität der Gemeinde, in ihren Beamteten fich aus: 
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drückend, bilden alſo den Grundgegenſatz in dieſer Verfaſ— 
ſung, deſſen beiden Gliedern wieder engere ſich beigeſellen. 
In der Regierung iſt es nämlich der zwiſchen geſ ehgeben- 
der und vollziebender Macht, fo wie zwifchen der Re— 
präfentantenfammer, vom Volkswillen unmittelbar, und 
dem Senat, mittelbar durch die Legislaturen der verfchiede- 
nen Etaaten, berufen. In der Gemeinde und Graffchaft dann 
zwiſchen den Magiftraten und den Gerichtsbeamten, 
die über die Vollziehung der Geſetze zu wachen haben. Mit 
diefer Ordnung, die aus der Natur der Umftände und den 
Bedingungen des Ortes und der Zeit hervorgegangen, ift in 
diefen Wildniffen ein ftarkes, rührfames, fort und fort wach: 
fendes Volk hervorgegangen; das, indem es feine ganze Kraft 
der Bändigung der rohen Natur zuzumenden in der Lage 
fich befunden, fie nicht blos nothdürftig. zu zähmen gewußt, 
fondern im Netze feiner Kanäle und Eifenbahnen fie in ei— 
nem anderwärts kaum erreichten Grade fich dienftbar gemacht. 

Zwei Grundformen aller gefelfchaftlihen Verbindung in's 
Große hin, find uns fohin begegnet, deren jede, indem fie 
fich in mannigfaltigen Abjtufungen über einen von den drei 
Weltibeilen ausgebreitet, den, in dem fie aljo berrjchend ges 
worden, charakteriftifch zu bezeichnen dient. Die, welche in 
diefer Weife des Aſiatiſchen fich bemächtigt, Fünnte man eine 
Solche nennen, die wirkſam von Einem ausgebend, mehr im 
ſynthetiſchen Wege durch Deduction Alles aus fich ab, 
und auf die dienende Menge überleitet. Die Andere, die im 
Americanifhen Wurzel gefaßt, würde dann ihr gegenüber 
fih als eine Solche geben, die von der felbftftindigen fouves 
rain auf fi rubenden Menge ihren Ausgang nehmend, mehr 
in analptifhem Gange durch Induction, Alles, und 
fomit auch die Einheit, aus fich abzieht, und fie in blos deles 
girter Gewalt fich gegenüber ftelt. So betrachtet müffen, wie 
fich leicht erkennt, beide Formen zweien entgegengeſetzten Rich— 
tungen der menfchlihen Natur entfprechen, in denen diefe auf 
ganz verfchiedene Weife Gott und der geiftigmoralijchen wie 
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der phyſiſchen Natur gegenüberftehbt. In der Einen laßt fie 
im willigem Cichlaffen, abfehend von aller Selbſtſtändig— 
Feit, lieber von auffen fich beftimmen; in den höheren Gebie- 
ten in blindem Glauben, in den unteren in willenlofem Ge— 
borfam fich bingebend, und findet fich dadurch in die Kreife 
und Verfhlingungen äußerer Gefehmäßigkeit verflochten. Syn 
der Andern iſt es die freithätige Gelbftbeflimmung, die fie 
mit Vorliebe in ſich walten läßt, nad oben hin dem Scepti— 
cism, nad unten dem Widerfpruche freien Kaum geftattend, 
und nur dem felbjtgegebenen Geſetz gehorchend. Der Fata— 
lism ift eben nur die abftractefte Faſſung des erften, un— 
bedingte, fich felbft bedingende Autonomie, die des zweis 
ten Principes; und beide in der ganzen Echärfe der Abftrac 
tion auf die Verfaffungen angewendet, würden nur Goldye ges 
ftatten, in denen mit Ausfchließung. aller. und jeder. Delega- 
tion entweder blos der Wille des Einen Alle nah Art des 
Schickſals blind bedingte; oder, wie es im kirchlichen bei den 
orihodoren Congregazionaliften Amerika's der Fall 
ift, mit Verwerfung aller Uebertragung und aller höheren 
Söderirung, blos die Gemeinde, und in ihr die Einhel 
ligkeit der Etimmenden Geltung hätte. Da aber Beydes in 
folcher Schärfe im politifchen Gebiete auf die Dauer fih nit 
ausführen läßt, darum hat jede von beiden, um beftehen zu 
fönnen, fich entfchließen müßen, von der Andern mwenigftens 
ein Kleinftes aufzunehmen; und fo bat felbft der türkifche Des— 
potism in feiner größten Schärfung einer gemwiffen Ausbreis 
tung in einer Art von Hierarchie der Gewalten fich nicht ent: 
fohlagen mögen; ja er bat in einem großen Theile feines Ger. 
bietes die Municipalrechte beftehen zu laßen ſich gemöthigt ges 
fehen; während eben fo die .amerikanifche Ordnung mit der 
Delegation auch die anfteigende Centraliſation derfelben, wer 
nigftens in den politifchen Hierarchien, hat geftatten, und fo= 
mit auch einen Schein felbftftändiger Einheit aufnehmen müſ— 
fen. Aus dem gleihen Grunde mußte die Democratie auch 
bald die Nothwendigfeit einfehen, an die Stelle der Eins 
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belligfeit, die Stimmenmehrheit als entfcheidend aufzu— 
nehmen, und. fd ift die Herrfchaft der Majoritäten als 
unabweisbar bei ihr eingetreten; während andererfeits auch die 
Einheit aus ihrer einfamen Gelbftgenüge herausgedrängt, gleich- 
falls einer, wenn auch befchränkten Zahl vorzüglich Begün— 
ftigter, fich aufzufchließen gedrungen worden; woraus dann 
die Herrfchaft der Minoritäten im Frauenregiment, 
im Eunuchen- und Höflingsmwefen, und in der Vezir- 
und Divansmwirthfchaft hervorgegangen. Indem aber nun 
auf der einen Geite die Majoritäten im Principe unbedingter 
Autonomie; die Minoritäten aber auf der Andern in dem 
unbefchränfter, aus der fich felbft fegenden Einheit in nächfter 
Nähe abgeleiteter Gewalt, handeln, werden beide in gleicher 
Weiſe nur allzuleicht herrifch, gewaltthätig, launiſch, despo— 
tiſch, wandelbar und eigenmächtig, und beide in gleich hoch 
müthiger Selbftanbetung verloren, halten ſich gern in gleichem 
Grade für untrüglih in al ihrem Thun. 

Es hat aber die Herrfchaft der Einheit fich dadurch heraus 
geſtellt, daß diefe Einheit, in ihrer felbfithätigen Nichtung nad) 
innen, in ihrer Beftimmung nehmenden und umfaßenden aber 
‚nach auffen gewendet, und dadurch einem Ganzen fich einge: 
bend, die entfprechenden äufferen Strebungen aller befonderen, 
ihr zugetheilten Perfönlichkeiten, gegen die eigene äuffere Sphäre 
hingelenkt, fo daß, indem Alle fih in ihr begegnen, die in- 
nere felbfithätige Ephäre Dadurch die Gewalt erlangt, alle befon- 
‚deren Eigenwilligkeiten und Selbftthätigfeiten zu binden und in 
Zwang zu halten. Es bleibt alsdann der gebundenen Mehr: 
heit nichts übrig, als entweder durch gute Worte die allzu drü= 
cfende Uebermacht fchmeichelnd zu befchwören; oder fich ihrer: 
feits um untergeordnete, der erften Einheit verwandte Einheite- 
puncte zu fammeln, und fich im Aufftande ‘zu erheben: wo— 
raus dann einerfeits die orientalifch höfifche Epeichellecferey, 
andererfeits die blutigen Aufftände und Thronrevolutionen, 
die Kämpfe um die Nachfolge, und die Abfälle der Pafcha’s 
hervorgegangen. In der Democratie aber hat die Herrfchaft der 
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Mehrheit in ganz anderer Weife fich gebildet. Das bildende 
Prineip wohnt nicht der bevorzugten Einheit, fondern der 
Vielheit einz nicht jene erwirft alfo, daß die verſchiedenen 
befonderen Sphaͤren fich ihr zufehren; fondern diefe kehren fich 
eine der Andern zu, und indem die Michtungen ſich durch— 
kreuzen, vereinigen fie jich alle in einer abftracten Mitte, die 
beweglich der Majorität einwohnt, und innerhalb derfelben die 
‚einzelnen Selbitftändigfeiten zwar unbehindert laßt; nach auf: 
fen aber Maffe bildet, der die Minorität gehorchen muß. 
Dieſer Minorität bleibt alfo auch hier nichts übrig, ale das. 

Gleiche verfuchend, auch ihrerfeits in Affoztationen fi 
zu einigen, und nun entweder zu gewaltfamen Aufftänden 
ihre Zuflucht zu nehmen, wie wir fie in Südamerika tagtäg- 
lich fich erheben fehen; oder wie zur Zeit in Nordamerika üb» 
lich ift, fich der Mednerbühne und der Preffe zu bemeiftern, 
um mündlich oder durch das Organ von zwölfhundert Zeitun- 
gen, je nachdem es kömmt, den Wielfopf durch tüchtige 
Männer eines Befferen zu überzeugen, oder durch Demago- 
gen, Eophiften und Sykophanten, ihn aufregend, fchmei: 
chelnd und demoralifirend zu berücden. Sowohl der Majo- 
rität in der einen, wie der Minorität in der andern Form, 
‚wird eine inflinctartige Abneigung vor jeder auf fich ſelbſt 
rubenden und daher unabhängigen Ueberlegenheit einwohnen ; 
mit dem Unterfchied, daß diefe in der Democratie mehr als 
Mißgunſt und Neid fich zu erkennen giebt, und im Oſtra— 
-cism fich offenbart; in der Despotie aber mehr ale Furcht 
und feige Scheu, die des Gefürchteten fi etwa Durch den 
feidenen Strid entledigt. Darum das Talent dort nur im 
Falle geduldet, wenn es dem Nüplichen dient, bier nur, wenn 
dem Prunke; weswegen die Democratie in Wiffenfchaft wie 
in den Künften vorzugsweife dem Primairunterricht, den 
dafür die andere Form gern vernadläffigt, alle Pflege an- 
gedeihen läßt; dem höheren aber, den dagegen die andere 
lieber pflegt, wohl eher fich abgeneigt zeigt. Eben fo wenig 
kann in beiden Formen von einem felbftftändigen, auf ſich 
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ruhenden, auf Etandesehre gegründeten, durch Eubftitution 
erhaltenen Erbadel die Rede feyn; beide mögen! nur einen 
Beamtenadel gelten laßen, der aber als Solcher weder fich 
eorporirt, noch vergliedert, noch irgend einen politifchen Ein- 
flug übt. Eben fo wird die Unabhängigkeit, die ein großer 
Beſitzſtand gewährt, auf beiden Seiten gleich fehr gefchent, 
und wenn in der Democratie die Neigung zur Iheikung und 
Zerfchlagung. der größeren Gütercompfere vorherrfchend fich 
geltend macht; fo hat auf der andern zwar die entgegengefehte 
das Mebergewicht, aber nur auf dem Grunde der Derivation 
alles Beſihes von der Einheit, die durh Schenkung giebt und 
duch Eonfiscation wiedernimmt. ‚Eben fo wird im Gelb: 
wefen bier die WUriftvcratie auf das Monopol gegründet 
ſeyn, während fie dort der freien Eoncurrenz unterliegt; 
die eben in Amerika das Bankunmefen hervorgerufen, das 
im fteten Aus und Ein allen Beſitzſtand in einem fortge- 
festen Fluthen und Ebben erhaltend, zuletzt im Bankbruch 
ſeine Grenze findet. 

Wie in ſolcher Weiſe die beiden Prinzipien in den poli⸗ 
tiſchen Kreiſen der Geſellſchaft ſich in ihren Conſequenzen 
kund gegeben, fo nicht minder in den kirchlichen. Im blin- 
den Glauben an bie Autorität des Korans von Seite der 
Menge, bat fich die Eine der Kirchen erbaut; in der Befug- 
niß zur Selbftauslegung der Bibel von Geite jedes Indi⸗ 
vidunms der proteftantifche Theil der Andern. Da im Islam 
Allah und fein Prophet und fein Meich, eines immer im Andern 
fi) gefpiegelt, fo wird wie Himmel und Erde im feiner Anſicht 
im Fatum fi): geeinigt finden; ſo auch Kirche und Staat im 
gleihen Bande einer allumgreifenden Mothwendigkeit in ſich 
verbunden, und eines im Andern aufgegangen ſeyn; während 
aus entgegengefehtem Grunde in der Nordamerikanifchen .De- 
mofratie beide einander ganz entfremdet, nichts. won einander 
wiffen, und jedes für fich feine eigene Sphäre erfüllend, un⸗ 
abhängig von dem Andern ‚befteht. Die nächfte Folge ift, daß 
dort das Kaliphat, genöthigt von den Echärfen des Prinzips 
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zu weichen, im Widerſpruche ſelbſt mit dem Koran, eine 
Prieſterſchaft getrieben, in der, eben fo. wie in ihrem Vor: 
ſtand, der kirchliche Würdeträger ſich in den Beamteten des 
weltlichen Herrſchers verliert; während andererſeits in der De⸗ 
mokratie der Clerus, zwar äußerlich von dem weltlich Beam— 
teten ganz geſchieden und unabhängig, aber doch zuletzt 
denſelben Urſprung in der Gemeinde mit ihm theilend, und 
alſo im dieſelbe Wurzel mit ihm niedergehend, in Wahr: 
heit, ohne ſelbſtſtaͤndige Corporirung, nur den Majoritaͤten 
und ihren weltlichen Zwecken dienſtbar iſt. Die Minoritäten 
die ihrerſeits andere Zwecke verfolgen, indem ſie in politiſche 
Aſſociationen zur Erreichung derſelben ſich zuſammenthun, 
werden daher auch geneigt ſeyn, zu anderen ihnen entſprechen⸗ 
den Firchlichen Confeffionen fi zu befennen; und indem. diefe 
fi vom Hauptſtocke löfen, und andere ähnliche Löfungen vor— 
bereiten, werden der Geften und Unterfeften immer mebrere 
werden So ift es gefcheben, daß in Nordamerika der Pro— 
teftantigm in der des Calvinisms zur Zeit fieben, in der 
der Wiebertäufer acht, bei den Methodiften zwei Un- 
terfecten getrieben, denen ſich in der biſchöflichen, luthe— 
rifhen, Millenariſchen, ſo wie in der. der mähri- 
hen Brüder, des neuen Jeruſalems, und der. der 
Quäcker noch ſechs Andere beigefellen, die dann Alle wie: 
der in unzählige Epielarten und Echattirungen ſich aus— 
einandergliedern. Indem in folder Theilung das Dogma 
:mehr und mehr: abbleicht und verfiegt, muß die ganze Bewe- 
‚gung zulegt ‘zum. entfchiedenften Nationalismus führen; der 
wirklich ſchon dort, in. die zwei Secten der Unitarier und 
Univerfaliften getheilt, .befonders in. den höhern Ständen 
zahlreichen Anhang bat, und zum berrfchenden Glauben fich 
erhoben zu fehen, die Hoffnung hegt. Auf Seite des anderen 
Principes wird, wie im Politifchen ber blinde Gehorfam der Men 
:ge, fo. im Religiöſen der blinde Glauben von unten herauf die Neu⸗ 
erung erfchweren, wie in der Democratie die Regierung ihr eini= 
germaffen. —— dagegen wird ſie dort, jener Majori 
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tät gegenüber, im der herrſchenden Mimorität ihre Zuflucht fin: 
den, und von da aus in der Macht der Gentralgewalt ihre 
zerftörende Wirfung üben. Co fehen wir. das Galiphat von 
feinem Urfprung an fortdauernd durch ſolche Erplofionen aus 
der Mitte hervor erfchüttert. Die Familie des Propheten hat 
fih in Fatimiten und Abbaſſiden gerheilt, während ihre 
Gegner im Haüfe der Ompaden ihren Halt gefunden; und 
wie an die Theilung in Schpiten und. Sunniten, fo haben 
on den Kampf der Aliden, WAbbaffiden und Omya— 
den wieder ‚andere zugleich kirchliche und politiſche Theilun⸗ 
gen ſich geknüpft; viele Secten haben ſich ausgefchieden, und 
auch bier ift das Dogma des Korans in diefer Theilung fo 
abgebleicht, daß im unferen Tagen die rationaliftifche Secte 
der Wechabiten in der Halbinfel aufftehen,: und in zahlrei— 
chem Anhange fich ansbreiten konnte. 

Indem wir in. folher Weife die nenafiatifchen und ame: 
rifanifhen Grundformen- einander gegenübergeftelt,. bemerkt 
fih leicht, daß Beide, wenn auch äuſſerlich ganz entgegenge: 
fest, innerlich nur zu fehr ſich aͤhnlich ſehen. Da in der Eir 
nen Neuerung und Bewegung an. die Minorität und den 
Herrn in ihr, in der Andern aber an die Majorität fich ge 
wiefen finden; Erhaltung, Conſolidirung und Beruhigung 
aber dort mehr auf Seite der Mehrheit, hier auf die der 
berrfchenden Minderzahl fallen: fo: werden Beide ganz in glei⸗ 
cher Weiſe abwechſelnden Anwandlungen von Ueberſchnellung 
und Erſtarrung ſich ausgefegt finden, wenn auch im Ganzen 
die Erfte mehr zu diefer, die Undere mehr zu jener neigt. 
Wenn wir daher in der iamerikanifchen Demoeratie die Gemü— 
ther ohne alle Achtung für Ueberkieferung, Herkommen, alt 
befeftigte Sitte, Gemohnheit, und ruhigen, geſicherten Bes 
ftand. befinden, und, überall in einer zügellofen Neigung zur Vers 
änderung und zum Wechfel, nur den Einfällen: des Augen— 
blickes hingegeben, ſo daß dort zu Lande Geſetze, Inſtitutio⸗ 
nen, Bekenntniſſe, Einrichtungen, örtlich wie zeitlich, gleich 
den Wolkengeſtalten in ſturmiſcher Luft mit ſchwindelerregen⸗ 
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der Schnelligkeit, in immer anderer und anderer Geſtaltung 
wechſeln; dann hat uns wohl das Türkenreich dagegen ſeit 
vielen Menſchenaltern das Schauſpiel immer zunehmender 
Verknöcherung und Erſtarrung dargeboten; endlich aber iſt 
in ihm eines herbeigekommen, das ihm beinahe die gleiche Bes 
weglichkeit und Wandelbarkeit gebraht. Wir müffen daher 
auch urtheilen, daß, wie fich hier der habituellen Lähmung 
ausnahmsweife die convulfivifche- Beweglichkeit mitgetheilt; fo 
auch jenſeits des Meeres die gewöhnliche Frampfhafte Spans 
nung in Atonie umfchlagen Fünne; und fohin, da durch Diefe 
Umwechslung der Gegenfah der beiden Formen als ein Mela= 
tiver fih bewährt, ihre Wirkungsweiſe durch die Umftände, 
und die im ihr wirkenden Menfchen bedingt erfcheine. In der 
That, wenn wir in die Gefchichte zurückblicken, finden wir 
die amerifanifche Democratie, im attifchen Athen in allen 
ihren Eonfequenzen aufgenommen und ausgeführt, unter Pe 
ricles zu großartigen und bewunderungswürdigen Ergebniffen 
führen; im Verlaufe des peloponefifchen Krieges im Meberreize 
unter raſchem Glückeswechſel ſich ſchnell zerrütten; dann eben 
fo ſchnell in die ſcheußlichſte Demagogie ausarten, und diefe 
zulegt, im öfteren Wechfel mit Typrannei, in gänzliher Ub- 
Jähmung erftareen. Andererſeits hat die alte Afia, Feine ane 
dere Form Fennend, als jene der unbedingt gebietenden Ein: 
beit, als diefe in junger, frifh begrünter Welt noch jugend» 
lich war und grün, wie jest die Democratie im Urwald Ame—⸗ 
ricas, unter ihre das frühefte Alterthum beberrfcht. In ihrem 
hängenden Gärten, in ihr beimathliches Gewand gekleidet, mit 
der Thurmkrone gekrönt, den Etab der Gewalt in der Rech⸗ 
ten führend, has fie umter den Palmen, Bananen und den an— 
dern Baumrieſen der tropifchen Zone, ihr zur Seite der indie 
fhe Behemoth aus Hugem Auge zu ihr niederblidend, alle 
andern Thiergeftalten fich zw ihren Füßen fehmiegend, um: 
fpannt von der Bläue ihres wolkenloſen Himmels, fo viele 
Jahrhunderte gefeffen, und mit deu Sternen redend, im der 
Fülle der Naturbegeifterung die primitiven Offenbarungen hö⸗ 
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berer Gewalten empfangen, und an die Gefellihaft mitge: 
theilt. Und fo groß ift der Zauber gewefen, der von ihren 
Schöpfungen ausgegangen, daß KZenophon,. gleich fo vielen 
andern feiner Zeitgenoffen, dur den Tumult, die Eigenfucht 
und die Feilheit der bei ihnen heimifchen, auf das fcheußlichfte 
Sclavenwefen gegründeten Democratie ermüdet, in feiner Ey: 
ropädie von ihr das deal guten politifchen Megimentes her: 

genommen. jedem der beiden Prinzipien muß alfo ein Les 
bensgrund einwohnen, vermöge deffen fie Beide möglicherweile 
in ihrem Beftande ſich behaupten können. 

Indeſſen, wenn auch unter Umftänden beilfam und zu: 
träglich, Fönnen beide Formen doch nicht unter Allen auf die 
Dauer ſich in gleicher Heiffamkeit bewähren: denn Beide find 
Aeußerſte, die Erde aber in großer Maffe überall auf ein 
Mittleres angewiefen, verträgt ſich nie nachhaltig mit den 
Yeußerften, die überall fih an ihre Mänder verdrängt und 
verwiefen finden. Wir fehen uns daher auch hier an eine ge: 
wiſſe Vermittlung hingewiefen, die diefe beiden Aeußerſten er- 
faffend und gegeneinanderführend, in einem dritten Höheren 
fie zur Einigung bringt, und fo durch gegenfeitige Eättigung 
in ihm ein bleibend Dauerhaftes gewinnt. Nun wird niemand 
einfallen, die beiden großen Landmaffen alter und neuer Welt, 
wie fie durch Afrika ſich phyſiſch vermittelt finden, ſeyen es 
auch in ihren beiden Ordnungen durch die africanifche Ord⸗ 
nung. Diefe Leptere nur auf Befonderung amd die unmittel— 
barfte Gegenwärtigkeit, fo in Zeit wie Raum, gerichtet, und 
in ihe nichts denn Herren und Knechte, meift ohne allen Ueber: 
gang, Fennend, und wie mit Ketten den Einen an den Un: 
dern fchließend, fcheint allerdings die Afiatifche, die gegen den 
Urfprung gewendet mit Vorliebe in der Vergangenheit 
lebt, mit der AUmericanifchen, die vorzugsweiſe der Zus 
kunft entgegenftrebt, in einer lebendigen Gegenwart zu 
vermitteln. Uber diefe Vermittlung ift eben nur eine Ver: 
einzelte, eine die da ins Materielle niedergehend, auch nur die 
geſonderten, tieferen und peripherifchen Richtungen ergreifend, 
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fie gleihfam chemifch bindet; aber das Höhere, Gefammte 
in feinen Tiefen unberührt ſtehen Iaffen muß, und darum 
ohne es in die Vermittlung bineinziehen zu können, an ihm 
vorübergebt. Wie der Bienenftaat in ganz und gar vitalen 
Inſtincten die Bienengemeinde um ihren Weijel ber verfammelt, 
und in ihm unter fich verbindet; fo ift auch der Negerftaat 
in ganz und gar fozialen Inſtincten religiös um den Fetifch, 
politifh um den Vorfteher, häuslib um das Familienhaupt, 
verbunden. Und wie nun diefe Inſtincte, gleich den Kräften - 
der Wahlverwandfchaft, durchaus in plaftifcher Weife die engfte 
und gebundenfte Vereinigung wirken; fo ift auch die foziale Ei— 
nigung bier überall eine eng, beinahe von Haus aus Enechtliche ; 
denn fie wird im Blut gewirkt, durch die Seele, die im Blute 
wohnt. Diefe Art von Aufhebung des Widerfpruches gehört daher 
nur den unteren Kebensfreifen an, und geht an ihrer Etelle wohl 
in jede höhere Ordnung mit ein, dort innerhalb. beftimmter 
Schranken feitgebalten; tritt aber für fih nur entweder an 
den erſten Anfängen einer von unten herauf in unedleren 
Stämmen fich entwicelnden Bildungsfolge, oder in der Auf— 
löfung und Entartung einer fpäteren Periode, im Zerfallen 
höherer Geftaltungen hervor. 

Wir finden uns alſo beftimmt, nad) einer anderen, hö— 
beren Vermittlung als diefe ung umzufehen, und da bietet ſich 
ung ein vierter zwar Heinfter, aber in der Gefchichte hochbe- 
deutſamer Welttheil, Europa nämlih, dar. Ceit bie 
Krone der Herrfchaft von Aſien genommen worden, trägt fie 
diefer unfer Welttheil unbeftritten und zur Zeit unbeftreitbar: 
denn es ift nicht zufällige Verbindung von Umftänden, durch 
die ihm diefe Herrfchaft zu Theil geworden; fondern die ent- 
fchiedenfte Ueberlegenheit in allen Gebieten, die fie ihm gefi= 
chert hält. Dort alfo, oder nirgend muß fih das geſuchte 
Dritte finden, das im Verlaufe fo vieler vergangenen Jahr— 
hunderte fchon vorgehalten, und auf fo mande folgende zum 
voraus die Gewähr ausbreitet. Sehen wir uns aber, wie ges 
genwärtig die Dinge ſtehen, in diefem Welttheil um; dann 
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will 28 ung bedünken, als wiederhohlten ſich zumeift im ihm 
die drei Undern, und es bleibe Faum Raum für etwas, das 
ihm eigenthümlich wäre, zurück. Co, während in der liberalen 
Dligarchie der neueren Schweiz, fo viel ausführbar gewefen, 
ein Kleinamerika in unferer Mitte aufgetaucht, ragt in Ruß— 
land Aſien tief in den Norden unferes Welttheils hinein. 
Theils aus halbwilden Nomadifirenden, theild aus fiedelnden 
Eulturvölfern nach afiatifher Weife erbaut, ruht diefer Staat 
in den letten im unterften Grunde auf der beiweitem übers 
wiegenden Mehrzahl Teibeigener Bauern und Hirten 
einerfeits, und einer Minderzahl von Bürgern und Kauf: 
leuten in den Städten andererfeits, Die für die Democratie 
eintreten. Darüber ein zweifacher Adel, ein erbliher in 
den großen Cigenthümern dargeftellt, aber vom zweiten, dem 
perfönlihen, aus Beamten, Offizieren, und allen fonft, 
die dem Staate Dienfte geleiftet, zufammengefegt. Aus die— 
fen legteren dann die drei Glieder von politifcher Hierarchie 
gebildet, die nach oben in die drei großen Gollegien des 
Reichs; den Faiferlihen Rath, für Gefeggebung, Ver— 
waltung, Krieg und Frieden und Finanzen; den Senat ale 
das höchfte Tribunal des Reichs, Bewahrer der Geſetze, Wäch— 
ter über die Vollziehung derfelben, und über alle Beamte— 
ten; endlich die heilige Synode, abwärts vom Herrfcher 
die höchſte Autorisät in Firchlichen Angelegenheiten, zuſam— 
men geben. Ganz zu oberft dann der Czar, die Mitte 
der ganzen Ordnung; von ihm Alles dei Ausgang neh— 
mend, Alles zu ihm zurücführend; als Selbftherrfcher fein 
Wille entfcheidend in den drei Behörden, die das Geſet ihm 
nur zu weifen haben; in der Vollziehung diefen feinen Wilz 
Ien aber durch die Organe der verfchiedenen Minifterien 
in der Mitte, am Umkreiſe in den Provinzen dagegen durch die 
General: und Civilgouverneure geltend machend. Das 
ift,. im kürzeſten Ausdruce gefaßt, diefe Ordnung, ganz in 
der Urt des erften Principes ausgeführt. Das Gleiche, was 
in diefer Weife am Fuße der Alpen und des Ural alſo ne- 
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beneinander beſteht, haben wir in Frankreich in unſeren Tagen in 
kurzer Folge nacheinander an ung vorübergehen ſehen. Die Con— 
ſtitution des Jahres III hat mitten im gezähmten Culturboden 
dieſes Landes eine künſtliche, americaniſche Wildniß parkartig 
angepflanzt, und die Folgen des überſeeiſchen Principes in 
ihrer ganzen Strenge dort geltend zu machen geſucht. Da in— 
deſſen die Pflanzungen nicht gedeihen wollen, iſt nach kurzem 
Zwiſchenreiche ein Anderer gekommen, der die aſiatiſche Weiſe 
vorgezogen; und wir ſind deſſen Zeuge geweſen, wie er in 
dieſem Style ein Kaiſerreich erbaut, das, nachdem es gleich 
der Traumkuh alle fetten Kühe umher verfcehlungen, und dabet 
immer mager geblieben, über ganz Europa ſich ausgebreitet. 
So haben wir alfo Amerika und Afien nacheinander und bei: 
einander, wie es und: beliebt, und damit. auch etwas vom 
Afrikaniſchen uns. nicht fehle, finden wir neben den iriſchen 
Heloten des Proteftantisms und den Reſten alter Leibeigen- 
ſchaft, fo viele Millionen Ju den, als ehemals in ihrer Hei— 
math gelebt haben mögen, als Pariahs durch die europätfche 
Geſellſchaft ausgeftreut, und zum Ueberfluße noch eine Million 
heimathlofer Zigeuner fie durchziehend in allen Richtungen. 

Es kann fih uns nun aber nicht glaublich machen, daß 
die Eigenbeit des vierten Welttheils fey, die Formen der anz 
dern blos nebeneinandergeftellt in fich aufzunehmen, und daß 
ein ſolches Gemifch ihm feine große Ueberlegenheit gegeben; noch 
irgend etwas anderes muß daher in ihm ſich finden, wodurch 
diefe fi) begründen Fonnte. Man ift nun aber in neuerer Zeit, 
feit man fich durch die Erfahrung überzengt, wie leicht die 
beiden gefonderten Principien, das eine dich Despotie in 
Anarchie, das andere durch Anarchie in Despotie umfchlage, 
auf den Gedanken gefallen, beide untereinander in eine dritte 
Form, die fogenannte conftitutionelle zu einigen und zu 
verbinden, und durch diefe Vermittlung die beiden allzu fchar: 
fen Gegenfäge zu binden und zu fchmeidigen. Es wird in 
diefer neuen DVerfaffung das Königthbum anerkannt, wel: 
ches, als höchfter Ausdruck des ftahilen Princips, der Bemweglich: 
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Feit des ihm gegenübergeftelten democratifhen einen Halt: 
punkt geben fol. Den Königen ift alsdann ein Inbegriff von 
Drganen zugetheilt, den fie fich felbjt nach freiem Willen wäh: 
Ien, und in dem fich das ihnen einwohnend gedachte Princip 
der Einheit auslaffen und in Wirkſamkeit ſetzen mag. Die 
Democratie ihrerfeits, auf einen engeren oder weiteren Kreis 
der Habenden beſchränkt, giebt, je nah Häuptern zu Majori— 
täten fich zufammenzäblend, durch die Wahl fich eine entfpres 
chende Drganenfolge, die it mehrere Rammern und Räthe 
vertheilt, oder in eins verbunden, fie und die ihr einwoh— 
nende Gelbjtbeftimmung, gegenüber der beftimmenden Macht 
der Einheit, vertreten. Ueber alle diefe Formen, und dazu 
noch über gewiffe Normen beim ganzen Verfahren, ift man 
zum voraus übereingefommen, und hat auf diefe Uebereinkunft, 
nachdem man fie in einer fogenannten Charte in Wort und 
Schrift gefaßt, gegenfeitig- fich verpflichtet, und es beginnt 
nun auf dem Grunde des alſo pofitiv Gegebenen die Realiſi— 
rung der Handveite. Diefe wird in Rede und Gegenrede 
zwifchen den beiderfeittgen Organen, die in der Megel fich um 
die Eregefe der Urkunde drehen, vollbraht; was der Mehr: 
beit fich in diefer Discuſſion empfohlen, wird beliebt, und in 
Geſetzesform gefaßt, und von dem Megenten entweder ver: 
worfen oder gutgeheißen. Es entfteht alfo nun die Frage, 
iſt dieſe Ordnung, wie fie alfo ſich geftaltet, die gefuchte, die 
unferem Welttheile eigenthümlich angehört? In der That, fe 
ben wir fie ung in einem ihrer wefentlichften Principien, dem 
Beftehen auf der Vermittlung ertremer Richtungen, an, dann 
müffen wir diefe Frage. unbedingt bejahen. Alles Geiftige 
hat feinen Mefler an der äufferen Natur, in der es fich wie 
in einem Epiegel felber fhauen ind erfennen kann. Durch 
diefe ganze Natur fehen wir aber Alles auf eine foldhe Ver: 
mittlung eingerichtet; die Extreme find wohl vorhanden, weil 
fie die Ungelpuncte des ganzen Werkes bilden müßen; aber 
Alles durchdringend find fie doch für fich als folhe im eng: 
ften Umkreis befchloffen, und obgleich Allen fihtbar und fühl- 
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bar, doch in Verborgenheit verhüllt. Vorzüglich das orga—⸗ 
niſche Leben, dem geiſtigen ſo nahe verbunden, iſt in ſeiner 
Rundung und Verfloſſenheit durch und durch in einer ſolchen 
Vermittlung temperirt, und ſo wird denn auch das Geiſtige 
ſich ihr nicht entziehen. Wir müßen alſo vorausſetzen, daß 
fie auch im politiſchen Leben, als die Bedingung alles Beſtan⸗ 
des und aller relativen Vollkommenheit, nicht fehlen dürfe, und 
daher unfer Welttheil, wenn er wirklich auf einen Vorzug 
vor den andern Anfpruc zu machen hat, diefen zum Theil auf fie 
begründen muß. So lange her er fohin diefen Vorzug fchon 
behauptet, muß fie, inwiefern er durch fie mit herbeigeführt 
worden, feinen Verfaffungen, wenn auch in anderer Form, 
fhon eingewohnt haben; es kann alfo das Princip felber nicht 
in Frage geftellt werden. Die Frage wird fich daher, nur in 
engeren Kreis befchloffen, alfo faffen: ift das Heil an die ges 
genwärtige Form geknüpft, der das Princip ſich eingeftaltet, 
und bat es in. ihr die rechte, erfprießliche Entwicklung und 
Anwendung gefunden, in der es wahrhaft feine Beftimmung 
erfüllend fic) auslaffen kann? 

Auch auf diefe enger geftellte Frage Fönnen wir nicht 
unbedingt wegwerfend und verneinend antworten. Hat je 
unter den Völkern diefes Welttheils ein wahrhaft bildender 
böherer Inſtinct gewaltet, und ihn zu feiner univerfal = biftos 
rifhen Bedeutfamkeit erhoben; dann können wir, Diefe In— 
ftinete wohl irre geleitet und auf falfhem Wege gehend, ans 
nehmen; wir können fie aber nicht als ganz und gar verkehrt 
und bis zum tiefften Grunde erlofchen und ausgeftorben vor: 
ausfegen, ohne den Welttheil felbft und al feine Zukunft 
gänzlich aufzugeben. Es muß daher auch in diefer Form und 
Anwendungsweiſe des Prinzips noch irgend eine Wahrheit 
feyn, wenn überhaupt in der Formenfolge europäifcher Ver— 
faffungsentwidlung eine Wahrheit gewefen, und es kömmt 
nur darauf an, wie viel davon in ihr enthalten. ift. Daß die 
. volle und ganze Wahrheit in ihr fey, das zu glauben und zu 
verfihern, wird uns aber nicht begegnen, wenn wir auch nur 
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die eigene Lebenserfahrung befragen, und uns erinnern, wel- 
he übergroße Wandelbarkeit fie im Laufe eines halben Fahr: 
bunderts fund gegeben. Diefe Wandelbarkeit hat fi name 
lich einmal in der großen Leichtigfeit gezeigt, womit fie fich in 
die beiden Elemente zerfegt, die fi in ihr vermitteln, und in 
fchneller Folge nun in das Eine und dann wieder in das Uns 
dere übergefchlagen. Co find wir deffen Zeuge gewefen, wie fie 
in Frankreich kaum aufgeftellt, fchnell in die Republik ſich umge— 
bildet, aus diefer dann: in ‚der Directorialregierung ſich noth— 
dürftig wieder hergeſtellt, um fich eben fo ſchnell wieder in das 
Kaiferreich zu verlieren. Andererfeits zeigt fich denn auch diefe 
‚ Deranderlichfeit darin, daß fie felbft da, wo es ihr gelungen, 
einige Zeit die Mifchung diefer Elemente feit zu halten, doch 
in ftetem Wechfel der Verhältniffe, durch eine fortlaufende Me— 
tamorphofe hinfchreitend, Farbe, Geftalt und Temperatur uns 
aufhörlich gewechfelt hat. So haben wir in Folge diefer zweiar⸗ 
tigen Wankelmüthigkeit Frankreichs erbliche Gebieter achtmal, 
und daneben feine Sonftitutionen neunmal wechfeln gefehen; nicht 
zu reden von den zahllofen Minifterien und den Heineren Gri- 
‘fen, die in Mitte der größeren Bewegungen ſich gezeigt. Das— 
felbe fahen wir in Spanien und Stalien und allerwärts, wo 
fi) die Form eingeführt; das füdlihe Amerika aber hat fich 
die Sache fo habituell angeeignet, wie Braſilien das alltäg- 
liche Gewitter; fo da, wie man dort die Tagesftunden im bie 
vor und nach dem Regen theilt, man fie eben fo durch das vor 
:und nach der heutigen Revolution bezeichnen fönnte. Man ent- 
ſchuldigt diefe große Sterblichkeit mit der Untüchtigfeit der 
Werkzeuge, die fie vorgefunden; etwas -ift wohl an diefem 
Vorwurf; wenn fie aber wirklich, wie fie vorgiebt, die Blüthe 
‚aller Vergangenheit in-fid befaßt, dann läßt die lange Dauer der 
durchlaufenen Vorſchule noch auf lange Lehrjahre durch die fom= 
mende Zukunft fchließen. Es wird daher wohl einfacher und rath- 
ſamer erſcheinen, in ihr felbft die Echuld zu fuchen, und darum 
‚neben dem Lebenskeim in der Wahrheit des Prinzipes, einen ihr 
‚eingepflanzten Keim der- Vergänglichkeit vorauszufegen. - 
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Wir finden aber nun die neue Ordnung mit einer an—⸗ 
bern, die vor ihr beftanden, allerwärts in einen Kampf auf 
Leben und Tod. verwicdelt; denn die fpätere hat fich eben auf 
den Grund eingeführt, daß. fie gefommen fey, um die Ge 
brechen der früheren zu beilen und zu beffern. Und in der 
That, diefe Gebrechen und die durch fie bedingte Nothwen⸗ 
digfeit einer Meformation in Haupt und Gliedern laſſen fich 
- nicht verhehlen noch abläugnen, und haben die heilkräftige 
Ratur zum Einfihreiten mit Macht nur allzufehr herausgefor: 
dert. Daß der im jener Form gründenden Lebensbewegung 
nun alle die zuwider ſeyn müßen, deren ganzer Beſtand auf 
Verfall und Mißbrauch ruht, ift fo natürlich wie erflärlich, 
and würde, wenn es in voller Allgemeinheit ftatt fände, eben 
ihr gutes Recht und ihre Gründlichkeit beweifen. Aber es muß 
ung bedenklih machen, daß wir gerade diefe eben am leichteften - 
fi mit ihr abfinden fehen; andere dagegen, die am ernftlich- 
ften auf Befferung dringen, ihr abgeneigt befinden, und felbft - 
theilnehmend im Kampfe gegen fie; fo daß in Individuen wie 
in Maffen, die, welche die Freiheit wie die Herrfchaft am beften 
verſtehen, fich unter ihren Gegnern finden. Wir erinnern uns 
noch gar wohl, wie, als das neue Wefen in der Form der Direrto- 
‚zialvegierung mit Heeresmacht der Schweiz genaht, die alten 
Kantone es gewefen, die mit aller Energie ihm entgegengetreten, 
und erft ale fie der Uebermacht erlagen, fich gefallen ließen, 
was fie zu verhindern nicht vermodhten. Sie hatten nur nadh= 
gethan, was früher die Breionen und die Vendeer ihnen vor- 
gethan, und wie damals der auswärtigen, fo ſtehen fie auch 
jet: wieder der einheimifchen Oligarchie feindlich, gegenüber. 
In den leuten Zeiten noch find wir Zeugen gewefen, wie bie 
zwei ftärkiten Mächte des weftlihen Europa ſich zwei min- 
dermächtigen in der Quadrupelallianz verbunden, um diefe 
in der befagten Form in der iberifchen Halbinfel herrſchend 
zu erhalten. Die Verbündeten haben große Anftrengungen ge- 
macht, der Ausgang fehien nicht zweifelhaft; aber ein zur 
Zeit noch unbefiegter. Widerftand hat fi im Volk gefunden, 
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und an die Epite beffelben find abermal die in den Bergen 
getreten, die wie alle Bergläander am meiften von der reis 
heit zu fagen, und am beften in ihr zu handeln wiffen. Das 
muß ung auf die Gedanken bringen, es möge wohl hier eine 
Stärke und Wahrheit der: alten Ordnung gegen eine Schwäche 
und Lüge der neuen gerichtet ftehen, und es Fönne die Wahr- 
beit der lehteren in einem höheren Grade ſchon der erften 
eingewohnt haben, und ihr nur theilweife verfommen fepn. 
Das muß uns alfo erkennen laffen, daß, um über die neue 
gründlich zu reden, wir zuvor unfere Aufmerkfamfeit der frü- 
heren zuwenden müffen, um fie ung in ihrem eigentlichen We— 
fen verftändlih zu mahen. Der Blid alfo,. der feither ein 
um ſich ſchauender gewefen, muß jeht ein rückſchauender wer— 
den, um die Zeitentiefe zu ergründen. Wie er dort im 
drei Welttheile fi ausgebreitet, um fih dann in einem vier: 
ten zu fammeln; fo werden es hier drei Zeiten ſeyn, in deren er= 
fter die frühere Ordnung fich begründet, in der zweiten zur 
Entwicklung kommt, in der dritten zum Verfalle neigt, um 
dann in ber vierten fich in eigenthümlicher Weife zu reprodu: 
jiren, bie unfere Aufmerkfamkeit jegt in Anfpruch nehmen. - 
(Sortfegung — 





II. 


Ueber die gegenwärtige Stellung der katholiſchen 
Kirche zu den von ihr getreunten Sorfeſſonen. 


Beim Beginne einer Zeitſchrift, die nichts weniger als 
die Abſicht hat den Gegenfag der kirchlichen Bekenntniſſe leug⸗ 
nen oder in den Hintergrund ſchieben zu wollen, ſondern die 
ſich frank und frei an das katholiſche Deutſchland wendend, 
zu ihm im Sinne und Geifte feiner Kirche zu reden verfpricht, 
kann an diejenigen, die fich darin auszufprechen vorgenommen, 
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billig die Frage gerichtet werden: ‚welche Etellung fie zu den, 
von der Eatholifchen Kirche getrennten, religiöfen Damen 
einzunehmen gedenken? | 

Wir. halten es fin unfere Pflicht, unummwunden und mit 
derjenigen Freimüthigfeit, welche der Ernft unferer Zeit for: 
‘dert, diefe Frage aufzunehmen und den Freunden wie den Geg⸗ 
nern dieſes Unternehmens, fo vollſtaͤndige Auskunft über un— 
fres Herzens wahre Meinung zu ertheilen als fie es irgend 
'wünfchen mögen, und zu verlangen ein Hecht haben. 

Die Frage kann aber in dreifacher Beziehung geftelt und 
beantwortet werden, in fo ferne fie nämlich die veligiöfen, 
die wiffenfchaftlihen und die ſtaatsrechtlichen Ver: 
haͤltniſſe zu den von der Kirche Getrennten betrifft. 


In jeder dieſer drei Beziehungen wünſchen undlieben 
‚wir nichts ſehnlicher als den Frieden; wahrer Friede iſt aber 
‚nur in der Wahrheit möglich und. wo diefe ganz oder 
‚theilmweife bekämpft, geleugnet, verfolgt, durch wiffentliche 
‚oder abfichtslofe Irrthümer entftellt und verdunfelt wird, 
ift ihre Vertheidigung Pflicht. Daraus entfteht dann der ein- 
fachen Natur der Sache nach der Streit, der, wenn er ehr: 
lich und mit guten Waffen geführt wird, am fich Fein Unrecht 
und für den, der im Rechte ift oder mit gutem Gewiffen zu 
feyn glaubt, nicht bloß erlaubt, fondern ſogar eine heilige 
Verpflihtung if. Als eim -weit größeres Unheil, als ein 
wahres nicht genug zu beklagendes Unglüf müßte dagegen 
‚die fchlaffe: Sleuhgültigfeit gegen das höchfte Gut des Lebens, 
gegen die Religion angefehen werden, weil dieß eim Zeichen 
des tiefften moralifchen Verfalles der Zeit und des Volkes 
‚wäre, in denen eine folche Faäulniß hätte eintreten. fünnen. 


In dem gegenwärtigen-Augenblice finden wir nun den 
‚Streit der hriftlichen Eonfeffionen als ein feit drei Jahrhun— 
derten beftebendes Faktum vor. — Die ignoriren oder den 
‚naturgemäßen Lauf der Entwiclung und Löfung diefes Gegen: 
‚fages hemmen zu. wollen, wäre abfurd. Der Riß, welcher zu 
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jener. Zeit nach Gottes Zulaffung die europäifchen Völker. ges 
fhieden und mitten durch unfer Vaterland gegangen ift, würde 
ſich als einmal vorhandene Ihatfache doch geltend machen, und 
wer nicht etwa will, daß beide Theile fich in dem allernüch— 
ternften und geiftlofeften -Unglauben, ja in der bewußten und 
abfichtlichen. Verleugnung des Chriftenthums vereinigen follen, 
muß fich wohl oder übel. darin finden, daß diefe Trennung 
ihre Früchte trägt. — Auf weffen Gewiſſen die Schuld berfel- 
ben fällt, ift eine andere hier nicht zu erörternde Frage, — Noch 
widerfinniger aber wäre, — die nicht abzuleugnende That— 
fahe der Glaubenstrennung einmal vorausgefeht, — die An— 
forderung, daß die Bekenner des Eatholifchen Glaubens ftill 
fhweigend die Angriffe der Gegner über fich ergehen, ihre 
Vorwürfe und Anklagen zugeben, ihre handgreiflichen Ent— 
ftellungen der gefchichtlihen Wahrheit anerkennen und eins 
räumen follten, — eine Anforderung, die freilich in den mannig= 
fachften Formen und Cinkleidungen vorgebracht wird und den 
meiften gegen die Katholiken erhobenen, auf Friedensbruch lau— 
tenden Anklagen zum Grunde liegt. — Mit dem leidenfchaft: 
lihen Haße ift, befonders wenn er die Religion zum Gegen: 
ftande hat, freilich nicht zu rechten, — aber wir bitten jeden 
unferer proteftantifchen Gegner, in dem. noch ein Fünklein 
Billigfeit und Gerechtigkeitsgefühl lebt, — und deren gibt 
ed Gottlob! viele, — einen Blif auf ihre eigene Literatur 
zu werfen und ſich dann in ruhiger Stimmung die Frage zu 
beantworten: ob Stillſchweigen von unferer Seite ohne Auf: 
geben unfres Glaubens, unferer Kirche, unferer ganzen An— 
fhauungsweife göttlicher und menfchlider Dinge audy nur mög- 
lich ſey? — Well wir uns aber zu diefem Opfer nicht ver= 
ſtehen wollen und dürfen, find wir genöthigt, denen, die faft 
ein Menfchenalter hindurch fich gewöhnt hatten in der deutfchen 
Literatur allein das Wort zu führen, zwar in aller chriftli: 
hen Liebe, aber mit allen und zu Gebote fiehenden Mitteln 
und fo eindringend als möglich, den von ihnen fo oft über: 
fehenen Umftand zu Gemüthe zu führen, daf wir aud da 
a 
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find und feft daran glauben, daß wir ein gutes Recht zur 
Eriftenz haben. 

Dieß vorausgefchicht, Fann es nur darauf ankommen, von 
welchen leitenden Gefichtepunften wir bei jener Erörterung in 
den oben genannten drei Beziehungen ausgehen werden. 

In religiöſer und kirchlicher Hinficht ift diefe 
Frage für den Katholiken entfchieden. Sein chriftliher Glaube 
und feine Meberzeugung in Sachen des Heils fußt einfach auf 
den Ausfprüchen der Kirche, in welcher der Geift des Herrn fort- 
lebt bis and Ende der Tage. Der wahrhaft Fatholifche Ehrift 
glaubt alfo, was die Kirche lehrt, und erkennt für einen Irr— 
thum, was fie verwirft; über die wahre Lehre der Kirche aber 
entfcheidet, wenn Zweifel und Zwiefpalt fich erheben, — das 
rechtmäßige Lehramt, deffen Haupt der Nachfolger des Apoftels 
fürften ift. — Das, was innerlicy und wefentlich von der Kirche 
ſcheidet, ift nicht diefer oder jener Satz, diefe oder jene Mei— 
nung, überhaupt weniger der Verſtand oder das Wiſſen, fon 
dern die Richtung des Willens und Gemüthes, mit einem 
Worte das Herz, welches der ihm offenbar gewordenen Wahr: 
beit Glauben und Gehorfam verweigert und dem eigenen Geifte 
oder der falfchen Autorität mehr vertraut, als den Ausſprü— 
chen Derer, welche der heilige Geift gefegt bat, die Gemeinde 
bes Herrn zu regieren. 

So kann alfo niemals von einem Aufgeben des lirchlich— 
katholiſchen und dem Einnehmen eines mittleren Standpunktes 
zwiſchen den confeſſionellen Gegenſätzen oder von einem An⸗ 
erkennen beider, als zweier gleihmäßig in der Wahrheit be— 
gründeten Formen des Chriſtenthums, unter Katholiken die 
Rede ſeyn. — Über auch jene andere, felbft von gläubigen 
und entfchiedenen Gliedern der allgemeinen Kirche gehegte Hoff: 
nung: — daß es möglich ſey zwiſchen der Kirche und denen, 
die zwar aufferhalb derfelben ftehen, aber ſich des Feſthaltens 
an gewiffe Grundwahrheiten des Chriſtenthums rühmen, ein 
auf Ubwehr der gemeinfchaftlichen, rationaliftifchen oder anti= 
chriſtlichen Gegner gerichtetes Bündniß zu, Stande zu bringen, 
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haben die neueften Zeitereigniffe fchmerzlich vereitelt. — Es 
. fol hier in Feiner Weiſe in Ubrede geftelt werden, daß nach 
einer unerforfchlichen Yügung Gottes, Mander, der äufßer: 
lih durch das Factum feiner Geburt, von der Kirche getrennt 
erfcheint, in dem innerften Kerne feines Herzens und Willens 
nichts weniger als zu ihren Feinden gehört, ihr vielmehr 
dem Wefen nach vielleiht näher ſteht, als mancher in ihrem 
Schooß Geborene, der fi aber durch den Willen von ihr 
gefchieden, — und daß der Grund, warum Diele fich nicht 
durch das Äußere Bekenntniß mit ihr vereinigen, nicht in einem 
Fehler ihres Willens, fondern in Unkunde und mangelnder, 
Gelegenheit zur Belehrung liegen könne, oder auch darin, 
daß der Proceß ihrer innern Durchbildung, die Pilgerfabrt 
der Geele durch die Gefahren des Irrthums in die fichere Hei— 
math der Kirche, zwar begonnen, aber noch nicht vollendet ift. 
Haben wir ja nur wenige firhere Merkmale, wer von unfern 
irrenden Brüdern der einen oder andern Geiftesrichtung angehört 
und weſſen Irrthum verfchuldet-ift oder nicht; wir haben, da die 
Barmherzigkeit Gottes unendlich ıft und auch über die Gränzen 
des Lebens binausreicht, Fein abfolutes und untrügliches Kennzei⸗ 
chen, in Folge deffen wir mit Unfehlbarkeit über das ewige Heil 
dieſes oder jenes Einzelnen fowohl unter den mit der Kirche Ver⸗ 
bundenen wie der von ihr Getrennten entfcheiden fönnten, zu wel⸗ 
chem Michterfpruche wir auch im Feiner Weife berufen find. — 
Endlich iſt es auch gewiß, Daß, wir für alle Irrenden, ja nad) 
dem. Beifpiele des göttlichen Meifters und feiner Blutzeugen, 
felbft für die offenen Verfolger der Wahrheit beten follen 
und die Liebe geftatiet, daß wir und dem tröftlihen Gedan⸗ 
fen hingeben dürfen, in jedem der Getrennten noch. dereinft 
ein Glied der Fatholifchen ‚Kirche zu erblicden. — So wie wir - 
es anderer Seits für die ihr durch die Geburt Angehörigen als 
eine unerlaͤßliche Bedingung betrachten, mit ihr nicht in einer tod⸗ 
ten äußerlichen, fondern in einer inmeren lebendigen Gemeinſchaft 
zufteben, wenn fiean ihren Segnungen Theil haben wollen. Den⸗ 
noch aber ift jenes Bündniß eine Hoffnung, die nach genauer 
3 ® 
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Erwägung der Verhäftniffe heute Niemand mehr theilen Kann, 
der fie früber gebegt haben follte, und die fich nunmehr als 
ein Verkennen der Natur und der wahren Quellen des Srr: 
thums erweift. 

Es leidet nämlich Feinen Zweifel daß unter einem Theile 
der heutigen Proteſtanten, — nachdem viele von ihnen die 
Gränze, welche den glaubensleeren, naturaliftifchen Deismus 
vom Pantheismus und der offenbaren Gottesleugnung trennt, 
bereits offen überfchrittien haben, — eine rückläufige Bene: 
gung zur pofitiven. Wahrheit begonnen hat. — Diefe muß 
kraft der innerm unabweislichen Eonfequenz, die in den Din- 
gen liegt, — diejenigen, aber auch nur diefe, die eines 
guten Willens find, über kurz oder lang auf das Gebiet 
ber Kirche führen. — Die Verfechter der Fatholifhen Wahr: 
heit dürfen fich diefer Bewegung freuen, fie dürfen dankbar 
fi) der- mannigfachen Zeugniffe, welche ihnen diefer Theil der 
Gegner liefert, im Kampfe für die Wahrheit gegen den Un: 
glauben Anderer bedienen, — aber fie dürfen Fein Bünd— 
niß mit jenen gläubigen Proteftanten fehließen, das ihnen 
die Bedingung auferlegte denfelben: zu verfchweigen, in welche 
Miderfprüche fie ſich theils mit den Principien der Stifter 
ihrer eigenen Parthei, theils mit fich ſelbſt verwiceln, und wie 
fie auf jenem traurigen Etandpunfte der falfhen Mitte zwi— 
ſchen der vollen chriftlihen Wahrheit, wie die Kirche fie lehrt, 
und dem confequenten Unglauben immer in den doppelten 
Widerfpruch Fommen müſſen, ſich der Fatholifchen Wahrheit 
gegenüber, auf das Feld des Unglaubens, den: fie doch verab- 
ſcheuen, und den Angriffen diefes lehteren gegenüber, auf das 
Gebiet der Eirchlihen Argumente zurücziehen zw müffen. — 
Daß unter fo bewandten Umſtänden von irgend einer Gonceſ⸗ 
ſion der Kirche und ihrer Verfechter an dieſe Gegner nicht 
die Rede ſeyn könne, würde von ſelbſt einleuchten, auch wenn 
die Natur des kirchlichen Glaubens nicht ſchon an ſich jedes 
Handeln und Markten, jedes rn oder Ablaffen unbes 
dingt ENT. 
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So dürfen wir freilich. von dieſen Gegnern eine entfchies 
dene, aufrichtige, ehrlich gemeinte Vertheidigung mander 
Glaubensſäthze erwarten, die nach ihrer Verficherung “ihnen 
und ung gemeinfchaftlich: find. Wenn fie aber der Kirche; 
ale dem Schlußſteine und- der allein: fihern Bürgfchaft für 
den. Beftand der vollen chriftlichen. Lehre, Glauben und Ges 
borfam verfagen, fo. kann von eitier Annäherung, einem Ber: 
gleiche, einer. Vermittlung. zwifchen diefen Gegenfäpen bei Fei- 
nem wahrhaft Gläubigen die Mede feyn umd in diefer Hinficht 
gift: ohne Einfchrankung das Wort: Wer nicht für uns ift, 
ift wider und. - Wen jener Geift der Gelbftverleugnung und 
Unterwerfung fehlt, wer. mit Wiffen und Willen der Kirche 
widerfpricht oder ihr vorſatzlich ſein Ohr verfihlieft, — der 
fteht auffer ihr und auſſerhalb der Strömung des Geiftes, 
der da Iebendig macht, wer-aber zur Heerde gehört, der Fennt 
die Stimme des Hirten: — Zwifchen beiden Richtungen kann 
unbefchadet des auffern Friedens feine mechfelfettige Gemein: 
fchaft des Firhlihen Lebens und des göttlichen Dien— 
ftes ſeyn und die Schlichtung: ihres: Handels "bleibt vorbehal⸗ 
ten bis auf den Tag, wo der Herr wie en wirds um 
zwiſchen ihnen und und zu richten 


Wer aber dieß verfennt und Zriede! edlen kuff; wo 
Fein Friede iſt, täuſcht ſich ſelbſt, — und ſucht eine Mitte, 
wo es keine gibt. Der wahrhaft Häubigt wird Alfo eine ſolche 
Stellung, wie einen bewußten oder unbewußten Abfall, gewiſ⸗ 
ſenhaft vermeiden. Daß wir fie jemals einnehmen könnten; 
wird Niemand erwarten, det überhaupt auf die hier derhans 
delte Frage ernſtlich einzugehen den Willen hat. © 


Ä - Denn auch hier tritt wieder der Segenfag, — der 
zwifchen der bewußten Feindſchaft des Herzens und der bloßen 
Nichtkenntniß der vollen Wahrheit, zwiſchen der eigentlichen 
im Willen wurzelnden Häreſie und dem ‚bloßen nicht verſchul⸗ 
deten. oder entjchuldbaren Mißverftändniße der Kirchenlehre, 
obwaltet und die neueſten Zeitereigniffe haben merkwürdige 
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Aeußerungen hervorgerufen, — aus denen wir die Geiſter 
erkennen mögen. 

Die Berliner „Evangelifche* PER bat fich die 
Dertheidigung des Chriſtenthums gegen den Rationalismus 
zur Aufgabe gemacht und Niemand kann leugnen, daß fie, in 
fo weit es ihr eigener, in Ullem was die Kirche betrifft, durchs 
aus unflarer und mißlicher Standpunkt geftattete, diefen Kampf 
mit Geift und überwiegendem Talent geführt hat. — Als auf 
Fatholifhem Gebiete eine rationaliftifche. Richtung in der ber: 
mefifchen Philoſophie hervortrat, hat fie, was fie freilich ohne 
ſchreiende Inconſequenz nicht wohl anderg Fonnte, fi) im Som⸗ 
mer des Jahres 1837 mit Entſchiedenheit, ja mit Echärfe ges. 
gen den Hermefianismus ausgefprochen, deſſen ſemipelagianiſche 
Richtung fie fhonungslos dem Abfcheu ihrer Lefer Preis gab. 
Mangel an Kenntniß der Thatfachen kann ihr alſo nicht vor: 
geworfen werden. — So ift es auch Fein Geheimniß, was die 
Richtung, weldhe in: der erwähnten Kirchenzeitung vertreten 
wird, von der Unterdrüdung des Firchlichen Lebens und feiner 
felöftftändigen Entwickelung ‚durch die weltliche Gewalt zu hal⸗ 
ten pflegt, wo fiel ſelbſt der Gegenftand der Beeinträchtigung 
ift und mit welcher Energie ſie z. B. die holländiſchen Se 
paratiften gegen . die: dortigen Etaatsbehörden vertritt, die fich 
allerdings im Sinne und Geifte der peoteftantifchen Neologie 
eine Herrſchaft über die Gewiffen anmafen zu wollen fcheinen, 
die ihnen in Feiner Weife zufteht. — Uber für die Fatholifche 
Kirche hat fie anderes Maaf und Gewicht. — Es macht einen 
tief betrübenden Eindruf, wenn daffelbe Blatt, nachdem die 
Gewaltthat gegen den Erzbiſchof von Köln geſchehen, Alles, 
was es in der hermeſiſchen Angelegenheit vor wenigen Mona: 
ten noch gefagt, wie alle feine eigenen, früheren, zum Theil 
fehr richtigen Weußerungen über die DBeeinträchtigungen der 
Kirchenfreiheit durch die mweltlihe Gewalt, rein vergißt und 
mit einer Verleugnung feines beffern Geiftes, die uns Die 
Liebe durch die bezeichnenden Ausdrüce zu charafterifiren ver: 
bietet, für das Unrecht und die Hinterlift in die Schranken 
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tretend, mit denen gemeine Sache macht, die fonft feine eige- 
nen bitterften Feinde find. Gilt es doch an der verhaften eis 
nen, wahren Kirche die tiefe, unverfühnliche Bitterkeit des ver— 
jaährten Haffes auszulaffen! „Uber fo ſchwer ift es für einen 
evangelifchen Landesherrn“ fagt diefe „evangelifche* Kirchen: 
zeitung, nachdem fie lange. über das Kölner Attentat gefchwies 
gen, in ihrer Nummer vom 24ten Jänner, „fich mit der Rö— 
mifchen Kirche auf einen fihern Fuß zu ſetzen, daß diefer felbe 
Erzbifchof, feiner ausgezeichneten Eigenfchaften ungeachtet, un: 
eingedenE des ihm bewiefenen Vertrauens, des von ihm geleis 
fteten Verfprechens, und des befondern Unterthan-Eides, den 
er dem Könige geleiftet hat, in einen jcharfen Gegenfag gegen 
das Gouvernement trat, und fowohl in feinem Verfahren bei 
den gemifchten Ehen, als in. feinem Benehmen gegen 
die Bonner Profefforen fih über alle die Schranken 
hinwegſetzte, welche er als rechtlich feftftehend Fannte, und die 
der evangelifche Landesherr fefihalten zu müßen geglaubt hatte. 
Ep wurde denn ein Zufammentreffen der Römiſchen Kirche 
mit der Obrigkeit unvermeidlich, denn der evangelifche Landes: 
herr Eonnte dem Erzbifhof nicht ein Amt laffen; da, mit 
oder ohne feine Echuld, ein ftets für jeden böfen aus— 
wärtigen Einfluß empfänglicher revolutionärer Etoff, eine fort: 
währende Yufwiegelung der Unterthanen aus einer ſolchen Art 
von Oppofition hervorgehen mußte. Diefes Zufammentreffen 
aber konnte nur ein mehr oder weniger gewaltfames fen, da 
der Erzbifchof keinen Richter in feinen Amts = Funktionen über 
ſich anerkennen durfte. Diele Zeichen der Zeit und nament- 
ih die betrübten Erfahrungen in Belgien und Irland waren 
wohl geeignet, die Obrigkeit daran zu erinnern, daß fie das 
Schwert nicht umfonft führte, damit ihre Nömifch = Ratholifchen 
Unterthanen nicht vergefjen gemacht würden, dem Kaifer zu 
geben, was bes Kaifers iſt“. Dieß alfo ift die Klage und das 
Urtheil diefer „gläubigen“ Proteftanten über die ſchwere That. 
Wie würde es gelautet haben, hätte eine katholiſche Regierung 
unter gleichen oder ähnlichen Umftänden gegen einen „gläus 
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bigen« proteftantifchen Superintendenten daffelbe unternommen, 
“wozu dad preußifche Gouvernement ſich felbft, fo durch das 
Factum wie durch feine Etaatsfchriften befennt? Können die 
Verfaffer der „evangelifchen“ Kirchenzeitung, denen es an 
Geiſt und Einficht nicht fehlt, eine folhe Anklage gegen den 
gefangenen Bifhof und DBelenner, dem jede Vertheidigung 
verwehrt ift, mit ihren eigenen Grundfägen, die fie fo oft bei 
andern Gelegenheiten ausgefprochen, in Einflang bringen, fo 
bleibt uns nichts anders übrig, als von diefem Urtheile Bes 
rufung einzulegen an jenen umfichtbaren und unbeftechlichen 
Richter, der in ihrem eigenen Bufen wohnt, der ihnen viel- 
Veicht in diefem Augenblicke in Ieifen, Faum vernehmbaren Mab: 
nungen vorhält: es möge doch wohl anders ſeyn, als fie ihre 
Lofer überreden gewolt, deffen Donnerftiimme aber am Tage 
des fihrecflichen Gerichtes ihr Ankläger vor dem Throne des 
Richters ſeyn wird, der mit Gerechtigkeit richtet. 

Für jeden Katholifen braucht aber hoffentlih der Nach: 
weis nicht weiter geliefert zu werden, daß ein Bündnif der 
Cache der Wahrheit mit dem Geifte, der Jene treibt, ein Uns 
ding fey. Ihre Wege find nicht unfere Wege; wir können 
fie bedauern, wir können mit heißen Thränen für ihre Bekeh— 
rung beten, wir Fönnen ung überzeugt halten, daß auch fie, 
ohne es zu ahnden und in ganz andrer Weife, als fie in ih— 
ver Derblendung meinen, dem Herrn die Wege bereiten, — 
aber die Kirche bedarf folcher Helfer und Verbündeten eben fo 
wenig als diefe, menfhlihem Anfehen nach, Luft und — 
tragen dürften, es jemals werden zu wollen. 

Freilich darf aber auch auf der andern Seite nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß andere Stimmen unter den Proteſtiren⸗ 
den mit Kraft und Entfchiedenheit in eben derfelben Sache die 
Marthei des Rechts und der wahren Firchlichen Freiheit ges, 
nommen haben. Ein reformirter bolländifher Prediger bat 
in einer dortigen Zeitung, wie die Öffentlichen Blaätter melden, 
Scharfe Worte der Rüge gegen die heuchlerifche Freifinnigkeit 
derer gewagt, welche nur für fih auf Recht und Freiheit drin: 
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gen, — Worte, die zu den beften und ergreifendften gehören, 
die in der Angelegenheit des Erzbifchofs von Cöln gefprochen 
worden find. Für diefe Zeugen der Wahrheit hat die Kirche 
feinen beffern Wunfch, als daß Gott ihnen zum Lohne ihres 
Muthes und ihrer Aufrichtigkeit geben wolle, was zu ihrem 
ewigen Heile gereicht. - Sie flucht auch jenen nicht, die anders 
denken und handeln, aber beiden gegenüber muß die Kirche 
und jedes wahre Glied derfelben Fein baarbreit von der geof- 
fenbarten, durch die Kirche überlieferten Wahrheit weichen, 
die allein, was der Irrthum als ale nicht vermag, feelig 
machen kann. 

Betrachten wir dagegen das Feld der weiten, wif- 
fenfhaftliben Beftrebungen in unferm Vaterlande, fo 
wäre es ein offenbares Verkennen der wahren Lage der Dinge, 
wenn man in Abrede ftellen wollte, — daß Geift, Talent und 
tüchtiges Wiſſen nichts weniger als nach den Firchlichen Con— 
feffionen vertheilt und gefchieden find. — Es wird uns hof- 
fentlich Niemand der ungerechten und geiftlofen Partheilichkeit 
fühig halten, als wollten wir die tüchtigen und verdienftlichen 
Leiſtungen proteftantifcher Gelehrten, — fo wie die Gefinnung, 
die nicht Wenige derfelben befeelt, leugnen, verkleinern oder 
gering ſchätzen. Ein folches Verfahren wäre eben fo engber- 
jig, als es einer tiefern oder großartigen Auffaffung des Geiſtes 
der Kirche in Feiner Weife gemäß erfchiene. Freilich ift es 
einer unferer Hauptzwecke, der Fatholifchen Wiffenfchaft in 
Deutfchland ein dienendes Werkzeug mehr zu verſchaffen, — 
aber diefer Vorſatz ſchließt die volle, freie Anerkennung des 
Guten nicht aus, auf welchem Gebiete es ſich aud finden 
möge. Die Kirche will nichts als die Wahrheit und dient nur 
der Wahrheit, nicht der Ehre oder dem Eigennutz der Men 
hen; dafür dient aber auch jede unverfälfchte und unverftüms 
melte Wahrheit ihrerfeits wiederum der Kirche, felbft ohne alle 
Abſicht deffen, der fie entdect oder verbreitet. — Insbeſondere 
gilt dieß von der Geſchichte. Da heutzutage beiderlei Rich— 
tungen, die der Wahrheit wie die des Irrthums und, der Lüge 


423 . Stellung der hriftlichen Gonfeffionen. 


ihre Organe befigen,. die fich wechfelfeitig beargwohnen und 
mit Fritifhem Auge die. Angabe des Gegners prüfen, um 
jede Lücke zu ergänzen, jede ſchwache Etelle auszufpüren, ba 
ferner die Zeit gefommen ift, wo allmählig die verborgenften 
Seheimniffe aus dem Moder der Archive wieder an das: Licht 
des Tages treten, — wäre es Thorheit an eine Verheimlihung 
defien, was man lieber aus der Geſchichte wegwünfchte, auch 
nur denken zu wollen. — Was Gott gefcheben ließ, dürfen 
auch wir dreift bekennen und eingeftehen, da weder die. ewige, 
imantaftbar heilige Wahrheit noch die Kirche, als die Säule 
und Grundfefte derfelben auf Erden, durch Aufdeckung der 
Irrthümer und Sünden der Menfhen Echaden und Abbruch 
leiden kann. — Alfo Wahrheit, — volle meingefchränfte 
Wahrheit, — aber auch Wahrheit gegen Freund und Feind. 
Ja wir fehen es als eine Echuldigkeit an, gegen die Vergehen un: 
ferer Freunde nachfichtelofer zu ſeyn, aus demfelben Grunde, 
warım man gegen fich ftrenger als gegen andere ſeyn fol und 
weil bier die Entfhuldigung der Nichtkenntniß nicht ftatt fin- 
den Fann. — Dann aber fey es uns auch erlaubt, unfern pro= 
teftantifchen Zeitgenoffen die Gefchichte ihrer eigenen Parthei 
vorzubalten, — nicht um fie zu kränken oder zu erbittern, fonts 
dern um den Entjtellungen und gehäßigen Anklagen, die von 
den hrigen ausgehen, den ruhigen leidenfchaftslofen Bericht, 
wie Alles fih in Wahrheit zugetragen, vor Augen zu ftel- 
- Ten. — Zwar ift auch hier von denen, die eine Vermittelung 
für möglich hielten, die Aufforderung geftellt worden, daß 
man der SPerfünlichfeit der Männer, die jene für Reforma— 
toren halten, nur glimpflih mit der Leuchte der Gefchichte 
nabetreten dürfe und fich hüten müße, einen Schatten auf die 
Motive zu werfen, von denen die Leiter der Bewegung vor 
drei Jahrhunderten felbft getrieben wurden, damit ihre heutt- 
gen Jünger nicht durch die unangenehme Wahrheit fchmerz: 
lich berührt, fich im noch höherem Grade gegen die Kirche 
verhärten möchten. — Wir leugnen nicht, daß ſolchem Anfin- 
nen nicht felten eine aufrichtige Beforgniß um das Heil der 
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Irrenden und das ehrenwerthe Etreben zum Grunde liegen 
möge, die Echuld derfelben durch rückfichtslofes Aufdecfen der 
forgfam verhehlten gefhichtlihen Wahrheit nicht noch zu ver- 
größern. — Allein das Amt und die Pflicht deffen, der feine 
Beftrebungen der Gefchichte zumendet, fcheint uns hoch über 
allen, felbft über den edelften und mildeften Abfichten zu 
ftehen. — Er fol ein Zeuge ſeyn vor dem Weltgerichte ber 
Geſchichte und hat Feine andere Pflicht, als die Wahrheit zu 
bekennen, ohne Haß aber auch ohne Furcht irgend einer Art. — 
- Diefe Wahrheit fol er nicht fhwärzen, aber auch nicht ſchön 
färben wollen. — Er fol fie ausfprechen, wie fie in feinem 
Gemüthe fich abfpiegelt und nur darüber möge jeder wachen, 
daß Feine Leidenfchaft. und Fein Haß irgend einer Art, felbft 
nicht der des Unrechtes und der Lüge, den Epiegel feiner 
Ceele trübe. Wer dann vor dem Glanze der Wahrheit er- 
bindet, wer fie nicht ertragen fann und wem fie ftatt zur 
Auferftehung zu noch tieferm Falle gereicht, den richtet die 
Wahrheit durch ſich ſelbſt, nicht der Menſch, der fie verfün- 
det. — ⸗ | 

Und in diefer Weife haben wir ung vorgefeht, der Wahr- 
heit auf dem wiffenfchaftlihen und insbefondere auf dem ges 
fhichtlihen Gebiete zu dienen. 

Das ftaatsrehtlihe Verhältniß der. chriftlihen Con: 
feſſionen der heutigen Zeit und in Deutfchland kann ſowohl 
in Hinfiht auf die Theorie ald auf das praktifche Leben be: 
trachtet werden. Daß jene von vielen heutigen Proteftanten 
richtig erfannt wird, daß auch unter ihnen troß der Verwir- 
rung der Begriffe, die über die heutige Welt gefommen, eine 
‚große Zahl wahrhaft rechtlich gefinnter Männer der Mevolu: 
tion und dem Despotismus in gleichem Maaße abgeneigt ift, . 
und daß diefe Richtung in neuern Zeiten auf eine erfreuliche 
Weife an Anhängern gewonnen hat, dieß ſteht ald unbeftreit- 
bare, aller Anerkennung würdige Thatſache feſt. Unter de: 
nen, die auf diefem Gebiete ftehen, gibt ed allerdings auch 
ſolche, die diefe rechtliche Oefinnung bie auf die Kirche aus: 
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dehnen und ohne den Glauben derſelben zu theilen, nach dem 
Geſetze der natürlichen Gerechtigkeit ihr dieſelbe Freiheit und 
daſſelbe Recht zugeſtehen, was ſie im gleichen Falle für ſich 
in Anſpruch nehmen. — Auf dieſen, — und es find der Na: 
tur der Sache nach diefefben, die wir oben erwähnt, die Feine 
Seindfchaft und-Bitterfeit gegen den Glauben der Kirche be: 
gen, — ruht unfere Hoffnung für die politifche Zukunft un— 
ſers Vaterlandes, denn mit ihnen ift eine Vereinigung 
und Verftändigung auf diefem äußern Nechtsgebiete wohl mög- 
lich und die Bafis zu einer folchen ift in Deutfchland, durch 
die Sefchichte wie. durch die Verhältnife der Gegenwart, von 
felbft gegeben. — Es gab eine Zeit, wo beide Theile mit: den 
Waffen in der Hand den Streit zu fchlichten ftrebten, der 
von der innern Eyaltung unzertrennlich war; in dieſem Kriege 
war die Hoffnung der Katholifen, wie die ihrer Gegner, auf 
gewaltfame Umterdrüdung der Andern gerichtet, und beide 
Theile ſetzten die Möglichkeit voraus auf, diefem Wege des 
Glaubens der Gegner ‚Herr zu werden, bei deffen freier Ge: 
ftattung fie fid) der fremden Eünde theilhaft zu machen fürch— 
teten. — Nach diefer Zeit ift eine andere gekommen, umd die 
einzelnen Länder haben. jedes ein anderes Schickſal gehabt; 
in England und in den ffandinavifchen Neichen übermog der 
Proteftantismus, in den romanifchen Ländern ward die Neus 
erung ausgeftoßen, in unferm deutfchen Waterlande blieb die 
Wage im Gleichgewicht und das Mefultat des hundertjährigen 
Kampfes war die Parität der Gonfeffionen vor der Reichs— 
ftaatsgewalt. Diefen Frieden hat nicht die Willtühr der Men- 
ſchen, fondern die Macht der Dinge gefchloffen, ihn recht zu 
begreifen, ihn aufrecht zu erhalten, ihn weiter: auszubilden, 
ihn gegen die: imdifferentiftifch revolutionäre, alles Ehriftliche 
auflöfende Strömung, wie gegen den Abfolutismus zu fir 
men, der den nackten Willen der Staatsgewalt als Geſetz und 
Norm der Kirche aufzwingen und in geiftlichen wie in zeitli⸗ 
chen Dingen mit herriſcher Willkühr gebieten will, das iſt die 
Aufgabe der Gegenwart. — Wer von den Mitgliedern der pro⸗ 
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teftantifchen Bekenntniße hierzu ehrlich und aufrichtig die Hand 
bieten mag — dem kann mit derfelben Offenheit die Zuſiche— 
rung gegeben werden, daß auch wir nur in dem auf der. Bas 
ſis des gleichen Rechts der Eonfeffionen gefchloffenen Kirchen 
frieden das Heil von Deutſchland fehen, daß wir jeden’ ge: 
waltfamen oder binterliftigen Bruch diefes Friedens zu Guns 
fien der. einen oder anderen Gonfeffion verabfcheuen, daß wir 
nichts -fehnlicher wünfchen, als im Einne und Geiſte diefer 
Parität die Punkte gefchlichtet zu fehen, die feit der Auflö— 
fung des Reiche und der Zerrüttung der ältern Landes: Ver: 
foffungen neuer, ordnender Bejtimmungen und mit beiderfeiz 
tiger Uebereinftimmung getroffener Feftfehungen bedürfen. In 
ſolcher friedlichen Einigung, die, wenn der leidenfchaftliche 
Haß gegen die Kirche von der Berathung ausgefchloßen würde 
und fonft die rechten Perfönlichkeiten fich zufammen fänden, 
in Feiner Weife unmöglich wäre, erblichen wir allein das Heil 
für Deutſchlands nächfte und entferntere Zukunft; in der ent— 
gegengefegten Richtung, in der Unterlaßung der durch die Zeit 
gebotenen, billigen und friedlichen Hebung der Befchwerden, 
in der Fortfegung der Verſuche zur Untergrabung und Ber: 
nichtung der Freiheit der Fatholifchen Kirche und ihrer Belfen- 
ner, auf welche eine zahlreiche in allen Ländern Europa’s ver: 
zweigte Faction raſtlos hinarbeitet, Fünnen wir nur ein um 
fo tiefer greifendes,. Alles zerfiörendes Unheil fehen, — als 
es fich heute nicht mehr, wie im 16ten und 17ten Jahrhundert, 
um den Kampf. der Katholiken und Proteftanten allein hans 
delt. Damals ſchon ftand der Türke vor den Ihoren der abend» 
Ländifchen Welj, heute: ift die Gefahr. viel näher und drin 
gender. — Der Feind. ift mitten unter uns, — die anardis 
ſche Revolution: mit allen ihren Oräueln wartet nur auf den 
Moment, wo etwa das unter der Afche glimmende euer des 
alten Zwiftes, an dem dag deutfche Reich zu Grunde gegan: 
gen, wieder in hellen Flammen auffhlüge, um dann an beis 
den heilen unbarmherzige Rache zu üben. 

Darum werden ‚wir jede Gemeinfchaft der Ideen und der 
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Spntereffen zwifhen der Revolution und unfern, durch unge: 
rechte Bedrückung gereigten und mißftimmten Fatholifchen Brüs 
dern, mit Entfchiedenheit ablehnen und bekämpfen; wir wers 
den aber auch freimüthig und unummunden zeigen, wie mandye 
Sractionen der proteffantifchen Parthei im offenen oder gebeis 
men Bündniße mit jertem Feinde flehen und wieder andere 
durch ihre abfolutiftifchen Neigungen und Vorurtheile die Ver: 
bältniffe diefem Abgrunde entgegen treiben; fo wie wir auch 
der Gerechtigkeit gemäß mit derfelben Entſchiedenheit gegen 
die ungläubigen Mitglieder unferer eigenen Kirche auftreten 
werden, die im Intereſſe der evolution am Umſturze des 
Chriſtenthums bewußt oder unbewußt mitarbeiten. Wir wer: 
den endlich nicht verfchweigen, wie die Glaubensfpaltung felbft 
die Wurzel und Mutter jener unvermeiblichen Gonfequenzen 
der Revolution und des Abfolutismus war, unter beren ‘ges 
waltfamem Hin = uud Herzerren der Boden, auf dem das eus 
ropäifche Etaatsgebäude ruht, zufammen zu brechen droht. 
Nachdem wir uns aljo im Firchlichen wie im wiffenfchaftlichen 
Gebiete offen und unummunden gegen jede Vereinigung auds 
geſprochen, die ein Aufgeben oder ein Verfchweigen der Wahr: 
beit von unferer Seite verlangte, im ftaatsrechtlichen aber und 
ebenfo entfchieden für die gemeinſchafiliche Aufrehihaltung des 
Friedens und die Heilighaltung der gegenfeitigen Rechte vers 
pflichtet, bleibt und die Erklärung noch übrig, daß wir von 
dem rein menfchlichen Standpunkte aus, der jene drei Gebiete 
als der allgemeine befaßt, nie vergeffen wollen, daß Die Ges 
trennten und die Srrenden unfere Brüder find, denen wir in 
jeder Noth des Lebens beiftehen und liebreich begegnen follen, 
ſteis eingedenk, daß die Eatholifche Barmherzigkeit feinen Uns 
terfchied der. Gonfeffion Eennt. Daß wir daher au nicht nur 
den äußeren ſtaatsrechtlichen Frieden anfrecht erhalten win? 
ſchen, fondern es als eine heilige Pflicht. anfehen: jede Pos 
lemik und vor allem die in göttlichen Dingen, bei der größten 
Entfchiedenheit in Betreff der Lehre, doch im Geifte der Liebe 
und des Friedens, der ja das Ziel aller chriftlichen Polemik 
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ſeyn foll, ohne Bitterfeit und Haß zu führen. Uns und um: 
fere Schwächen und Fehler mit Geduld und Nachſicht zu er- 
tragen und wenn wir gethan haben, was in unferen Kräften 
fteht, das Uebrige Gott anheimzuftellen, das erfennen wir 
als die einzige wahre Toleranz, die dem Fatholifchen Glauben 
nicht nur nicht entgegen ift, fondern die er als eine Pflicht 
feinen Mitgliedern auferlegt. 

Deshalb alſo befchuldige Niemand die > Heutigen Ver⸗ 
fechter der katholiſchen Wahrheit, daß ſie, wenn auch 
nicht den Krieg der Waffen, ſo doch den der Geiſter und 
deſſen geſellige und literariſche Conſequenzen wollten. — 
Noch einmal: Wir find es nicht, die dieſen Gegenſatz 
in die Welt gebracht, wir erkennen nur, weil wir müfs 
fen, ein Factum an, welches unfre Gegner felbft geſetzt ha⸗ 
ben. — Weil aber diefer Gegenfap befteht, muß er ſich durch⸗— 
kämpfen bis das Maaß erfüllet ift; dieß zu hintertreiben oder 
abzuwenden ift Feiner irdifchen, auch nicht der. abfoluteften 
Macht gegeben. Aber jeder fehe wohl zu, auf welcher Seite 
er ftebt und daß fein Kampf nicht. ein Widerftreben gegen den 
Geift der Wahrheit werde, der diejenigen, welche fic gegen 
ihn erheben, mit dem Athem feines Mundes fpurlos zu vers 
wehen pflegt, alfo daß ihres Namens Gedächtniß nur als 
Denkmal der Mache Gottes in der Gefchichte ftehen bleibt. 

Diefe offene Erklärung über die Etellung, welche wir in 
jeder der drei im Eingange erwähnten Beziehungen denen ge= 
genüber einzunehmen gedenfen, die nicht unfers Glaubens find, 
durften wir ſowohl denen, auf deren Beiflimmung wir rech⸗ 
nen, wie andrerfeits den Gegnern unferer Sache nicht vorents 
halten. — Denn die ernfte Zeit, in der wir leben und die noch 
gewaltigere, an deren Echwelle wır ſtehen, verlangt rücfichte« 
loſe Offenheit. Wer unfere Gefinnungen nicht theikt, foll ung 
wenigftens nicht den Vorwurf machen Fönnen, daß wir fie 
verhehlt hätten. 


III. 
Alexaunder III. und Friedrich I. zu Venedig. 


Es iſt im neueſter Zeit wiederum viel von der Ueberbe- 
bung Firchlicher Macht über die weltliche die Rede gewefen; 
eines derjenigen Beifpiele, welches öfters in diefer Hinficht 
als Beweis dafür gebraudht wird, möge in den folgenden 
Zeilen einer nähern Beleuchtung, auf Grund der hiftorifchen 
Zeugniffe, unterworfen werden. 

Nur wenige Augenblide in der Gefchichte des Mittelal⸗ 
ters gleichen dem der Ausſöhnung Kaiſer Friedrichs I. 
mit Papſt Alerander III. Nach achtzehnjaͤhrigem Kampfe 
ward Friede gefchloffen zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Ge— 
walt, und die Kirche feierte einen ihrer ſchönſten Sabbath— 
tage. Der 24fte des Julius 1177 war dieſer glückliche Tag, 
Venedig die glückliche Etadt, die Zeuge diefer Feier war. Hi— 
ftorifer und Dichter haben jenen Moment, wo Friedrich zur 
Einheit der Kirche zurückkehrte, gefchildert, die Sage hat fich 
feiner bemejftert und hat der Kunft die Farben geliehen, da= 
mit auch fie der Nachwelt davon die Kunde bringe. Verneh— 
men wir das Zeugniß der Gefchichte. — 

In das Erbtheil der Heinriche war das Gefchlecht der 
Hohenftaufen getreten; den Etreit mit der Kirche, der unter 
Lothar und Konrad geruht, nahm Friedrich, ftolzen Sinnes, 
wiederum auf. Im Gefühle feiner Maht, im Bewußtſeyn 
feiner geiftigen Kraft, begann er diefen Kampf. Ihm, dem 
Helden, ftand ein Held gegenüber. Doch nicht wollen wir mit 
neueren Schriftftellern diefes Papftes Größe dadurch bezeich- 
nen, er ſey würdig feines Gegners gewefen; nicht Friedrich 
ift die Sonne, um die ſich Alles dreht, die Kirche iſt's, und 
Alexander war der ihrer würdige Streiter. Aber anerkennen 
wollen wir, daß vor Gregor VII. Alerander durch die Perfon 
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ſeines Gegners begünſtigt war; er fand einen Widerſacher, der 
trotz aller Feindſeligkeit, die er gegen die Kirche geübt, doch 
fein Herz durch die Strahlen der. göttlichen Gnade erwärmen 
ließ, der, ein ächter deutfher Dann, wohl irren und fehlen, 
aber auch bereuen konnte. Als Friedrich wirklich fih mit der 
Kirche ausgeföhnt, da war es ihm. in feiner ganzen Seele 
Ernſt; über den Sinn des Büßers von Canoſſa, als der 
Papſt ihn von dem Banne Föfte, mag nicht geurtheilt wer⸗ 
den, ihn richten ſeine Werke. — | 

Im Jahre 1152 einftimmig zum Könige. der. Deutfchen 
gewählt, begab fi Friedrih nach Italien, um: bier an heilis 
ger Stätte von Papſt Hadrian IV. bag Faiferliche Diadem 
zu empfangen. Allgemeine Eitte der Zeit: erheifchte es von 
ihm, feine perfünliche Ehrerbietung gegen das kirchliche Ober⸗ 
haupt der Ehriftenheit dadurch zu bezeigen; daß er ihm, zu. 
Hoffe fteigend, den Stegreif hielt. Diefer ſymboliſchen Hand- 
lung, welche feine Vorfahren im Reiche dem Papfte erwieſen, 
weigerte ſich Friedrih; wäre man fogar geneigt, : diefelße 
für wenig bedeutend zu erachten, fo. verrieth der König dumit 
doch, daß er geblendet war von dem Schimmer feiner Macht, 
und daß die Demuth in feinem. Herzen Feine Wohnung dei 
nommen hatte. Nac langem Verhandeln fügte ſich Friedrich 
in das Herkommen und empfing vom. Papfte die Kaiferkrone. 
„Gerne würde ich dir noch größere Wohlthaten; als dieſe, ers 
zeigt haben,“ bemerkte Hadrian dem Kaifer ſpäterhin in 'iets 
nem Schreiben, welches das Unglück hatte, fo fehr den Zorn 
deffelben zu erregen, daß die: Gardinäle, welche es überbracht, 
foft ein Opfer ihrer Botfchaft geworden waͤren. Durch. das 
Wort Beneficia (Wohlthaten) war Friedrichs Zorn entflämmt 
worden, da er alfo es verftand,. als ob: damit ber Pupſt ihn 
feinen Vaſallen genannt, — Als Friedrich datauf im Jahre 
1158 nach Italien gekommen war, verführte ihm ſein herri⸗ 
ſcher Sinn, von dem Pfade des Rechts abzulenken und die 
breite Bahn der Willkühr zu verfolgen. Nicht nur die Staͤdte 
der Lombardei, lang begründeter Freiheit: genießend, ſollten 
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die Schwere feines Armes empfinden, fondern, ſeines Eides 
uneingedenk, wendete er fich auch gegen das Beſitzthum des 
Papftes; die Mathilbinifchen Güter wurden von ihm verlies 
ben und das Erbe des heil. Petrus der Schatzung unterwor- 
fen. Die Spannung unter den beiden Oberhäuptern der Chri— 
ftenheit nahm immer mehr zu, und Papſt Hadrian fol im 
Begriffe geftanden haben, über den Kaifer den Bann auszu— 
fprecben. Der Tod des Papftes verhinderte dieß, aber gab 
die Veranlaſſung zu einer folgenreichen Gewaltthat Friedrichs. — 

In gefeplicher Weife war von den Gardinälen Roland Bandi⸗ 
nellizum Papfte gewählt worden; er nannte fih Ulerander IH. 
Dem Kaifer war er wegen feines feften kirchlichen Sinnes bes 
kannt, und als. Ueberbringer der oben erwähnten Botfchaft 
Hadrians verhaßt; ihm lag daran, einen feinen Wünfchen 
fügfameren Mann den päpftlihen Stuhl befteigen zu ſehen. 
Daber hatten feine Legaten ſich bemübet, die Wahl des Ear- 
dinals Detavianus durchzufegen, es war aber nur gelungen, 
zwei Stimmen für denfelben zu gewinnen. Defjenungeachtet 
erkannte Friedrich diefen, der ſich Victor I. nannte, als 
Papft an, während der rechtmäßige Nachfolger des Apoftel- 
fürſten flüchtigen Fußes Italien verlaffen mußte. So begann - 
jener achtzehnjährige Kampf, zugleich’ von großer politifcher 
Bedeutung, denn vom Kaifer in ihrer Freiheit bedroht, bat= 
ten die Lombarden, als päpftliher Vaſall, König Wilhelm 
von Neapel, für feinen Lehensheren zu den Waffen gegriffen; 
feiner -eigentlihen Natur nach war es aber ein FKirchlicher 
Kampf, da Friedrich ihn durch das Unheil des Schismas, 
welches er über ‚die Ehriftenheit gebracht, herbeigeführt, und 
die dadurch entzundete Flamme genährt hat. Sept wurde 
über ihn, der die Einheit der gleich Chrifli Gewand untheil— 
baren Kirche zerriffen, umd über feinen Gegenpapft von Ale: 
zander der Bann ausgeſprochen. Über des Kaifers Herz war 
lange Zeit bindurd fo verhärtet, daß felbft die zweimalige 
Mahnung des Todes, welcher die von Friedrich eingefegten 
Afterpäpfte vor dem göttlichen Nichterftuhl rief, ihn dennoch 
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nicht erwecte. Da traf Gottes Hand den Kaifer ſelbſt; er 
fah fein Heer in der Schlacht von Legnano durch die Lombar⸗ 
den vernichtet, und nach einem fchweren Kampfe, den er mit 
dem langgenährten Stolze in feinem Innern beftanden, fiegte 
Sriedrih über fih, und alfo triumphirend — er ſelbſt 
den Triumph der Kirche. 


Alerander, von der Chriſtenheit als rechtmaͤßiges Ober⸗ 
haupt anerkannt, hatte in Frankreich eine gaſtliche Zufluchts⸗ 
ftätte gefunden, und war nunmehr nach Italien zurückgekehrt. 
Ihm, einem der größten Päpfte, der durch feine Weisheit, 
Mäßigung und Unerfchütterlichkeit glorreih den Kampf für 
die Freiheit der Braut Ehrifti ausgeftritten hatte, ihm ward 
nun auch felbft die Freude zu Theil, den heimkehrenden Sohn 
der Kirche wiederum in den Frieden derfelben aufzunehmen. 


Diefe Rückkehr gefhah, wie Mlerander es den um ihn 
zu Ferrara verfammelten Biſchöfen frohen Herzens verfün- 
digte, .auf den Antrieb Deffen, der den Willen der Fürften 
nah feinem Wohlgefallen lenkt, und über die Herzen ber 
Könige, wie er will, orönet und verfügt; auf deffen Antrieb 
wünfchte der römifche Kaifer, welcher das Wort des Friedens 
zu hören nicht vermochte, umgewandelt in einen andern Mann, 
jet felbft den Frieden und verlangte die Eintracht der Kir: 
che, welche er mißadhtet hatte, mit Begier. Dankerfüllt rief 
Alerander aus: „‚Gepriefen fey die Ehre des Herrn an Sei: 
ner heiligen Stätte; denn fiehe der Stein, den die Bauleute 
verworfen, ift geworben zum Eckſtein, und ift geftelt auf die 
Zinne der Kirche. Nicht durch einen Menfchen, durch Gott 
ift dieß gefchehen und wunderbar iſt es in unfern Augen, daß 
ein greifer waffenlofer Priefter. dem deutfchen Zorne widerſte⸗ 
hen und ohne Krieg die Gewalt des Kaifers überwinden konnte, 
Dieß glauben wir iſt aus der offenbaren Yügung Gottes her⸗ 
vorgegangen, damit der menfchlihe Hochmuth deſſen gedenfe 
und die ganze Welt es anerkenne, daß wider Gott zu firei- 
ten unmöglich fey, und Niemand wage, Geiner Macht. ent 
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gegen zu ſeyn. Denn Gott allein herrfcht in dem Reiche der 
Menfchen und giebt ed, wen er will.” — 


Alerander begab fich darauf nach Venedig, und nachdem 
im Voraus die Bedingungen des Friedens im Allgemeinen 
feftgeftellt worden waren, fendete er dem Kaifer, der fich bie 
Chioggia genäbert hatte, mehrere Echiffe zum Empfange ent: 
gegen. Er felbft aber verfügte fi am Eonntage in der Frü⸗ 
be — es war am Tage vor dem Fefte des heiligen Jakobus — 
nad der Kirche des heiligen Markus, und ordnete mehrere 
Gardinäle und Bifchöfe an den Kaifer ab, die ihn im Namen 
des Oberhauptes der Kirche von den Feſſeln des Bannes los— 
fpredhen follten. Dieß gefhab, und nad dem Vorgange Ehri- 
ftians, den Friedrich zum Erzbifhofe von Mainz eingefeht 
hatte, fhwuren fämmtliche Prälaten, die fi um den Kaifer 
befanden, daß fie nur Alerander als den rechtmäffigen Papft 
anerkennen wollten. 


Ziani, der Doge von Venedig, fobald er vernommen, 
daß Sriedrih vom Banne gelöft war, eilte ihm zu Schiffe 
entgegen, begleitet von einer großen Menge des Klerus und 
des Volkes. Der Kaifer beftieg das berzogliche Schiff und 
ward auf demfelben bis an das Ufer des St. Marfusplahes 
geführt. An der Kirche felbft harrte der Papft, mit ihm der 
Patriarch von Aquileja und viele andere Bifchöfe; da nahte 
Sriedrih, vor ihm ber in feierlichem Zuge der Doge nebit 
Geiftlichkeit und Volk mit Kreuz und Fahnen. 


Bon dem Hauche der göttlichen Gnade berührt, Eonnte 
Kaifer Friedrich feine Gefühle nicht länger beberrfchen; 
er erkannte in dem priefterlichen Greife die Allmacht Got: 
te8 ; den Faiferlichen Purpur warf er von fi und ftürzte bin 
zu den Füſſen Alexanders. Diefer hub ihn auf und ent- 
pfing ihn mit dem Kuffe des Friedens, laut jubelnd aber 
ftimmte der beutfchen Sänger Chor den Hymnus: „Herr ©oti . 
di Toben wir’ an. “Friedrich ergriff des heiligen Waters 
echte, führte ihn in die Kirche, empfing von ihm den Gegen 
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und begab fih dann — fo glücklich wohl noch nie zuvor — 
in die ihm gaftlich bereitete Wohnung. 

Der Bitte des Kaiſers gemäß verhieß noch an dem Abende 
des freudigen Tages der Papft am folgenden Morgen zu St. 
Markus die heilige Meffe zu Iefen. Da wollte Friedrich die 
Demuth, welche er Gott liebend in fein Herz aufgenommen, 
auch durch die That bewähren. einen Faiferlihen Mantel legte 
er ab, nahm den Stab zur Hand, vertrieb als Marfchall die 
Laien aus dem Chor und harrte an der Thüre der Gafriftei des 
Papftes, der in frommem- Gebete zu dem heiligen Opfer ver: 
fammelt war. Dann öffnete er die Pforte umd ging, dem 
Papfte den Weg bereitend, voran, als diefer feierlich zum 
Altare ſchritt; mit den Erzbifchöfen und Bifhöfen wohnte der 
Kaifer im Chore der heiligen Handlung bei. Nachdem das 
Evangelium verlefen, betrat Alexander die Kanzel und hielt 
einen erbauenden Vortrag; Friedrich trat näher hinzu; der 
Papft aber, indem er die Aufmerkfamfeit des Kaiſers wahr: 
nahm, ließ ihm vom Patriarhen von Aquileja feine Worte 
in's Deutfche übertragen. Dann ward dad Credo gefungen, 
worauf der Kaiſer mit den Fürften vor Ulerander niederkniete 
und feine Oblationen darbradhte. Als nach Beendigung der 
heiligen. Meffe der Papſt heimkehrte, führte ihn der Kaiſer 
zuerft bis zur Pforte der Kirche, dann aber, da Alerander 
den weißen Zelter befteigen wollte, fchritt Friedrich hinzu, um 
ihm den Stegreif zu halten, führte dann noch das Roß eine 
Strecke weit am Zaume, empfing des heiligen Vaters Segen 
und Eehrte fröhlihen Einnes heim. 

Des Kaifers edles Herz und feine Demuth, das Gefühl 
feiner Echuld und doc zugleich feiner Würde gab fih auf 
eine rührend fchöne Weife au in der großen Verfammlung 
fund, welche am erften Auguft gehalten und die Schlußhand- 
lung des Friedens bildete. Auf erhabenem Eiye hatte Aleran— 
der, ihm zur Rechten Briedrih, zur Linken der Gtellvertre: 
ter König Wilhelms von Sicilien, der Erzbifhof Romuald 
von Ealerno, Pla genommen. Diefem verdankt die Nad): 
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welt die ausführlichfte Kunde über alle jene Begebenheiten, 
namentlich hat er die Meden des Papſtes und des Kaifers 
aufbewahrt. 

„Dieß ift, geliebtefte Brüder, begann Alexander, der Tag, 
welchen der Herr gemacht hat; feiner wollen wir ung erfreuen, 
denn unfer Eohn der erhabene Kaifer der Mömer war geftors 
ben und ift wiederum aufgelebt, er war verloren und ift wies 
dergefunden. Denn nachdem feinem Herzen der Strahl gött- 
licher Klarheit geleuchtet hat, und alle Dunkelheit der Falſch⸗ 
beit entwichen ift, ift er zurücgefehrt von dem Irrthum zur 
Wahrheit, von der Finfterniß ift er zum Lichte hinübergegan⸗ 
gen, von der Trennung ift er zur Einheit gefommen, und 
feiner Mutter, der Kirche, ift er gleich einem verirrien Schafe 
zugeeilt. Es erhebe ſich daher der Gläubigen Andacht, denn 
heute bat der Vater feinen jüngern Sohn wieder aufge: 
nommen, ed bat das römifhe Meih einen Eatholifhen Kai— 
fer wiedergewonnen; die mütterliche Kirche hat das entblößte 
Schwert wiederum in die Echeide geftedt; das Schiff des 
erhabenen Fifhers, welches wegen der Schuld der Menfchen 
in dem Wirbelwind widriger Creigniffe faft untergegangen 
wäre, ift jetzt, nachdem die Stürme ſich gelegt,, an ein 
ficheres Ufer und zu dem Hafen wahrer ungeflörter Ruhe ges 
— 

In ſolchen und ähnlichen Worten bezeugte der Papſt 
ſeine Freude über das glückliche Ereigniß, das ſie Alle in Ve— 
nedig verſammelt; nach ihm nahm Friedrich das Wort und 
ließ ſich in deutſcher Sprache alſo vernehmen: 

„Es thut unſerer Majeftät ſehr wohl, daß der allmaͤch— 
tige Gott, in deſſen Hand die Herzen der Fürſten ſtehen und 
der ihren Willen und ihre Rathſchläge lenkt, die Reinheit 
unferd Gewiffens anſchauend, aus verfchiedenen Theilen der 
Welt umfihtige und verftändige Männer in diefer Ber: 
fammlung gegenwärtig fepn laffen wollte, damit diefelben un= 
fern Irrthum und unfere Belehrung, wie wir felbft es ge= 
feben, erkennen und beimfehrend, öffentlich die Ergebenbeit, 


Alerander IN. und Friedrich I. 55 


die wir gegen die Kirche an den Zag legen, verkünden. Die 
ganze Welt möge es wiffen, daß, obgleich wir in der Würde 
. amd der Herrlichkeit des römischen Kaiſerthums glänzen, diefe 
römifhe Würde doch nicht die menfchliche Gebrechlichkeit von 
uns nahm, noch daß die Fatferliche Majeſtät den Fehler der 
Unwiffenheit ausfchloß. Denn auf Anftiften böfer Menfchen 
find wir in der Finſterniß gewefen und indem wir glaubten, 
den Weg der Wahrheit zu gehen, haben wir uns außerhalb 
der Pfade der Gerechtigkeit angetroffen. Denn fiehe, gegen 
die Kirche Gottes, welche Wir zu vertheidigen glaubten, ba: 
ben wir Krieg geführt, und die wir zw erheben hofften, has 
ben wir beinahe zu Grunde gerichtet. — Co ift es gefcheben, 
daß Der, weldher auf das Miedere berabfchaut, und das Hobe 
von Ferne erblidt, unfere Macht und des Gegentheild De: 
muth erwägend, nach feiner Urt die Mächtigen von ihrem 
Eite herabgeſetzt, und die Demüthigen erhöhet hat. Aber weil 
die göttliche Milde und zu unferer Beflerung, eine Zeitlang 
bat irren, aber uns doch nicht auf immer von dem Wege hat‘ 
abweichen laffen, möge diefe Schaar der Gläubigen erkennen, 
daß wir hinfüro, da wir den Irrthum verwarfen, zur Wahr: 
beit, von dem Schisma zur Einheit zurückgekehrt, und dank: 
bar in’ den Schooß unferer beiligen Römiſchen Kirche hinein; 
gelommen find.” — 

So alfo fprad) Friedrich, der große deutfche Kaifer! Im⸗ 
merhin mag man ihn als Kriegshelden zum Vorbilde aufſtel— 
len, ein weit größeres Vorbild ift er in feiner Demuth. O 
- hätten fo immer Alle gefprochen und gehamdelt, die der Kiez 
che Wunden gefhlagen!. „Die ganze Welt möge es. willen, 
daß wir geirrt haben,” mit diefem Worte, mit diefem Ber 
Eenntniffe hat Friedrich mehr gewonnen, als durch alle feine 
Siege, mit diefen Worten hat er — wir dürfen es hoffen — 
vor Gott für das Unrecht, das er biäher geübt, Gnade gefunden. 

Nachdem der KRaifer feine Rede geendei, ward der Friede 
verlefen und von allen Seiten befhworen. — 

So umd nicht anders war der Hergang der Dinge in je 
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nen Tagen zu Venedig; die dem Stolze der mächtigen Las 
gunenftadt fchmeichelnde Eage hat vieles ausgefchmüct; fie 
ließ. Venetiens Krieger den Kaifer zur See befiegen, feinen 
Sohn gefangen nehmen und um das Anfehen des Dogen hoch 


empor zu heben, ward Friedrich ‚gegen ihn in den Echatten. 


geftelt und mußte, ftatt den Kuß des Friedens vom Papfte zu 
empfangen, unter deffen Fuß den Naden beugen. Doch lange 
fhon bat die Sage, glei. einem flüchtigen Nebelgewölf vor 
den Strahlen der Sonne, vor der Wahrheit der Gefchichte 


weichen müffen, und‘ es wäre am der Zeit, diefes Mecht ihr ' 


ungeftört angedeihen zu laffen, 





IV. 


Zum erften April. 
Scherz und ar 


Die Welt iſt gegenwärtig —* ernſthaft, und doch 
its ihr mit fo Wenigem ein rechter Ernſt. Und wenn das fo 
fortgeht, dann fürchte ich, werden die Kinder nächſtens mit 
einem Gefichte geboren, das ganz fo lang it, wie es ein 
nordamerlfanifcher Separatift machen fol, wenn er am Eonn= 
tag gefenkten Hauptes durch die Iautlofen, ausgeftorbenen, 
mit Ketten gefperrten Straßen zu feinem Tempel zieht, als 
ob er. dort die Coupons feiner Obligationen mit dem lieben 
Gott zu discontiren hätte, nachdem er die ganze Woche über 
mit feinen Nebenmenfchen, das heißt den Gläubigern unter 
ihnen, discontirt hat. 


Und wenn man dann die Hochyzuverehrenden mit den 


ernfthaften Geftchtern fragt, was fie denn fo erftaunlic) Ernſt⸗ 
haftes und Eiliges zu thun haben, dann fällt die Antwort 
ohngefähr eben fo aus, wie Die jener unglüclichen Opfer der 
unfeligen englifchen Sabriktyrannei, die auf Befehl des Par: 
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Iaments gerichtlich vernommen, unter Anderem Folgendes aus: 
fagten: „Wie alt wart Ihr, fo lautete die erfte Frage, als ihr, 
auf lange Stunden gefet, die Nachtarbeit antratet ?“ Der Arz 
me antwortete: „ich war beinahe vierzehn Jahre alt. Da fieng 
ich denn Montags um ein Uhr an und machte fort bie Dien- 
ftags zwölf Uhr. Mit der Erholung aber wurde es alfo ges 
halten: von Morgens ein Uhr arbeiteten wir bie fünfe, und 
hielten dann eine halbe Etunde zur Erfrifhung inne, dann 
machten wir wieder fort bis acht Uhr, zur Frübftückengzeit: 
da hatten wir eine halbe Stunde, und dann machten wir fort 
bis zwölf Uhr und hatten eine Stunde zum Mittageffen, und 
dann machten wir wieder fort bis fünf Uhr und hatten eine 
halbe Stunde zum Trinken, und dann fingen wir um balb 
ſechs an; wenn wir Luft hatten, konnten wir um neum inne 
halten und dann eine halbe Etunde frei haben; wir dachten 
aber, es ſey am beften, anderthalb Etunden aneinander zu 
haben, die wir um halb Zwölf haben Eonnten; fo machten 
wir denn fort von halb fechs an, hielten um halb zwölf 
inne und ruhten anderthalb Stunden; dann machten wir mies 
der fort bis fünf Uhr, und hielten dann eine halbe Etunde 
ein; dann machten wir wieder fort bis zur Frübftücfengzeit, 
wo wir eine halbe Stunde hatten; dann bis zwölf Uhr, zur 
Mittageffengzeit, da hatten wir eine Etunde; endlich hielten 
wir wieder um fünf Uhr, Dienftags Nachmittags, eine balbe 
Stunde lang zum Trinken inne; dann ‚machten wir fort bis 
balb zwölf, und dann festen wir ab bis Mittwoch Morgens 
fünf Uhr. So ging es fort und fort bis Eamftags Nach: 
mittags, an dem wir Feine Trinkenszeit hatten und es felten 
dahin bringen fonnten: daß wir dann aufhörten, wie die Uns 
dern!“ Bei den immer wiederkehrenden Worten: dann mac 
tet wir fort, dann machten wir fort, glaubt man die 
Räder und Walzen der Mafchinen, die freilich Feinen Hun— 
ger und feinen Durft, auch Eein Verlangen nach Ruhe has 
ben, zu hören, wie fie ſich fort und fort drehen, und denen 
die Unglücdlihen angefchmiedet find, und ihre Herzblut tm 
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Schweiße ihres Angefichts vergießen, damit ihr Oberlehns⸗ 
berr die Eoncurrenz halten Fann. Und doch ift dies. das Le- 
ben fo vieler, obgleich fie nicht in den Fabriken figen; auch 
fie mühen fi ab, und halten die Mafchine die ganze Woche 
Tag und Naht im Gange, und am Samſtag gelingt es ih: 
nen kaum, einen Labetrunf zu erhalten, und von dem Scla⸗ 
venjoche am Sonntage auszuruhen und aufzuathmen und ih: 
ven Blick von der Erde nad dem Himmel zu Fehren, 

Darum ift eg, Tieber Lefer! ein großes Glück, daß wir 
heute, gerade am erfien April, mit einander Bekanntschaft 
machen; da Fönnen wir, nad) einem guten alten  Herfommen 
aus einer Zeit, „wo Adam haft und Eva fpann,“ und die 
Menſchen noch nicht fo fehr mit den Mafchinen geplagt wa— 
ven und lebten und leben Tiefen, den trübfeligen, beftäubten 
Ernft ein wenig fachte auf Seite fhieben, und ich kann dich 
mit gutem Gewiffen in den April fchicfen, damit du den wun—⸗ 
derlichen, launenhaften Gefellen, den Herolden des Maies, 
etwas näher Fennen lernft. Vorausgeſetzt, daß der fehr ehren- 
wertbe Lord auf dem Wollſack und die gelehrten Baronets mit 
den Etaatsperücden aus den Zeiten der maiden queen nichts 
ernftliches dagegen zu erinnern haben. Vielleicht wird er dir 
dann einiges von feiner fcherzhaften Weisheit mittheilen, und 
dir ein frifches grünes Reis auf deinen alten Winterhut auf: 
ftecfen, daß es dir ein Zeichen der Hoffnung fey, wie ja er 
felbft ein Bote des Frühlings und der Blüthen ift. 

War ja doh fhon dem früheften Altertbume diefer Mo: 
nat eine feftlihe Zeit, bald der frommen dankbaren heiligen 
Freude, wie den Seraeliten, oder des Muthwillens und der 
Luft, wie den Römern, und feiert noch bis auf den heutigen 
Tag die Natur in ihm das Felt des froben Erwachens aus 
dem langen Winterfchlaf. Der Frühlingsgefang des Finken 
verkündet den Sieg des auffteigenden Lichtes, die Lerche wiegt 
fih trillernd in den milderen Lüften, und die Heine Gras 
müde fingt hüpfend von Zweig zu Zweig. Die Blätter fpro: 
Ben, die Blüthenknospen fchwellen und wie fanfte milde Sterne ' 
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glänzt aus Buſch und Bäumen das zarte Grün hervor, wäh— 
rend der Wind das alte Laub und erftiorbene Moos verweht 
und die Blume des Aprils, die weiße Ranunkel, in Wäldern 
und Wiefen in reicher Zülle auffproßt. Auch das Veilchen, 
das feinem Namen nach, dem Dorgänger, dem rauberen März, 
angehören follte, traut fich gewöhnlich erft jegt in Gefellfchaft 
mit der Primula Veris und der Anemone hervor. Die Gär: 
ten aber ſchmückt der Krofus mit feiner. heiteren Farbenpracht, 
gleih Flocken, die der April, des Maien Bruder, dem Früh— 
ling in den Weg ftreut. Auch der Menfc verläßt das dumpfe, 
dunfle Haus und rührt in Feld und Garten die Hände; und 
gräabt und fät, und pflanzt, zäunt ein, befchneidet und reis 
nigt Reben und Bäume und fäubert Ulles vom alten Wuſt, 
und ſtellt Dach und Fach wieder in guten Etand. Den Hens 
nen, Enten und Gänfen aber legt er die Eier zum brüten 
unter, feinen Hof zu bevölfern. In diefem Monat alfo, von 
dem der altdeutfche Dichter Heinrich von Veldeck fingt: 

In den Aberellen, 

So die Bluomen fpringen, 

So lauben die Linden 

Und grugnen die Buochen, 
mögen darum aud die gegenwärtigen Blätter, gleich ihren 
Brüdern unter freiem Himmel auffproßen und blühen und 
Früchte bringen. Hat er ja doch ſelbſt, wenn und die Gram— 
matiker nicht in den April fchichen, von dem Oeffnen (aprilis ab 
aperiendo) feinen Namen. Und feierte ihn das römifche Volk, 
im Geifte der Naturanbetung, als die Freudenzeit, in der die 
allgemeine Mutter Natur ihren Schooß öffnet, und die Fülle 
des Lebens ausgießt. Darum war er ihnen eine Zeit des Ju— 
bels und Fefte reihten ſich an Fefte, die alle das wiederer- 
wachte, dem Tod entrißene Leben und Licht feierten, und um 
bimmlifhen Segen für die Wiedergeborenen flebten. Feſte, 
die ohne Zweifel, ihrer früheren, reineren Geftalt und höheren 
Bedeutung nah, als Symbole der Wiedergeburt des Men: 
fhen und feiner Erlöfung von Eünde und Tod galten und 
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feine Unſterblichkeit verfündeten, die aber fpäter in dem Maaße, 
als die Einnlichkeit vorberrfihend wurde, nur noch ihre ſinn— 
liche roh materielle Bedeutung bewahrten und durch Ausſchwei— 
fungen ungezügelter Luft entweiht wurden, obfhon auch in 
diefer Entftelung die Züge der früheren Reinheit noch viel: 
fältig zu erfennen find. 

Diefem Geifte gemäß war es bei den Griechen Apollo, 
der Gott des Lichtes und des Gefanges, der als- himmlifcher 
Schützer diefes Monats maltete; bei den Römern war es die 
Vebenerzeugende Göttin der Liebe, und nach ihr hieß er men- 
sis Veneris oder auch novarım d. h. Monat der Neu: oder 
Erftlinge. Er war der zweite des alten zehnmonatlichen Jah— 
res und in feiner zweiten Hälfte, faft um diefelbe Zeit, wo 
das alte Jeruſalem fein Paffahfeft begieng, wo im alten Ger: 
manien auf den Berghöhen die Oſterfeuer brannten und wo 
das chriftliche Nom fein Ofterfeft begeht, feierte das alte heid- 
nifche Rom bei fühnenden Feuerflammen und rauchenden Opfer: 
altären feinen Geburtstag. 

Und fo war der Verlauf des ganzen Monats dem Römer 
eine Reihe folcher jubelnder Naturfefte. Sein erfter Tag ge: 
börte der waltenden Schupgöttin, an ihm wufchen die römifchen 
Frauen das Bild der Göttin, beftreuten es mit Blumen und 
Myrthen und opferien der Macht, die die Herzen bewältigt und 
Haß und Grimm befiegt, der Verticordia. Cie zogen dann zum 
Tempel der Fortune Virilis, fhmücten fi das Haar mit 
Myrthenkränzen, wufchen fi in einem warmen nahen Quelle 
und opferten ihr Weihrauch und da auch fie fich ihrerfeits 
zu dem Sprüchlein bekannten: „dem Weihrauch find die Da: 
men hold,“ ſo war dabei ihr Gebet: die Göttin der Liebe möge 
an ihnen verbergen und gut machen, was die Göttin der Schön- 
heit verfehen hatte und ihnen Anmuth und Liebenswürdigfeit 
verleihen. Dann folgte ein zweites Felt, die Megalefien zu 
Ehren der großen Göttermutter. Gircusfpiele und Prozeſſionen 
in reichen Feſtſchmuck wurden dabet gehalten, Comödien aufge: 
führt und Blumenkränze fandten die Patrizier einander zu. 


? 
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Das dritte zehntägige Aprilfeft galt der Geres, es war 
im Ratinerfrieg bei drobender Hungersnoth gelobt und ftellte 
die Vermählung des Lebens mit dem Tod, des Eaatkornes 
mit der Erde vor. Weißgekleidet wohnten der nächtlichen 
Feier die Frauen bei und ehrten den Echmerz der Mutter, 
der die Tochter von den Mächten der Finfterniß entrifen wor: 
den, die ihr nun in den fproßenden Saaten ihre Botfchaft 
fandte. Mit Gelagen wurden die Nächte begangen, Blumen 
und Nüße bei den Circusfpielen unter das Volk geworfen 
und Blumenkränze von den Mebejern einander zugefendet. 
Um ı5ten des Monats fand dann der Feftdienft der Tel: 
lus ftatt, gleichfalls wegen Mißwachs geftiftet. Jede Kurie 
brachte eine trächtige Kuh dar, der Pontifer opferte im Bei: 
ſeyn der Veftalinen, und diefe fammelten die Afche der ver: 
brannten Kälber und bewahrten fie als fühnendes Nauchwerf 
für das folgende große Feft, den Geburtstag der Etadt, den 
ziften April. Wie die Gründer, die Friegerifhen Königs: 
finder, Hirten gemwefen, fo war auc das Felt der Gründung 
ein Hirtenfeft und Pales, wonach es genannt wurde, eine 
Hirtengoitheit. Der Sinn der Feltgebräuche felbft deutete auf 
Reinigung und Eühne aller begangenen Fehle; die neue 
Weihe folte ein Unterpfand der Verjüngung und Rückkehr 
in die felige Zeit der Kindheit und des Friedens mit den ver: 
föhnten himmlifchen Mächten feyn. In diefem Sinne fand 
eine öffentliche Meinigung dur Rauchwerk, Feuer und Blut 
und heiliges Waffer ftatt, und jene Opferafche und das Blut des 
geopferten Dectoberpferdes wurden zu dieſer heiligen Hand— 
lung gebraucht. Der Hirte reinigte in der Abenddämmerung 
die Ställe mit Befen von heiligem Lorbeer, durchräucherte fie 
und richtete einen grünen Kranz vor der Thüre auf. Er be: 
fprengte die Heerde mit Lorbeerwedeln, ſchmückte fie mit Lor: 
beerzweigen und trieb fie durch eine Wolke von heiligem Rauch⸗ 
werfe. Er beiete um Schutz für Heerde und ‚Hunde vor 
Seuchen, Hunger und Wölfen, um Verzeihung, wenn er eine 
heilige Stätte entweiht oder eine heilige Quelle getrübt. Hie— 
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rauf bielten die Hirten unter fihattigen Bäumen auf MRafen- 
fiten den Schmaus und der befränzte Becher gieng im Kreife 
um. Dann zündeten fie das Stoppelfeuer an und ließen zur 
legten Sühnung bei Eymbeln und Paukenſchall die Thiere drei: 
mal über die fühnende Flamme fpringen und hüpften felbft 
hinüber. Kein blutiges Opfer durfte gefchlachtet werden, Hir- 
‘fen und Mil waren die Gaben. und das Alter mußte an 
diefem Feſte feliger erfter Jugend fich den Kindern gleich ftel= 
len, mit ihnen fpielen und lallen. Zwei Tage fpäter am 23. 
folgten die Vinalienz; der neue Wein wurde aus dem Faße 
genommen und die Priefter fpendeten, ehe jemand Foften durfte, 
davon dem Jupiter. Denn auch das heidnifche Rom hielt es, 
dem Einne einer älteren, frömmeren Zeit gemäß, fo wie dad 
alte Jeruſalem, für eine Sünde, daß der Menfh von den 
gottgefihenkten Gaben genieße, ohne die Epende des Dankes 
darzubringen. Hierauf opferte am 2bten, wo das Hundsge⸗ 
ftirn aufgeht, an dem fogenannten Fefte der Mobigalien, der 
Flamen des Quirinus, in dem heiligen Haine vor dem Hunde» 
thor, einen rothfarbigen faugenden Hund und ein Schaaf, 
damit das Getraide und die Mebe vor Brand und Moft bes 
wahrt würde, | 

Das letzte Felt endlich, welches unmittelbar den Ueber: 
Hang in den Blüthenmonat bildete und vom 28. April bie 
jum 1. Mai währte, war das Felt der Blüthe, der Flora 
ſelbſt. Die Häufer wurden mit Blumen befränzt und blu⸗ 
menbefränzt ſah das Volk den Spielen zu und faßen die Säfte 
bei Zafeln, die mit Blumen beftreut wurden. Der Freude 
diefes Feſtes wich der ſtrenge römifche Ernft und die Frauen 
durften bunte Kleider tragen. Auch diefe Feier, fo wie alle 
übrigen, theilte das Echicfal der Römer und nahm mit dem 
Berfalle der Sitten den ausfchweifendften zuchtlofeften Charakter 
an, der ſich vor den Augen des firengen Catos nicht zu zeis 
gen wagte, ‘fo wie fich feiner die alten Römer gefchämt hätten. 

Alfo feierte das alte Nom diefen Frühlingsmonat, der 
- mit. feiner weiterwenderifchen Aprillaune auch mit und muth- 
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willig zu fcherzen und uns in den April zu ſchicken fcheint, 
wenn wir folhe Ihoren find, daß wir feinem Sonnenfcheine 
trauen, denn: | 

; Es ift Bein April fo gut, 

Er befchneit dem Hirten den Hut. ö 
Gehen wir aber naß und Kalt und unzufrieden nach Haufe, 
‘dann fingt er uns zur Moral den alten deutfhen Spruch vor: 
Herren Gunft und Aprillen Wetter, 
Sramwenlieb und Rofenblätter ,- 
- Würfel und der Karten Spiel 
Verkehrt fih oft, werd glauben will. 
Doch war er troh feiner Tücen und Launen auch unferen Bor: 
fahren ein lieber und werther Gaft, mit dem fie, befonders 
wenn er freundlich war, manchen Scherz trieben; half er ja 
doch getreulich dem jungen Jahre fein grünes Jägerkleid mit den 
bunten Blumen fihneidern: daher ein altdeutfcher Dichter von 
ihm fingt: 
| Der Summer gab diu felben Kleit, 
Abrelle maz, der Meie fneit, 
Das heißt, der April maß fie und der Mai ſchnitt fie zu. 
Und wenn wir einen Blick auf unfere Vorzeit werfen, fo fin= 
den wir im Mittelalter und zum Theil noch bis im die nenefte 
Zeit eine Menge von Gebräuchen, Liedern und Eprüchen um: 
ter dem Volke in Schwung, die theilmeife in das allerfrü= 
befte Altertum hinaufgehen, häufig ganz fichtbar heidnifchen 
Urfprunges find umd eine höchft merkwürdige Mebereinftim- 
mung. mit jenen altrömifchen an den Tag Tegen, in dem aud) 
fie, ale kümmerlich erhaltene Reſte, fich vielfältig auf alte 
Götterfefte beziehen, in denen ebenfalls diefe Zeit des erwa⸗ 
chenden Lebens, als ein frohes Auferftehungs = yet der Na- 
tur und ein Symbol der Unfterblichkeit gefeiert wurde. 

Der Monat felbft hatte feinen Namen von einer Göttin 
und hieß Efturmonath im Angelfähfifhen, Oftarmanoth in der 
altdeutfchen Sprade Karls. des Großen, Aftarmanad und 

Aftrild im Altſchwediſchen, und durch das Mittelalter hindurch 
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und zum Theil noch beute Dftermonat. Wie Beda berichtet, 
fo führte er diefen Namen, weil in ihm die Feſte der Göttin 
Eoſtra gefeiert wurden. Daß aber diefe Gottheit, als eine gute 
des aufgehenden, die Finfterniß verfcheuchenden Lichts galt 
und daß ihr Dienft zum mindeften noch Spuren feiner rei: 
‚nen und heiligen Lichtbedeutung erhalten hatte, dafür bürgt, 
daß unfere Vorfahren zum Chriftenthum befehrt Feinen Ans 
ftand nahmen, das hohe Felt der Auferftehung des Lichtes 
aus den Schatten des Todes, nicht Pafıha nach dem über- 
lieferten hebräifchen Namen, fondern Oftern zu nennen. Sie 
bezeichnen, fagt.Beda, die Freude des neuen (chriftlichen) Fe— 
fies mit einem Namen, den jie durch alten Brauch gewohnt 
find. Desgleichen haben auch noch viele Volkefefte, die meift 
in diefe Zeit fallen, deutliche Spuren jener Bedeutung bes 
wahrt, ja auch der Name felbjt weit bedeutungsvoll nach Often, 
nach dem Aufgange der Sonne, auf das lumen ex oriente hin. 

Nachdem ich dich, huldreichſter Leſer! aber alfo am 1. in 


den April hineingeführt, muß ich did vollends hindurch füh— 


ren und am 15. folft du, fo Gott will, hören, wie man den 
muthwilligen Gaft, der die Schwalben und die Blumen bringt, 
im alten Deutfchland und im Norden ehrte und welche Fefte 
man in Serufalem und im chriftlichen Rom begieng. Und 
du wirft vielleiht auch hieraus erkennen, wie fih um die 
Völker des Alterthums ein inniges Band fchlingt, und wie die 
Getrennten überall Erinnerungen einer früheren gemeinfamen 
Ueberlieferung bewahrt haben, fo daß du in manchem alten 
Herfommen, das dir fonft ohne Einn und Bedeutung und 
zufällig erfchienen, die Stimme der Vergangenheit vernimmft 
und einen inneren höheren Zufammenbang ahneft. 





V. 
Der Thron bes Julius und Fraukreichs Zukunft. 


Unfere Zeit beſteht aus einer Meihe fortdauernder Täͤu⸗ 
fhungen und ihnen rafch folgender Enttäufchungen, die aber 
nicht zur Belehrung, fondern meift nur wieder zu neuen Taͤu⸗ 
ſchungen führen. 

Die Männer, welche im Namen der Freiheit die erſte Re— 
volution begonnen, das Königthum geftürgt und einen rechts 
mäßigen Fürften auf das Blutgerüft geführt, vergoßen, noch 
ehe fie aus dem erjten Rauſche erwacht, im Dienfte der Ty— 
rannei ihr eigenes Blut auf fernen Schlachtfeldern, um die 
Freiheit Europas in ein eifernes och zu fchlagen; und nach— 
dem der Eieg die bluitge Arbeit gekrönt, da waren fie ſelbſt, 
die ſtolzen Republikaner, in Grafen und Herzogen und Kam— 
merdiener eines unumfchränkften Despoten verwandelt, der fein 
Recht auf das Echmwerdt gründete, und aus den Kronen, die 
er dem Haupte vechtmäßiger Könige entriffen, die Feſſeln ſchmie— 
dete, in die er die Völker fchlug. Er jelbft .aber, der Mäcıe 
tige der Mächtigen, der die Kronen taufendjährtger Reiche 
gleich Prüfektenftelen an die Glieder feines neuen namenlo- 
fen Haufes vergabte, beklagte auf einem einfamen, nadten 
Selfen im fernften Ozean die bittere Täuſchung eines verei- 
telten Lebens von Siegen und Iriumphen und die Hoffnung 
einer taufendjährigen Weltherrfchaft feines Stammes, die eis 
ner Welle gleich in Nichts zerronnen. 

Die Wiederkehr der Bourbonen eröffnete eine neue. Folge 
von Täuſchungen; mit den alten Herren glaubten Viele das 
alte Frankreich widergefehrt; man wähnte, es ruhe Alles wie 
der auf feiner alten unerfchütterlichen Grundlage oder es laße 
fih auf fie ohne Schwierigfeit wieder zurücführen. Der lan- 
gen Vergangenheit, deren ruhiger Gang durch ein vorüber» 

5 


66 Der Thron des Julius, 


gehendes Unwetter geftört worden, foHte fich nun, fo hoffte 
man, eine eben fo lange Zukunft anfchließen und Ludwig XVIIL 
rechnete die Jahre feiner Negierung von da, wo fein recht: 
mäßiger Vorgänger fie gelaffen, das Werf der Revolution ig— 
norirend. ber drei Tage — und das mühfame Werk ftürzte 
zufammen und eine Königsdpnaftie, auf der die Erbfchaft fo 
vieler Jahrhunderte ruhte, verließ lautlos das Land der bit: 
teren Täufchung. 

Neue Hoffnungen waren mit der Eonne des Julius auf: 
gegangen, die Zeit langer Verheißungen von Glück und Frei: 
beit fohien genabt, und als der Werfführer feinem Werfe und 
fih die Bürger- Krone auffegte, da rief er den Genoffen den 
Meifterfpruch zur Weihe des neuen Baues zu: jetzt foll 
die Täuſchung eine Wahrheit werden. 

Doch die Eonne des Julius war noch nicht untergegan- 
gen und ſchon abndeten die Geifter mit Echreden, daß nichts 
an dem Epruche wahr fey, als eben wieder die Täufchung. 

Was man dem unvermeidlichen Untergange anbeimgefal: 
fen wähnte, es erhob fi aus den Trümmern mit neuer ver: 
jüngter Kraft und was man in feinem vollen Glanze jetzt fich 
entfalten zu ſehen gehofft, es fchien, mit der Hoffnung felbft, 
ferner, als je zu entfliehen. In der Hauptfache aber fchien 
Alles fo ziemlich beim Alten geblieben zu feyn, und mas 
noch fchlimmer war, auch Fünftig bleiben zu müffen. Und 
fomit kehrte denn aud die alte Unzufriedenheit zurück, aber 
diesmal trat fie in die Reihen der Eieger und vernichtete ihre 
frühere Eintracht, nachdem die Meiften die neue traurige Ente 
täufchung mit dem, was ihnen als das Höchfte und Theuerſte 
galt, erfauft hatten und mit dem fterbenden Benjamin Gon- 
ftant dem verlorenen Gute nachrufen konnten: tant de po- 
pularite justement acquise! 

Ein Theil der Entzweiten fürchtete das neue Werk und 
das eigne Schickſal der Anarchie preiszugeben. Diefe fahen ſich 
alfo genöthigt, was fie früher gemeinfam unter allgemeinem 
Jubel mühfam untergraben und zu Falle gebracht hatten, nun 
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unter Schmach und Hohn und Anfeindungen aller Art mit 
den eigenen Echultern mühſam zu ftügen. So erlebte das er: 
ftaunte Frankreich jenes fonderbare Schaufpiel, daß die Män: 
ner der beftigften Oppofition nun die eifrigften Anwälte der 
Krone wurden, denen Feine Septembergefete fiharf genug find 
und Die die Prärogative der Monarchie felbft bie hinab in 
die Coftümfrage mit einer Hingebung und einer Aengſtlichkeit 
verfechten, wie man fie nur von einem Chevalier des alten 
Regimes hätte erwarten können und die felbft den ernten 
Mund des fihweigfamen greifen Vaters der Doftrine für eis 
nen Augenblick öffnete, während ſich auf dem Angeſichte der 
beſchamten Nation ein verächiliches Lächeln Fund gab. 

Ein anderer Theil der getäufchten Sieger wurde durch 
den Gang der Greigniffe von der entgegengefegten Furcht er— 
faßt. Ihnen fchien es, als habe Louis Philipp die Freiheit 
zu Gunſten der Krone escamotirt und confiszirt. Werdoppelt 
erwachte in ihnen daber der alte Haß wider den neuen Ge— 
walthaber der, felbft nichts als ein Werf ihrer Hände, die be= 
trogen hatte, denen er die Krone verdankte. Bemüht darum 
aus der Quafirevolution mit ihrem Echeinbilde von Legitimi- 
tät eine wahre zu machen, begannen fie aufs neue den Thron 
des Julius mit ihren geheimen Verbindungen zu umfpinnen, 
öffentlich fein Recht in Frage zu ftellen und ihn als einen 
Feind der Freiheit dem Hafe des Volles preiszugeben, bis 
ihre eigene Zeit fommen werde. Die Ungeduldigeren, die Un— 
befonneren und im Haße Zügelloferen, fonnten den Augenblick 
"nicht erwarten und verfuchten durch, Meuchelmord der Revo— 
lution in der- gewohnten blutigen Weife die Bahn zu eröffnen. 

Diefen beiden Fraktionen der fiegenden Parthei, den ent- 
fhiedenen Anhängern und Gegnern des Juliusthrones, gegen: 
über verfiel die große Maffe deren, die früher unbedingt zu 
der Fahne der neuen Lehre gefihworen, entmuthigt durch die 
abermals getäufchte Hoffnung, in eine theilnamlofe Gleichgül- 
tigkeit über alle polisifihe Fragen. Und diefes ift” gegenwär— 
tig ohne Zweifel der vorberrichende Charakterzug der franzds 
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fifhen Gefinnung, namentlih in den mittleren Klaffen, auf 
denen eigentlidy die dermalige Ordnung der Dinge rubt. 

Eie erkannten mande der härteften Befchuldigungen, die 
man dem früherem Regime gemadht, als VBerläumdungen, 
deren ſich der Parteigeift bedient und über die er, num das 
Ziel erreicht, die Leichtgläubigkeit auslachte, erflärend, daß 
er fünfzehn Jahre Komödie gefpielt. Bon manden anderen 
Befhwerden fahen fie nun ein, daß fie eine Nothwendigkeit 
feyen, die in der Lage der Dinge liege und über die weder 
der Vorgänger noch viel weniger aber der gegenwärtige Herr— 
ſcher mit dem beften Willen gebieten könne. Don den großen 
Hoffnungen aber, die man früber, um den Druc der Gegen- 
wart recht fühlbar zu machen, unbeforgt ob man fie felbft einft 
würde verwirklichen fönnen, erweckt hatte, faben fie in vielen 
Fallen wenig, in anderen das gerade Gegentheil fich erfüls 
len. Das Gouvernement a bonne mardje Eoftete gleich an— 
fangs mehr ale das frühere, felbft die geheimen Fonds wur— 
den nicht nur als legitim anerkannt, fondern verlangten und 
erhielten auch noch Begünftigungen zur Vermehrung der fo ver- 
haßten Polizei, und diefe ftelte zum Danke die perfünliche Frei: 
beit, im Intereſſe der Ordnung und öffentlichen Eicherheit, fo fehr 
unter ihre fpecielle Aufficht, ale fey das neue Syſtem nur für 
fie gegründet und fie die oberfte unumfchränkte Etaatsgewalt. 
Die Freiheit des Unterrichts, die man im Pulverdampf der 
drei Tage verfprohen, erwieß fich als gefährlich; die Gentra= 
Iifation als durchaus nothwendig; die unbefchränfte Preße als 
höchſt verderblih und mit dem Beflande der Megierung 
unverträglid. | 

Allein fowohl die Anhänger des alten Königthums ale 
jene von den Giegern, die fich nicht mit dem ihnen zugetheilten 
Maafe von Freiheit begnügen wollten, beftanden unerbittlich 
auf diefen ihren Forderungen und hielten dem Bürgerkönig 
feinen Urfprung und feine Verfprechen vor, womit. er fich den 
Ihron erkauft habe und griffen, wenn man fie abwieß, mehr 
als einmal zur Gewalt, während andere wie 3. DB. Cormes 
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nin mit den vergifteten Waffen der bitterſten Ironie ſcho— 
nungslos die neue Gewalt in ihrer Inconſequenz angriffen und 
dem öffentlichen Hohne preiszugeben ſuchten. 

Hiedurch entwickelte ſich für die neue Dynaſtie eine Reihe 
der bitterſten Verlegenheiten. Von Caſimir Perrier an, deſ— 
ſen Energie und ſcharfer Verſtand ſchon dieſem Kampfe erlag, 
bis auf das gegenwärtige Miniſterium Mole haben die, welche 
früher als die größten Etantsmänner Frankreichs und die Ver: 
fechter conftitutioneller Freiheit geehrt und gefeiert wurden, 
mübfelig hiermit gerungen und in einer Stellung die von vorn 
und hinten dem Angriffe ausgefeht ift, ihren Ruhm fo wie 
ihre Popularität abgenügt und eingebüßt. 

Eie mußten eine Negierung, die den drei glorreihen Tagen 
der Revolution ihren Urfprung verdankfte, fortdauernd gegen 
die Revolution mit den Mechtsmitteln einer Quafilegitimität 
vertheidigen und Befchränkung der Freiheit als unerläßliche 
Bedingung ihres Beftandes und aller öffentlichen Drdnung 
verlangen, während die, welche früher mit ihnen confpirirt 
hatten und fih als die Souverains und Oberlehnsherren des 
neuen Königthums anfahen, Erweiterung der Freiheit begebrs 
ten, nicht wenig dabei von der beftegten Parthei unterftügt, 
die voll Verachtung und Hohn die Gegenwart mit den Ver: 
fprehungen der Vergangenheit. vergleichen und die Thaten 
durch die damal geführten Reden befchämen. 

Wenn in diefem raftlofen Kampfe, der täglich Alles in 
Frage ftellt, es dem neuen Throne unmöglich ward, fih in 
der öffentlihen Meinung mit der Scheue der Heiligkeit und 
Unverletlichkeit zu umgeben und ficher zu ftellen, fo trug nody 
ein anderer Umftand nicht minder dazu bei, die Kraft feiner 
Vertheidiger in der üffentlihen Achtung zu ſchwächen. So 
lange es nämlich galt, gegen eine Gewalt anzulämpfen, die, 
durch fremde Bajonetie eingefeht, über Ehre, Macht und 
Geld zu verfügen hatte,. und diefe als Lohn der Anhänglich— 
keit an ihr Intereſſe und ihre Doktrin austheilte, da ftanden 
die Männer der Oppofition jn der Gefinnung der Nation als 
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Märtyrer der Freiheit da, die, auf allen eigenen Vortheil 
verzichtend, dem allgemeinen Beſten zu Liebe fich der Fönigli= 
chen Ungnade und der Gefahr ausferten, als Hochverräther 
den Gerichten oder der defpotifhen Willführ der Tyrannen anz 
heimjufallen. Die Glorie, die man der Krone genommen, 
umftrablte die Etirne der Partheihäupter, und Niemand 
durfte wagen, in die Neinheit und Hochherzigkeit ihrer Ge: 
finnung einen Zweifel zu feen, wollte er nicht felbft Gefahr 
laufen, als ein abfichtsvoller Echmeichler der Defpotie, als ein 
Derliumder des Patriotismus, dem öffentlichen Hafe und der 
Öffentlichen Verachtung bingegeben zu werden. Cine Taktik, 
die bei der damaligen Allgewalt der Preße ihres Erfolges 
fiher war und alle moralifche Freiheit der Gefinnung durch 
eine Urt von Oftrazismus vernichtete. 

Auch dies änderte fich nach dem Ciege ganz und gar. 
Es begann fogleich ein offenes Itennen und Jagen nad Etel: 
len, Vortheilen und Auszeichnungen, ein Bublen und Drängen 
und wechjelfeitiges Anfeinden bei jeder Gelegenheit, wo es et= 
was zu theilen gab. Plan vergaß dabei alle Echeu, und 
ließ die Maske des uneigennützigen Patriotismus, die zu 
nichts mehr diente, ohne Weiteres fallen. Da fanfen denn 
die meiften jener Helden von ihrer Eolofjalen Größe herab zu 
ganz gewöhnlichen Menfchen, vol Neid, ſchmutzigem Eigen 
nut, Fleinlicher Eitelfeit, unbändigem Ehrgeiz und unerfätts 
liher Habfucht. Man Faufte und ließ fich erfaufen, nach wie 
vor, und da man doch nicht alle die Unerfättlichen zufrieden 
ſtellen fonnte, fo wurde wieder, was man den Geſtürzten fo 
hoch angerechnet, nicht das DVerdienft, fondern der Grad ber 
Unterwürfigfeit und Gefchmeidigkeit der Maaßſtab, wonach 
die Gewalt ihre Gunft und ihre Gnaden austheilte. Da— 
durch aber, daß an die Stelle der großen ntereffen des 
Daterlandes, von denen früher der Liberalismus, im volltö- 
nenden Phrafen, gefprochen, nun in dem Augenblick, wo ih— 
nen Genüge gefchehen follte, nur Heinliche perfönlihe inter: 
effen und Leidenfchaften traten, und die alte, langweilige Ko— 
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mödie von immer wechfelnden minifterielen Gombinationen 
ynd Spntriguen, von Rammermajoritäten und Minoritäten und 
ihrer wechfeljeitigen Neutralifirung und Desorganifirung , das 
einzige Echaufpiel war, welches man der mißmuthigen Nation 
zu bieten hatte, fo diente dieß vollends dazu, ‚um in der 
großen Maffe der Mittelklaffe, die ohnehin Feine Zeit hat, die 
Eubtilitäten einer doftrinären Iheorie über die rechte Mitte 
zwifchen evolution und Legitimität zu fludieren, jenen Zus 
ftand von Gleihgültigkeit und Abſpannung herbeizuführen, 
den wir oben als den charakteriftifchen tür das gegenwärtige 
Srankreich bezeichnet haben, 

Eine völlige Desorganifation der früheren liberalen Par— 
thei, die mit ihrem Ziele auch alle Kraft der Ueberzeugung, jede 
Hoffnung für die Zukunft verloren hat, war die unmittelbare 
Folge, die ſich durchaus nicht verkennen läßt, und wozu jeder 
Tag neue Beweiſe liefert. Es iſt das Gefühl einer troftlofen 
Leere, welches jede Lebensregung lähmt, indem es fie an ihre 
Zwedlofigkeit mahnt. Nachdem die Menge früher ihren Glau— 
ben an die Religion mit Verachtung von fich gethan, bat fie 
gegenwärtig auch den an ihren Unglauben verloren, und fo ftebt 
fie wie ein Kind zwifchen dem zerbrochenen Epieljeug, und 
fieht fich bald rechts bald links vergeblich nad) Iroft um. Der 
Haß gegen den alten Glauben, feine Diener und eifrigfien - 
Vertreter, Geiftlichkeit und Adel, hat ſich allerdings fehr ab: 
gefühlt, allein noch immer fchwanfend und unentfchieden, 
wirft das Volk feinen Blick bald der alten Kirche zu, bald 
fucht e8 fein Heil in irgend einer andern neuen Religion und 
Lehre, wie fie gerade der Tag bervorbringt. Das einzige 
Verlangen aber, das fich entfchieden und laut ausfpricht, ift 
das nah Ruhe, um die ftäten Täuſchungen zu verfchmerzen 
und Kraft und Ueberlegung für die Zukunft zu gewinnen. 

Und in Diefes Begehren nah Ruhe ftimmen auch, 
wenigftens für den Augenblick, die andern Partheien mit 
ein, da fie gar wohl einfehen, daß gegenwärtig noch Feine 
von ihnen ftarf genug ſey, um. fi des Zügeld der Herrfchaft 
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zu bemächtigen; daß aber‘ die Zukunft dem gehören werde, 
der fie vorzubereiten verftünde, das wiffen fie recht wohl. Und 
gerade dazu bedürfen fie vor Allem Ruhe, damit ihre Lehre 
ungeftört fefte Wurzel in den Gemüthern faffen könne. Cine 
voreilige, gewalttbätige Störung derfelben wird daher auch 
von den klügern Häuptern, felbft der Nepublif, die fonft die 
Furzen Prozeffe und das Kopfabfchneiden liebt, auf das ent— 
fihtedenfte getadelt. 

Hierin aber, und nicht in der Klugheit Louis Philipps, 
ruht die eigentliche Stärke des neuen Ihrones. Louis Phi— 
lipp ift gegenwärtig das Untzrpfand der Ruhe Frankreiche, 
und man fann vielleicht auch binzufegen Europas; er ift 
feinem Vaterlande fo nothwendig, wie das tägliche Brod; 
und er ſelbſt hat eim Wort gefprochen, oder man bat 
es in feinen Mund gelegt, welches die Zauberformel feiner 
Exiſtenz ausdrückt; A present la royaute est une necessite 
pour tout le monde et elle a besoin de personne. Hätte 
eine von den Kugeln, die feiner Bruft jo zahlreich beitimmt 
waren, ihr Ziel getroffen, was wäre im nächſten Augenblice 
nicht in Frage geftellt gewefen? Daß er diefe Angriffe aber 
mit Faltem Blute und wenigftens mit großem paſſivem Muthe 
aufnahm und fich nicht im Augenblicke der Beftürzung Con— 
ceſſionen der Schwäche entreiffen ließ, dafür ift ihm Europa 
allerdings zu Dank verpflichtet, wenn auch diefe Haltung in ſei— 
nem eigenen Intereſſe, wie in dem feiner Dynaftie ihren Grund- 
bat. Auf die große Maffe des Volkes, wenn fie von Zeit zu 
Zeit durch einen voreiligen republifanifchen Piftolenfhuß auf: 
geſchreckt wird, bat dieß daher Feine andere Folge, als daß fie 
mißmutbig ihren Ruf nah Ruhe und Ordnuhg verdoppelt 
und geduldig fich von der Polizei des Bürgerfönigs Alles ges 
fallen läßt, um nur der Gefahr eines neuen allgemeinen Um— 
ſturzes zu entgehen. | 

Mir dieſer Abfpannung und Desprientirung der öffentli— 
hen Geſinnung hängt nun die gegenwärtige Ohnmacht und 
Bedrutungslofigkeit der Kammern und der Preße nothwendig 
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zufammen. Wer fieht noch gegenwärtig, wie früher, daß 
das Heil Frankreichs an die parlamentarifhen Verhandlungen 
geknüpft; kaum daß es ihnen von Zeit zu Zeit gelingt, die 
Öffentliche Aufmerffamkeit einen Augenblick auf fi zu ziehen. 
Manche von denen, die einft wetteifernd an vielen Orten zus 
gleich hinein gewählt wurden, Fonnen kaum mit aller Mühe 
einen Ei von der undankbaren aura popularis erlangen, und 
ein Dichter war merkwürdiger Weife der vorzüglich Begün- - 
fligte, dem noch die Ehre einer mehrfahen Wahl zu Theil 
wurde, Co fehr bat fi die öffentliche Ueberzeugung getheilt 
und neutralifirt. Die Gemwählten felbft aber, in unzählige 
Nüancen ohne beftimmte Richtung fich fpaltend, find wiefer 
ein treues Abbild der allgemeinen Auflöfung. 

Kein Zweifel, daß diefe, aus dem Gange der Creigniffe 
nothwendig erfolgte Ohnmacht der Volfsrepräfentation, dem 
eigenthümlichen Geifte Louis Philipps gerade den nothmendi: 
gen Epielraum gewährt, um fich in feinem Glanze zu zeigen 
und Refultate hervorzubringen, die ihm, mit diefen Mitteln 
wenigftens, unter andern Umftänden unmöglich gewefen wä— 
ren. Hier, wo Alles fo unbeftimmt ift und fo leicht perſön— 
lich wird, fann er die einzelnen Nüancen in den Rammern 
und Minifterien trennen und einigen, balanciren und wechjel: 
feitig neutralifiren, und fo eine durch die andere beberrfchen. 
Denn, wo die Grundfähe fihwanfend find, wird die Anwen: 
dung noch fchwankender, und es bedarf Feiner großen Ueber: 
redung, Gewiffensffrupel und Widerfprühe zum Echweigen 
zu bringen und willige Werkzeuge zu finden. 

Die Ohnmacht der Kammern hat fi nothwendiger Weife 
auch der Preße mitgetheilt, auch fie hat das öffentliche Ver— 
trauen eingebüßt. Die Nation hat einen Blick geworfen in 
diefen fcheuslichen Abgrund von DBeftechlichkeit, perfönlichem 
Egoism, Parteileidenfchaft, zügellofer Frechheit und nieders 
trächtiger Augendienerei, die fich früher in den Mantel des 
Patriotismus und der Freiheit hüllten. Ihre Leiter find meift 
verächtlich geworden und Niemand fchenkt ihren Theorien und 
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Deflamationen jenen unbedingten Glauben, oder fett die 
Hoffnung der Wiedergeburt Frankreichs auf die täglich. wech— 
felnden und meift nur für den Tag berechneten Proclamationen, 
welche fie im Namen Frankreichs zu erlaffen ihrem Intereſſe 
gemäß finden. Die Leidenfchaft, von der die Preße einft felbft 
bingeriffen, Alles mit fich fortriß, bat ihre eigene Kraft ver: 
zehrt. Man tft ihrer Uebertreibungen und ewigen Debatten 
ohne Refultat müde und mag ſich nicht länger von denen, die 
felbft Feine Ueberzeugung haben oder fie dem Meiftgebenden 
feilbieten, eine ‚beliebige aufjwingen laßen. Man weiß, daß 
die Blite, die fie fchleudert, wohlberechnete aber unfjchadliche 
Theaterblitze find, denen man rubig und gleichgültig zufieht, 
und von Zeit zu Zeit mit einem Enthufiasm applaudirt, wie den 
Touren einer Baleittänzerin. ft das Etü zu Ende, fo gebt 
man nach Haufe und legt fich zur Nube. Kammer und Preße 
fonnten diefem Echieffal nicht enigehen, denn da fie ihrer Natur 
nach vor Allem die öffentlihe Meinung repräfentiren, fo find 
fie auch an diefe geknüpft und fobald diefe fich zerfegt und 
ihre Ueberzeugung und Einheit verliert, fo müffen aud fie 
binabfinfen und ihre Macht ſchwindet dahin, wie die Gefpen- 
fter der Volköfage, wenn der Hahn mit dem erften Rufe den 
Morgen begrüßt. 

Es ift wahr, neben diefer allgemeinen Ermattung der 
früheren Begeifterung für politifche Theorien, gibt fich eine 
nicht geringe Ihätigkeit im Gebiete der materiellen Intereſſen 
Fund. Dielen gelten fie als das einzig Neelle, was ihnen nach 
dem Derlujte aller höheren geiftigen Güter geblieben. Cie 
rennen ihnen unermüdet nach und bringen den fchimmernden 
Götzen Alles zum Opfer, damit ihnen felbjt binwiederum Fein 
materieller Genuß verfagt ſey. Ga man möchte fie, von ei= 
nem allgemeineren nationalen Geſichtspunkt aufgefaßt, als das 
einzige Ziel aller Etaatsweisheit und der Menfchheit überhaupt 
binftelen, und die mißvergnügten Geifter überreden, in Die: 
fem Gebiete den verlorenen Frieden zu fuchen und eine phan⸗ 
taſtiſche Slücjeligkeit gegen eine reelle auszutaufhen. Cie 
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lehren, das Heil Europas fey an ihre Eiſenbahnen, Dampfmar 
fhinen, Ganäle, Fabriken, an neue Handelsftraßen und Indu— 
ſtriezweige geknüpft; diefe follen ftets neue Genüße erfchaffen 
und zugleich die Mittel liefern, fich diefe zu verfchaffen. 

Die Regierung des Bürgerkönigs hat diefe Richtung gar 
wohl wahrgenommen und ihr jede mögliche Unterſtützung wirf: 
lich geleifter, .oder für die Zukunft zugefagt und unermepfiche 
Summen zu ihrer Verfügung geftelt. Cie hofft durch Unter: 
nehmen, deren Nuten fo angenfüllig felbft für den Niedrigften 
iſt und Allen gleichmäßig zu Gute kömmt, aud Alle für fich 
zu gewinnen und die öffentliche Aufmerkfamfeit von gefährlis 
cheren Fragen abzulenfen. Der Nationalcharakter, der von 
je zum Leichtfinn und Echmwindel geneigt ‚gern erndten möchte, 
wo er nicht füete, und durch die Erfchlaffung des religiöfen Zügels 
noch mehr feiner Begierlichfeit preisgzgeben ift, hat den Handel 
haufig wie ein bloßes Glücksfpiel der Agiotage genommen und 
fih ihm mit aller Keidenfchaft bingegeben. Blind geben fie 
mit der Glücfsgöttin die Wette ein, in der einen Hand reicht 
fie ihnen eine Millton, in der anderen eine Kugel dar, und 
beißt fie wählen. Selbſt Frauen bat dieß Fieber nach dem 
Gewinne des Zufalls in einer Weife ergriffen, daß es zum öf- 
fentlichen Aergerniß geworden, die Aufmerkfamkeit der Geſetz— 
gebung bervorrief. Würde diefe induftrielle, auf finnlichen Ge: 
winn und Genuß ausgehende Nichtung die allgemein vorberr- 
fchende, dann wäre es allerdings in Franfreih um alles Große 
und Edle, was den Menfchen über das Ihier und den Staub 
erhebt, gefcheben. Der. Fluch, der den Gefallenen getroffen: 
fein Brod im Echmweiße feines Angefichtes zu effen, würde fich 
alsdann in den über die Schlange ausgefprochenen umgewan— 
delt haben: im Staube zu Friehen und Staub zu effen. Das 
edelfte Herzblut der Nation würde durch das Gift des Metal: 
les erfalten und erftarren. Durch niedrige Genüße entwür- 
digt würde ihre Kraft hinwelken, eine allgemeine Auflöfung, 
ein Abfterben und Erlöfchen des geiftigen der Nahrung be= 
raubten Lebens, die Folge feyn. Wie wir diefes an manchen 
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edlen, vom feurigften Lebensgeifte. durchglühten Nationen im 
alten und neuen Orient, fo wie beim Untergang des römi- 
fhen Reiches im Decident gefehen haben. 

Indeſſen wir glauben niht, daß das franzöfifhe Volk 
gegenwärtig ſchon fo tief gefunfen fey. Noch find feine gei- 
fligen Kräfte nicht in dem Maafe erfchlafft, daß es ſich mit 
fo Niederem begnügen und befchwichtigen ließe. Unbefriedigt 
fehnt es fich, mitten in dem Jagen nach einem Ziele, welches 
keine Ruhe gewährt, nad) etwas Höherem. Iraurige Erſchei— 
nungen, die Zunahme des Selbfimordes und des Wahnfinns, 
geben Zeugniß von diefer Unbefriedigtheit und beurfunden eine 
innere Gährung. Uber auch die todesverachtende Tapferkeit, 
neben aller Gorruption und berfömmlidhen Rapazität, wovon 
Algier und Eonftantine Zeuge waren, beweifen, daß im Herzen 
des Volkes noch ein Feuer glüht, das zu Großem fähig ift, 
wenn ihm ein würdiges Ziel der Begeifterung dargeboten wird. 
Napoleon hat noch nicht alle Lebensfraft mit dem vergoffenen 
Blute feiner Siege aufgezehrt, es lebt in ihm immer noch eine 
große Naturfraft des Geiftes, die das Leben und feine Genüße 
noch nicht für das Höchfte achtet. Selbſt die Literatur in ihren 
tiefften Verirrungen gibt Zeugniß von diefem inneren Kampfe 
und unzufriedenen Ringen, und auch bier bewährte ſich jene 


geiſtige Lebenskraft, indem fie in einer vielfältig zur conven- 


tionellen Form erfiarrten Eprahe das Blut wieder in Bewe— 
gung zu bringen wußte und neues Leben in der gährenden 
Maffe weckte. 

Wer aber wird aus Diefer Gahrung— die neben jener Apa— 
thie offenbar in Frankreich befteht, als Sieger hervorgehen? 
Wem wird die Zukunft angehören? Ohne Zweifel, nach menſch— 
licher Weife zu urtheilen, nur dem, der fich des Geiftes zu 
bemeiftern weiß und der die Jugend für-feine Lehre begeiftern 
wird, und ihr feinen Glauben, feine Liebe und feine Hoff: 
nung einflößt. Denn. der Zuftand des gegenwärtigen Jüſte 
Milten Fann nur als ein proviforifcher angefehen werden; fein 
Gleichgewicht ift Fein natürliches, fondern nur ein Eünftliches 
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und die Natur des menfchlihen Geiftes, die, ihrem eingebors 
nen Iriebe gemäß, nach Confequenz in al ihrem Thun ftrebt, 
wird über kurz oder lang feiner Meifter werden. Wohin aber 
deuten die Zeichen, wie fie gegenwärtig fichtbar find? 

Die republifanifhe Parthei hat von der früheren bluti— 
gen Erfahrung der Echreciengzeit ber, mit einer allzuentfchie- 
denen Abneigung der Nation zu kämpfen, ale daß ihre Lebe 
ren im Großen vielen Anklang fänden. Zudem tft fie in ih— 
rem eigenen Innern zu vielfach gefpalten, und dann fehlt es 
ihr felbft in den höheren geiftigen Gebieten zu fehr an einer fe— 
ften Ueberzeugung, als daß es ihr möglich wäre mit Energie zu 
wirken. Ihre ftärkften Stüten hat fie vorzüglich in den nie=. 
derften Klaffen des Volkes und in den unteren Graden der 
Armee, aus deren Reihen die Königsmörder hervorgegangen 
find. Allein die befigenden Klaffen find wohl auf ihrer Hut, 
und ihnen fteht alle materielle Macht zu Gebot. Sollte daher 
auch Szenen ein Handftreich gelingen, fo würde kaum etwas 
Anderes als eine momentane Verwirrung die Folge ſeyn, die 
aber nichts defto weniger mit jedem Gräuel und Unglüc vers 
bunden ſeyn Fönnte; wie wir davon an den einzelnen republi= 
fanifhen Ausbrüchen in Epanien, die ohne Zweifel auf's in— 
nigfte mit den franzöfifchen Comites zufammenhängen, beleh: 
rende Beiſpiele haben. 

Ihr gegenüber fteht nun die Tegitimiftifhe Parthei, der 
zunächſt Adel und Geiftlichkeit und auch die größere Maſſe 
des Volkes im Eüden und Welten angehören. Als politifche 
Parthei genommen, ift auch fie allerdings gegenwärtig zu 
ſchwach und ohnmädtig, als daß fie in der nädhften Zufunft 
irgend eine durchgreifende Uenderung im Syſteme oder feinen 
Repräfentanten felbft hervorbringen Eönnte. Die fehlgefhla= 
genen Verſuche der Herzogin von DBerri, obwohl von den 
Häuptern der Parthei als unzeitig mißbilligt, haben dieß je— 
dem, der noch fo verblendet war, daran zu zweifeln, hinläng- 
lich dargethan. Allerdings hat fih der Haß gegen die ältere 
rechtmäßige Herrfcherlinie, den man von den Umftänden be= 
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günftigt, bis zu einem Grade von blinder Wuth Fünftlich ger 
fteigert, zum großen Theile befchwichtigt, und ſich in Gleich— 
gültigfeit verwandelt. Eben fo wenig Fann man verfennen, 
dag nicht nur die Majorität unter Adel und Geiftlichkeit das 
Recht des alten Ihronerben anerkennen und ihn zurückwün— 
fchen, fondern daß die geftürgte Dynaftie auch unter dem Volke, 
befonders auf dem Lande, immer noch einen großen Anhang beſitzt. 

Allein diefer Gleichgültigfeit der Einen und diefer Zunei— 
gung der Undern, tritt die Majorität der MittelHaffe, zwifchen 
Republikaner und Legitimiften mitten inne- geftellt, mit ihrem 
Derlangen nach Ruhe, zu entfchieden und überwiegend eniger 
gen, als dag an eine gewaltfame Aenderung, die nicht ohne 
neue unheilvolle Erſchütterungen ftatt finden Fönnte, von les 
gitimiftifcher Eeite vor der Hand zu denken wäre, im Falle 
keine unvorbergefebene republifanifche Kataftrophe alle Dämme 
bricht, und die Partheien zwingt, ihre Fahnen offen zu entfals 
ten, um den erledigten Thron in Beſitz zu nehmen. Dazu 
fommt denn no, daß der Adel, der an der Spitze diefer 
Parthei fteht, durch die frühere centralifirende Politik der 
franzöfifchen Monarchie längft feine fociale Etelung in Frank— 
reicy einbüßte. Er hat feinen Einfluß als erfter Grundbeſi— 
ger auf Provincial- und Municipal: Verhältniffe, wie ihn die 
englifche Ariftofratie noch immer behauptet, mit dem leeren 
Schimmer und den entnervenden Genüffen des Xebens am 
Hofe und in der Hauptitadt vertaufcht, und dadurd den po= 
litiſchen Geift und die lebendige Erfahrung eines in viele In— 
terejfen eingreifenden Lebens verloren. Dadurh war es der 
eriten evolution gelungen, ihn von der Nation fihärfer und 
schärfer zu trennen und beide endlich zum beiderfeitigen Uns 
glücke feindlich einander gegenüber zu ftelen. Gegenwärtig ift 
den Sewiffenhafteren unter ihnen, welchen die Eidesleiftung 
als eine Felonie gegen ihren rechtmäfjigen König und Herrn 
erjcheint, durch die Weigerung jedes öffentliche Eingreifen nicht 
nur im Etaatsdienfte und bei den Deputirtene Wahlen zur Ne: 
präfentation, fondern auch ſelbſt in den Municipalangelegen- 
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beiten unmöglich. Ihr Einfluß ift dadurch nur noch ein nes 
gativer und rein perfönlicher, wie er immer mit einem großen 
Vermögen, einem erlauchten Namen, guter Erziehung und 
vornehmen Manieren verbunden ſeyn wird. Die Jugend fiebt 
fi dadurd den Gefahren eines reichen Müßigganges ausge: 
fegt, während anderer Ceitd eben jene Debatten über die Eid: 
leiftung und über die Conceſſionen, die man dem regierenden 
Seifte zu machen babe: nämlich was ald Grundprincip vom 
Alten beizubehalten oder wieder ins Leben zu rufen, und was 
dem Untergange anheimzugeben fey, in Mitte der Parthei 
große Epaltungen erzeugt haben, die ihre Kraft in der wech: 
felfeitigen Befehdung ſchwächen, wenn fie Diefelbe — vor 
innerer Erſtarrung bewahren. 

Sind daher die Legitimiſten, als politiſche Parthei genom⸗ 
men, der Republik ohne Zweifel vollkommen gewachſen und 
an Zahl und Mittel weit überlegen, ſo ſind ſie es doch, we— 
nigſtens dermalen, keineswegs dem Juſte Milieu, das die Ge— 
walt in Händen hat, und ſich auf die beſtehende Ordnung ſtützt. 

Allein neben diefer Geftaltung des politifchen Geiſtes, iſt 
es die Entwicklung des religiöfen, die für. Frankreich's Schick— 
fal auch in polisifcher Hinficht vielleicht einmal entfcheidend 
feyn wird. Welche Etellung derfelbe aber dem Throne des 
Julius und den verfchiedenen politifchen Partheien gegenüber 
einnimmt, und welche Zukunft fi in diefer Beziehung für 
Frankreich vorzubereiten fcheint, das wird der Gegenftand 
eines folgenden Artikels feyn. 


VI. 
Guſtav Adolf und KHurfürft Georg Wilhelm, 


Anm ꝛaſten Juni des Jahres 1630 landete der Schweden: 
könig, Guſtav Adolf, auf der Inſel Rüden an Pom— 
merns Küfte, zwei Jahre darauf, am Öten November, fiel 
er, von Kugeln und Echwertern durchbohrt, auf der Wahl: 
ftatt von Lügen. „Gern hätte ich ihm ein längeres Leben und 
eine fröhlihe Nückehr in feine Heimath gegönnt, wenn nur 
der Friede in Deutfchland hätte erlangt werden Fünnen“, 
ſprach Kaiſer Ferdinand IL, als ihm das blutige Wamms 
feines Feindes gebracht wurde; Papft Urban VII. las für 
die Seele des Abgefchiedenen eine ftile Meffe. — 

Ueberblidt man Guftav Adolfs Furze aber glänzende krie— 
gerifche Laufbahn in Deutfchland, fo ift begreiflich, daß felbft 
die Gegner des gefrönten Feldherrn ihm ihre Anerkennung 
nicht verfagten; natürlicdy aber ift es, daß proteftantifcher Seite 
ihm, den man als den Metter des neuen Kirchenthums, für 
welches er fein Leben zum Opfer gebracht, anſah, wahrhafte 

Bewunderung zu Theil geworden if. Es darf nicht in Abe 
rede geftelt werden, der König der Schweden verband mit 
einem angenehmen Aeußern eine Mehrzahl von Eigenfchaften, 
welche für jeden Fürften eine Zierde wären. Katholifche 
Shrififteller fagen von ihm aus: „einen ihm gleichen König 
bat Schweden feinen, Europa nur wenige aufjumweifen“, 
„es habe nie einen Feldherrn gegeben, dem mit mehr Nei= 
gung und Bewunderung gedient worden. ſey“, und unter die 
Eigenſchaften feines Charakters zählen fie: „Klugheit, Gedan- 
Fenreichthum, Leutfeligkeit, Kühnheit, Beftändigkeit, Weisheit, 
Unerfchrodenheit und Wachſamkeit.“ Solches Zeugniß Ile: 
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gen Katholiken über den Verfechter des Proteftantismus ab, 
und man darf wohl überhaupt fagen, daß feine Erfheinung, 
die wie ein Meteor an dem Himmel Deutfchlands Teuchtete, 
im Ganzen und Großen aufgefaßt, etwas ungemein Poeti⸗ 
fches an ſich trägt, fo daß es zu verwundern fteht, daß kei— 
ner der größeren Dichter Deutfchlands gerade ihn fich zum Hel— 
den eines Dramas erwählt hat. — Allein die Gefchichte darf 
fih mit einer ſolchen allgemeinen Auffaffung nicht begnügen; 
fie ift darauf gewiefen, auch im Einzelnen zu prüfen; fie ift 
dazu beftelt, an die Ereigniffe der Vergangenheit den Maaß— 
ftab des göttlichen Sittengeſetzes zu legen und zu erforfchen, 
in wie weit die Ihaten der Menfchen mit diefem im Einflange 
ftehen oder nicht. Dieß ift nicht ein Eleinliches, fondern em 
gerechtes Verfahren, da jene poetiſche Art die Gefchichte zu 
behandeln, gar oft mit der Ungerechtigkeit Hand in Hand 
gebt. Inſonderheit hat man vom proteftantifchen Etandpunfte 
aus, da man einmal von der oben erwähnten Anſicht, daß 
der Schwedenfönig als der Erretter Deutfchlande zu begrüßen 
ſey, ausging, den beiden Kurfürften von Sach ſen und 
Brandenburg fehr ungerechte Vorwürfe darüber gemacht, 
daß fie nicht fogleidh Bundesgenoffenfchaft mit dem Könige ges 
fchloffen, fondern ihm wohl gar bei feinem Vorfchreiten. man: 
cherlei Hinderniffe in den Weg gelegt haben. Allerdings tft 
es wahr, daß der König den proteftantifchen Reichsſtänden, 
welche zögerten, ſich an ihn anzufchließen, erklärte: fie wür: 
den ihre Lauheit für das Evangelium am Zage des jüngften 
Gerichtes verantworten müffen; allein, fo wenig Guftav Adolf 
ein Freund der Eatholifchen Rirche war, fo möchte ihm der Slaus 
bensfampf in Deutſchland hauptfächlich doch nur zum Zwecke, 
feine Eroberungsfucht zu befriedigen, gedient haben. Keines- 
wegs hat deshalb aber Guſtav Adolf über den Gonfeffionen _ 
geftanden, er hat nicht der hochmüthigen Anficht neuerer Zeit 
gehuldigt, welche die Form des Glaubens für gleichgültig 
halt, oder meint, „die Rechtgläubigkeit beftünde bloß in der 
Beobachtung der Geſetze“; wir Fönnen daher dem Urtheile eis 
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nes der erften deutfchen Hiftorifer nicht beiftimmen, wenn er 
in diefer Hinfiht Guftav Adolf eine befondere Objectivität, 
die er Freiheit des Geiftes nennt, beilegt. Diefe läßt fich 
nicht daraus beweifen, daß er nad Eroberung einer ka— 
tholifben Stadt den Bewohnern derfelben, wie Mehrere es 
riethen, Feine neuen Geſetze auflegte, weil diefe „wie neue 
Schuhe zu drücken pflegenz;“ wohl aber möchte das Gegentheil 
daraus hervorgehen, daß er, freilich in rechtgläubiger Beobs 
achtung der Geſetze feines Landes, drei Perfonen, welche ka: 
tholifh geworden waren und heimlich einen Syefuiten nad 
Schweden hatten kommen laffen, binrichten ließ. 

Doch Fehren wir zu feinen Thaten in Deutfchland zurück, 
fo läßt fich nicht leugnen, daß das Unternehmen gegen den Kai— 
fer in feinem Beginne ein abentheuerliches genannt werden darf. 
Mit einer nur Heinen Armee von 15,000 Mann war Guftav 
Adolf während er zu Danzig die Faiferlichen Abgeordneten durd) 
Sriedensunterhandlungen hinhalten ließ, ganz unerwartet nad) 
Pommern gelommen. Gelang es ihm zwar, das damals al: 
fer Zudt und Ordnung entbehrende Faiferlihe Heer aus die— 
fem Lande zu vertreiben, fo war es doch erft die in ihrer 
Entfheidung lange ſchwankende Leipziger Schlacht (7. Sept. 
1631), welche den Ausfchlag gab und die Giegeslaufbahn des 
Schwedenkonigs eröffnete. In jener Schlacht haiten die Kaifer: 
lichen: „Jeſus, Marias, „Bott mit ung“ die Echweden 
gerufen; darum ward jenen, wie ein proteftantifher Schrift⸗ 
fteler bemerkt, der Eieg entriffen, weil fie um menſchliche, 
diefen die Palme gereicht, weil fie um göttliche Hülfe ge 
flebt; — die hochtrabende, aber hohle Phrafe bedarf wohl 
feines Commentars. Diefer Schlacht war aber der Fall Magde— 
burgs und der erzwungene Beitritt Brandenburgs zu dem 
fchwebifhen Bündniffe vorangegangen; das letztere Verhältniß 
ift es, welches bier zunächft beleuchtet werden fol. — 

Kurfürft Georg Wilhelm war im Herbfte des Jah— 
ves 1630 aus feinem preußifchen Herzogthume nad der Marf 
Brandenburg zurückgekehrt und hatte mit Schreden die Ver: 
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'beerungen wahrgenommen, welche in dem Lande durch die 
wallenfteinifchen Kriegsvölfer angerichtet worden waren. Setzt 
rücten die Schweden heran, welche zwar damals noch beffere 
Mannszucht hielten, vor welchen der Churfürft aber aus mehr 
als einem Grunde Beforgnif begen mußte. Aus einem im- 
vierzehnten Jahrhunderte abgefchloffenen Erbvertrage machte 
Brandenburg Anfprüce auf die Eucceffton in Pommern; diefe 
ftand binnen Kurzem zu erwarten. Des Kurfürften Hoffnun: 
gen wurden aber durch Guſtav Adolf's Auftreten fehr unges 
wiß gemacht, da diefer den nicht ganz ungegründeten Verdacht 
erregte, als beabfichtige er, Pommern für die Krone Schweden 
zu acquiriren. Georg Wilhelm hatte aber auch fonft ſchon Gele? 
genheit gehabt, die Gefinnungen feines Schwagers zu erproben. 

In dem Kriege Guftav Adolfs gegen Sigismund 
von Polen, der als. Eprößling des ältern Zweiges des Hau: 
fes Wafa feinen Anfprucd auf die fchwedifche Krone, von mwel- 
cher man ihn wegen des Fatholifhen Glaubens ausgefchloffen 
hatte, nicht aufgeben wollte, war im Jahre 1620 das Herzog: 
thum Preußen von.den Schweden befeht, und zwar der Un- 
fang damit gemacht worden, daß Guftav Adolf fich ohne Weiteres 
der Feftung Pillau bemächtigt hatie. Nach den Erfahrungen, 
welche Georg Wilhelm bier in Preußen machte, mußte es ihm 
im höchſten Grade bedenklih erfcheinen, einen Befuc der 
‚Schweden auch in feinen brandenburgifchen Landen zu geftat- 
ten. Nicht etwa wegen der unvermeidlichen Laft, Die durd 
die Aufnahme von Heeren überhaupt verurfadht wird, nicht 
defhalb, weil etwa das ſchwediſche Kriegsvolk eine befondere 
Rohheit an den Tag gelegt hätte, fondern bier handelte ed 
ſich um ganz andere und wichtigere Dinge; es handelte fih um 
Nichts weniger als darum, ob der Kurfürft es fich gefallen 
laffen follte, daß feine eigenen Unterthanen durd die Art und 
Weife, wie Guftav Adolf ihnen gegenüber ſich benahm, in 
der Treue gegen ihren Landesherrn wanfend, ja: demfelben 
ganz und gar abfpenftig gemacht würden, Dieß war die bit— 
'sere Srfahrung, welche Georg Wilhelm an Guftav. Adolf 
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hatte machen müſſen, von dem Wallenſtein ſchon im Jahre 
1628 ſagte: „Der Schwede iſt ein ſolcher, dem man mehr 
auf die Fauſt, als auf das Maul — mehr auf feine Hand: 
lungen, als auf feine Verheißungen — Achtung geben muß.“ 
- Bei der Occupation Preußens ftimmten aber Worte und Hand- 
lungen darin vollfommen überein, daß fie das Princip der 
Gewalt über das des Mechtes festen. Guſtav Adolf ermune 
terte die Stände von Preußen ihrem Landesherrn die Steuern, 
die ja nur zu Rriegsrüftungen dienten, zu verweigern, er fors 
derte von den Hauptleuten, fie-follten ihre Compagnien ent= 
laffen,, er forderte von den Magiftraten der einzelnen Städte, 
fie folten, ohne ihren Landesheren zu fragen, fich erklären, 
06 fie Freundfchaft oder Feindfchaft haben wollten. Als man 
ihm erwiederte, der Kurfürft fey durch Pacta an feinen Les 
hensherrn den König von Polen gebunden, aud müßten fie 
von ihrem Herrn Mefolution haben, antwortete Guftav Adolf: 
„Pacta, Pacta — non Pacta, wenn fie contra jus humanitas 
tis find; die Refolution, die ihr erfragt, wird doch fehr ſchlecht, 
weder Falt noch warm feyn“. Dem Mathe der Etadt Könige- 
berg redete der König zu: dieſe ſey eine freie Stadt, fie 
ſollte ſich reſolviren und zu ihm treten, er wolle ihr Gapitain 
ſeyn und zwar ohne Sold. Dann fuhr er fort: „Ich bin 
Euer Religions: Derwandter, babe ein Fräulein aus Preu— 
fen in meinem Bette, will für Euch fechten, will die Etadt 
befeftigen, will fie wider die Krone, auch den Teufel. felbft 
defendiren. Haltet es nur mit mir.“ Als man fi) dann aber: 
mals darauf berief, man könne Nichts gegen den Kurfürften 
und gegen die Pacta ftatuiren, entgegnete der König: „Ich 
verlange nicht, daß hr etwas wider den Churfürften thun 
ſollt; die Pacta habt ihr felbft gebacen, und meinen Schwie— 
gervater mit eingemifcht. Eie werden Euch noch im Halfe ſte— 
den bleiben. Pacta non sunt Pacta. Man bat jeht feinen 
Proceß: silent leges inter arma.“ 

Die Verkündigung folher Grundfäge, die noch etwas 
fühner in dem polnifchen Preußen von Guftav Adolf aus: 
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gefprochen wurden *), mochten dem Kurfürften wohl noch 
etwas in ben Ohren Hingen, als Guſtav Adolf fih den 
Gränzen feiner Brandenburgifchen Erbftaaten näherte. Das 
erfte Auftreten Guſtav Adolf in der Marf war aud 
feineswegs dazu geeignet, des Kurfürften Beforgniffe zu 
jerfireuen. Daß die Neumärkfifhe Mitterfchaft zufammen: 
treten und dem Könige in vierzehn Jagen 10,000 Schaͤf⸗ 
fel Korn und 7000 Reichethaler zu liefern verfprechen muß: 
te, Fonnte noch allenfalls durch den Drang des Augenblice 
entfchuldigt werden, allein, was foll man dazu fagen, wenn 
König Guftav Adolf in dem Lande feines Echwagerd, nad 
der Eroberung von Frankfurt, welhe Stadt er mit ftürmen- 
der Hand den Kaiferlihen abgewonnen, feiner Soldateska aus⸗ 
drüclich erlaubte, die friedlihe Bürgerfhaft drei Stunden 
lang auszuplündern? Solche Dinge waren wenigftens Feine 
freundliche Einladung für Georg Wilhelm ein Bündnig mit 
dem Könige einzugeben. Diefem mußte aber unter den dama— 
ligen Umftänden Alles daran gelegen ſeyn, Magdeburg, wel: 
ches von Tilly hart bedrängt wurde, zu retten; faft fland 
Buftav Adolf's Eriegerifhe Ehre dabei auf dem Cpies 
le. Ein Hindernif war ihm bierin freilih, daß Branden: 
burg ſich nicht für ihm erklärt hatte, fondern in rechtlicher 
Auffaffung des DVerhältniffes zum Kaifer, deſſen Truppen 


*) Den Rathöherren der Stadt Elbing fagte Guſtav Adolph unter 
Anderm: „der König (von Polen) koͤnne ihnen nicht den zuges 
fagten Schuß geben, alfo wären fie niht [huldig, ihm 
Eid und Pfliht zu halten, fie müßten feine Unterthanen 
feyn und auf die Erbverträge der Krone Schweden 
fhwören.“ Ga, Guſtav Adolf fcheute fich nicht in der ge: 
nannten Stadt das bei feiner Ankunft herbeieilende Volk zu fra⸗ 
gen, ob es ihn zum Könige haben wolle? Bergl. Gosmar, 
Beiträge zur Unterfuchung der gegen den Grafen von Schwarzen: 

berg erhobenen Befhuldigungen (Berlin, 1828), aus welder 
Schrift wir die obigen Nachrichten über Guſtav Adolfs Auftre⸗ 
ten in Preußen entnommen haben. 
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den Durchzug durch den Paß bei Küftrin erlaubte, eben den- 
felben aber den Echweden verweigerte. Guftav Adolf mußte 
aber, um Magdeburg entfegen zu fünnen, feinen Rücken ges 
deckt haben, und dazu bedurfte es vorzüglich eines feſten Pla— 
bes. Was that er, um dieß zu erlangen? Er zog von Frank: 
furt mit zehn Regimentern nady Köpenick und forderte nun von 
dem Kurfürften die Cinräumung von Epandau und Küftrin 
bis zum Entſatze Magdeburgs, zugleih Proviant und einen 
monatlichen Sold für fein Kriegsvolk. Da Georg Wilhelm fich 
dazu nicht entfchließen Eonnte, fo wurde eine perfönliche Zus 
fammenfunft verabredet. Guftav Adolf rücdte nun mit taufend 
Mann Synfanterie, fünf Schwadronen Reiter und vier „Me: 
giment-Stücklein“ bie auf eine DViertelmeile von Berlin vor; - 
bier Fam ihm der Kurfürft entgegen. Man Eonnte fi in- 
beffen nicht vereinigen. Guſtav Adolf fand jedoch eine Un: 
terſtützung bei der verwittweten Pfalzgräfin, melde fih am 
Hofe Georg Wilhelms aufhielt. Durch diefe ließ er ſich „er: 
bitten,’ mit feinen taufend Musketieren nach Berlin zu rei: 
fen und dort fein Nachtlager zu nehmen. Don feinen Beglei: 
tern wurden 200 in die kurfürſtliche Mefidenz gelegt, die 
übrigen in der Nähe, auf dem Werder, einguartirt. Am fol: 
genden Zage wurden die Unterhandlungen wieder aufgenoms 
men, unterdeffen rückte aber die übrige fchwedifche Armee her: 
an und lagerte fi in der Umgegend von Berlin. Erſt um 
9 Uhr Abends gab der Kurfürft darin nah, daß er Span: 
dau den Schweden unter der Bedingung der Wiederräumung 
öffnete, ſobald Magdeburg nicht befreit werden würde. In 
Folge deffen wurde Epandau von den Echmweden am 5. Mai 
1631 beſetzt; die Sarnifon ſchwur dem Könige und dem 
Kurfürften. 

Magdeburg wurde indeffen nicht gerettet und Guſtav Adolf 
fand fi genöthigt, eine befondre Apologie ausgehen zu laßen, 
warum er Magdeburg nicht zu Hülfe gefommen fey; zum 
Theil ſchob er in diefer Denkjchrift die Schuld auf die bei: 
den Kurfürften, den von Sachſen und den von Brandenburg. 
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Den letzteren bielt Guſtav Adolf dem Kaifer gegenüber durch 
die Räumung Spandaus für. binlänglih compromittirt, ale 
daß es ihm noch einfallen Fönne, ſich nicht in alle Bedingun- 
gen, die er ihm vorfchriebe, zu fügen. Hierin hatte er fich 
aber getäufcht; Georg Wilhelm forderte, dem Vertrage ge 
mäß, „weil die Motive und Urfachen, um welcher Willen 
Ihm foldhe eingeräumt worden, ceffirten und aufhörten,“ 
die Rückgabe der Feftung Spandau. Zugleich verlangte der 
Kurfürft: „die Armee, ald welche der Orten, da fie bisher 
gelegen, dem Feinde überall feinen Abbruch oder Schaden, 
der Mark Brandenburg aber die äußerfte ruin und Verder— 
ben zugefüget, und gleihfamb dasjenige exequiret, was 
des Kurfürften Wiederwärtige Ihm gerne gegönnet, un: 
verlängt aus dem Lande abzuführen, damit dem Kurfür- 
ften nicht ale Unterhaltungs » Mittel entzogen würden, noch 
Gr, die täglich vorgehenden insolentien der Soldatesca 
und das Elend feiner armen Untertbanen, vor feiner Mes 
ſidenz und faſt vor den Augen länger anfehen dürfte.“ 
Guſtav Adolf antwortete in Betreff Spandaus abfchläglich 
und bemerfte fodann; „der Kurfürft möchte, obne weitere 
Umfchmweif, ſich richtig refolviren: Ob Er bei Ihm und dem 
Evangelifchen Wefen bleiben, und feine Waffen mit Ihm wider 
den Kaifer und deffen Anhängige conjungiren; oder lieber zu 
diefen Sich fchlagen, wider den König ftehen und fich Feind 
erklären wolle? In eben diefer Weife hatte Guftav Adolf in 
Preußen Adel und Etädte von dem Kurfürften abwendig zu 
machen gefucht, jetzt wendete er daffelbe Mittel bei dem Chur⸗ 
fürften gegen deffen Lehns- und Oberheren, den Kaifer, an. 

Nachdem noch lange unterhandelt worden war, bequemte fich 
der König zwar wirflih zur Räumung Spandau's; aber wie! 
am Abende des 8. juni rückte er von da aus unmittelbar vor Ber: 
lin, forderte die Deffnung der Etadt für feine Armee, und er- 
erflärte fih für den Sal, daß dieß verweigert würde, ale 
entſchuldigt von allem Unheil, Bflutvergießen und Plünderung. 
Um folgenden Tage wurde dag Heer in Schlachtordnung ger 
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ftelt, und die Geſchütze auf die kurfürſtliche Mefidenz ges 
richtet. Hier gerieth Alles in Schrecken, und es mar abermals 
die verwiitwete Pfalzgräfin nebft den übrigen Furfürftlichen 
Damen, welche ale Mittlerin auftrat. Drei Tage lang berieth 
man fih hin und ber, endlich willigte der Kurfürft am 11ten 
uni des Abends darin, daß die Echweden wiederum Epan: 
dau beſetzen jollten. Zur Freude über diefen Tractat wurden 
in der Naht um 2 Uhr die fihwedifchen Gefchüge, neunzig 
an der Zahl, gelöfl. Die Bewohner Berlins wurden aber 
. nicht etwa nur durd den Kanonendonner aus dem Schlafe 
geweckt, fondern, da man aus vielen Stücken aus Verfehen die 
Kugeln nicht herausgezogen hatte, fo flogen mehrere Dreißig— 
pfünder dur die Häufer, jedoch haben fie Fein Menſchenle— 
ben zum Opfer gefordert. Dem Kurfürften waren außerdem 
noch 30,000 Reichethaler monatliher Eold für die ſchwediſche 
Armee abgedrungen worden; auch mußte er verfprechen, Küs 
ſtrin auf Begehren zu öffnen. — 

In diefer MWeife wurde Georg Wilhelm wider feinen 
Willen genöthigt, Echwedens Bundesgenoffe zu werden, und 
die „ſchwere Pflicht, womit er dem Kaifer und Reiche ver: 
wandt“, bei Eeite zu fehen. Sein Beitritt hatte den Kur 
fachfens zur Folge; Guftav Adolf rückte mit feiner Armee nad 
Wittenberg, wo er ein großes Feldlager auffchlug, und ſich 

zum Zwecke der Unterhandlung mehrere Tage lang verweilte *). 
Durch perfönlihe Vermittlung Georg Wilhelms wurde nun 
mehr der Vertrag mit Sachſen abgeredet und befchloffen. Nach 
einem ftattlihen Banquet, welches der König in feinem Ges 
zelie hielt, brach das Heer auf zur Leipziger Schlacht; den 
Sachſen bekam diefe am Anfange freilich fehr ſchlecht, ihre 
Armee wurde von Tilly gefchlagen und in jäher Flucht war 


*) Die Wittenberger Studenten kamen um diefe Zeit, „ohne einige 
Gefahr der Beraubung” haufenmeife in's koͤnigliche Feldlager 
hinaus; Guftav Adolf unterredete fi) freundlich mit ihnen und ti. 
tulirte fie: „Dr. Luthers Söhne“, S. Ritner, altmaͤrkiſches 
Geſchichtsbuch. S. 45. 
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Kurfürft Johann Georg fhon nah Eilenburg entwichen. Um 
fo dankbarer war diefer daher dem Schwedenkönige nach dem 
Eiege; nichts Geringeres verhieß er ihm, als — die deutfche 
Kaiferfrone! 

Wir wollen bier nicht die nuplofe Frage aufwerfen, was 
für Schickſale Deutſchland gehabt hätte, wenn dieſes Verſpre⸗ 
hen in Erfüllung gegangen wäre; Gott hat ed anders ge— 
ordnet. Auch wollen wir ung alles Urtheils über das Beneh— 
men der beiden Kurfürften gegen den KRaifer, der durd ein 
Schreiben Georg Wilhelms nicht von der Nothwendigkeit der 
Handlungsmweife desfelben überzeugt werden Fonnte, enthalten, 
aber im Rückblicke auf die mitgetheilten Facta dürfen wir - 
zweierlei wohl als feſtſtehende Mefultate annehmen. Cinmal, 
daß man den Charakter Guftav Adolf's vielfältig überfchägt 
bat, indem es Feineswegs einem chriftlichen Fürften geziemt, 
folhe Grundfäge offen zu verkünden, daß es für Unierthanen 
recht fey, ihrem Landesherrn die Eide der Treue und Erge— 
benbeit zu brechen, fobald nur ein fremder Machthaber fich 
ihnen nähert. Man möchte hierüber mit einem neueren 
Schriftſteller ſagen: „im Munde eines Glückritters wären fol= 
he Neden zu entfchuldigen geweſen, weil deffen Handwerk es 
fo mit fich zu bringen fcheint, nicht aber bei einem Erbfönige, 
der fo häufig über religiöfe Gegenftände und von feinem Ei— 
fer für Gott und fein Volk ſprach“ *). WUndererfeits mag 
dies Beifpiel ung warnen, nie einem Fremden, mag er nun 
von Norden, wie Guftav, oder von Weften, wie Louis XIV., 
fommen, eine Cinmifhung in unfere inneren Angelegenheiten 
zu geftatten, da wir fie von jeher theuer, ſehr theuer, mit 
unferer Ehre und Gut und Blut bezahlt haben. 


*) Worte Gosmar’s a. a, D. Anhang. S. 10. Diefer unpars 
theiiſche Schriftfteller ift Gonfiftorialraty und Prediger an der 
Hof: Gerichts Kirche zu Berlin. 


VII. 


Ueber den Zuſtand der katholiſchen Kirche in 
Schottland, *) 


Als noch ganz Schottland katholifch war, zählte das Kö— 
ttigreich dreizehn Bisthümer, unter welchen Et. Andrew, ſchon 
zur Zeit der Pikten gegründet, das ältefte war; fein Ober: 
hirte ward, ohne Metropolitan im eigentlihen Einne zu feyn, 
“der „größte Bifhof der Schotten“ genannt. Zu Ausgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts erhob ihn der Papft zum Erjs 
bifchofe; gleiche Ehre ward dem Bifchofe von Glasgow zu 
Theil, doch blieben jenem die Nechte eines Primas von Echott- 
land. Ihm waren acht der übrigen Bifchöfe als Suffragane 
untergeordnet, dem Erzbifchof von Glasgow drei. Alle diefe 
Didcefen gingen aber in der Glaubenstrennung für die katho— 
lifche Kirche verloren; der Abfall von derfelben erfolgte viel- 
leicht in feinem Lande fo entfchieden und ſchnell, als in die- 
fem Königreihe des Nordens. Eine der Urfachen diefer Er: 
fheinung darf wohl mit Recht darin gefucht werden, daß der 
Clerus in Wohlleben und weltlicher Luft verfunken, auch wohl 
nirgend fo fehr Anlaß zur allgemeinen Aergerniß gegeben hatte, 
wie dort, und daß daher die Verfündiger der neuen Lehre, indem 
fie auf die Eittenverderniß deffelben hinwiefen, um fo leichteren 
Anklang bei dem Volke finden mußten. Auf folhe Weife 
könnte e8 bald gefchehen, daß in Schottland der alte Glaube 
für Regerei erklärt, und jede Aeußerung der Unhänglichkeit 
an denjelben als verbrecherifch von der Regierung mit harten 
Strafen belegt wurde. Eo ward 5. B. im Jahre 1505 der 
Erzbifhof Hamilton, in Gemeinſchaft mit mehreren Prieſtern, 


*) Bergf. John Parker Lawsen, the Roman catholic church in 
Scotland. Edinb. 1856. 8. 
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wegen des Verbrechens, die heilige Meffe celebrirt zu haben, 
vor Gericht geftellt und zum Gefängniß auf unbeftimmte Zeit 
verurtheilt. Derfelbe Prälat hatte die Taufe Jakobs VI. voll— 
zogen; die Gräfin von Argyle mußte, weil fie diefer Hands 
lung beigewohnt, in ein weißes Hemd gekleidet, in der Kirche 
zu Stirling Buße thun. Unter des nämlichen Königs, Ja— 
kobs VI., Regierung ftelte man im Jahre 1607 zu Edinburg 
einen Geiftlihen, Namens Murdoch, weil er Mefje gelejen 
batte, im priefterlichen Gewande, den Kelch in der Hand, an 
den Pranger; dann verbrannte man auf öffentlichem Marfte 
die Meßkleider und den Kelh. Nicht lange darauf ward ein 
Sefuit, John Ogilvie, welcher die Suprematie des Papſtes 
der des Könige gegenüber behauptet hatte, zu Glasgow hins 
gerichtet. 
| In folher Weife wurde es geahndet, wenn ein Schotte 
ſich zu dem Glauben bekannte, der Jahrhunderie lang der 
feiner Vaͤter geweſen, und welcher dieſen von den Nach— 
folgern der Apoſtel als das köſtlichſte Geſchenk gebracht wor— 
den war. Jene Beiſpiele Tiefen ſich noch bedeutend vermeh⸗ 
ren; das endliche Reſultat aller dieſer Verfolgungen war nun 
das, daß die Zahl der Katholiken immer geringer wurde. Sie 
erhielten ſich vorzüglich nur in den größeren Städten, in den 
weniger zugänglichen Thälern der Hochlande und auf den he— 
bridiſchen Inſeln. Die wenigen adlichen Familien, welche 
den katholiſchen Glauben noch bis in das vorige Jahrhundert 
bewahrt hatten, fielen faſt alle von demſelben ab; beſonders war 
der Uebertritt des Herzogs von Gordon zur anglikaniſchen Kirche 
ein für die Herzen der Katholiken ſehr betrübendes Ereigniß. 
Außer einigen Deſcendenten jener Geſchlechter, die aber nicht 
den adlichen Familiennamen führen, gehören von dem ge— 
ſammten Adel nur noch Stuart, Graf von Traquair und 
Radeliff Livingſtone, Graf von Newburgh zur katholiſchen 
Kirche. Zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts wurde die ka— 
tholiſche Bevölkerung Schotilands überhaupt auf 70,000 See— 
len angegeben; ſie hat ſich ſeither, und zwar vorzüglich, je— 
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doch nicht allein, durch die Einwanderung irifcher Arbeiter, 
faft auf das Doppelte vermehrt. 

Mit großer Irene und Feftigfeit hat aber ein bedeuten- 
der Theil der fchottifchen Hochländer, fo wie der Inſelbewoh— 
ner, zu dem Glauben ihrer Väter fich gehalten. Nur äußerft 
dürftig ift die Kirche in diefen Gegenden ausgeſtattet, fie ift 
alles äußeren Echmuckes beraubt, ja ihre Diener müffen von 
den Färglichen Spenden der armen zerftreuten Gemeinden les 
ben; dennoch hat fie über diefen Theil der Söhne Caledoniens 
eine unerfchütterlihe Macht ausgeübt. Nichts haben dagegen 
vermocht die emfigen Bemühungen der „Generals Berfamme 
lung der Kirche von Schottland“, diefe Hochländer in den 
Grundfägen des Proteftaniismus zu unterrichten; der Eifer 
verſchiedener „frommer und philanthropifcher* Gefellfchaften 
und Perfonen, die es an Uustheilung ihrer Bibelüberfegun: 
gen und Tractätchen unter die Gebirgebewohner nicht haben 
fehlen Iaffen, hat hier Nichts gefruchtet, und auch das Stre— 
ben der Mitglieder der fchottifchen Episcopallirche, welche auf 
eine „edle“ Weiſe in der „nämlichen uneigennügigen Angeles 
genheit“ nicht nachftehen wollten, ift ohne Reſultat geblieben. 
Diefe Treue, mit welcher die Bergfchotten den Fatholifchen Glau— 
ben bewahrt haben, ift um fo mehr zu bewundern, als es ihnen 
nicht haufig gegönnt ift, fich eines öffentlichen Gottesdienftes zu 
erfreuen; denn, nur gering ift die Zahl der Geiftlihen, — im Gan— 
zen nicht viel über fiebzig, — die, wie in dem fernen Welten von 
Amerika, oft weite Strecken Landes durchwandern müffen, um 
den einzelnen Gläubigen der ihnen anvertrauten Gemeinden die 
heiligen Eaframente zu fpenden, und ihnen die Worte des 
Heiles zu verfünden. — Dafür ift aber auch der Eifer der 
Geiftlichkeit wahrhaft flaunenswerth; die Mühen und Eor: 
gen, welche einem fchottifchen SPriefter obliegen, erfcheinen al- 
lerdings nicht einladend dazu, um fich hier dem geiftlichen 
Etande zu widmen. Diefe Hingebung und Aufopferung des 
Glerus für das Seelenheil ihrer Heerde ift aber in der Ihat 
fo groß, daß fie auch von proteftantifhen Schriftſtellern un: 
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umwunden anerkannt wird. „Welche Vorftellung man auch) 
immer von dem Epfteme der Römifchen Kirche haben mag, 
fo nehmen wir (fagt der oben in der Note erwähnte Autor) 
keinen Unftand, zu erklären, daß die Armuth und Entbehrung, 
zu welcher fi der Glerus diefer Kirche in Echottland hin— 
giebt, faft unglaublich ift, und kaum in irgend einem andern 
Zande übertroffen werden möchte. Diefe, in der feften Ueber: 
zeugung von der Wahrheit des Syſtems begründete Hinges 
bung und Eelbftverleugnung und diefe romantifche Anbäng- 
lichkeit an die Eache der Kirche und ihren Dienft laßt allen 
Ruhm Griechenlands und Roms weit hinter fich zurück“. 

An der Spitze des Fatholifchen Clerus von Schottland 
fiehen gegenwärtig drei apoftolifhe Vicarien. Diefe find zus 
gleich Weihbifchöfe und jedem von ihnen ift einer der drei Bes 
jirfe, aus welchen die Miffion in Echottland befteht, un= 
tergeordnet; eine eigentliche Diöcefanverfaffung ift bier nicht 
durchgeführt. Die drei Mifftonsbezirke find: der öftliche mit 
dem Sitze Edinburg, der weftliche, in welchem der apoftoli= 
fche Vikar zu Glasgow und ber nördliche, wo er zu Pres— 
home in der Nähe von Überdeen refidirt. In diefem Diftrifte 
befindet ſich auch in einer anmuthigen Gegend auf dem rechten 
Ufer des Fluffes Dee, die Bildungsanftalt für den fchottifch: 
Fatholifchen Glerus. Dieß ift das Collegium von St. Maria 
zu Blairs in Rinkardinefhire, mit welchem ein früher zu Glen— 
livat in Banfffhire beitebendes Seminarium vereinigt worden 
if. Hier werden junge Leute, von eilf bis fechszehn Jahren 
aufgenommen, und in den alten, wie in mehrern leben- 
den Eprahen und andern Wiffenfchaften unterrichtet; dies 
jenigen, welche fich dem geiftlihen Etande widmen wollen, 
werden nady Ablauf eines jahres auf KRoften des Inſtitutes 
unterhalten und zu ihrer weitern Ausbildung gewöhnlich nad) 
Paris oder Nom gefhict. Es find vorzüglich die freiwilligen 
Beiträge einzelner vermögender Katholifen, durch welche bie 
ganze Anftalt ihre Subſiſtenz erhält. 

Erft in neuerer Zeit d. h. nicht gar lange vor der Eman⸗ 
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eipation ber Katholiken ift es denfelben möglich.geworden, auch 
in Edinburg. aus der Verborgenheit, im welcher fie bis dahin 
leben mußten, hervorzutreten. Sie befigen nunmehr zwei fchöne 
Kapellen dafelbft, während fie fonft nur in abgelegenen Gaͤß— 
chen ihre kirchlichen Zufammenkfünfte halten durften. Nicht fern 
von der Hanptfiadt ift au im Fahre 1835 eim Klofter der 
barmberzigen Schweftern entftanden, welches nach der berühm⸗ 
ten Königin Schottlands dem Namen Eonvent von Et. Mar: 
garetha führt. Die Nonnen befhäftigen fi) vorzüglich mit 
der Erziehung der weiblichen Jugend und mit der Armen⸗ 
und Krankenpflege. — 

Allerdings find dieß erfreuliche Zeichen, daß in einem 
Sande, wo der Fatholifche Glauben einft völlig unterdrüct 
war, derfelbe nunmehr von Neuem an Ausbreitung gewinnt. 
Ein Beweis dafür ift auch die nicht unbeträchtliche Zahl Der: 
jenigen, welche in der letzten Zeit das Sakrament der Fir: 
mung empfangen haben; fo find allein in dem weftlichen Be: 
zirfe im Sabre 1854 über zweitaufend Perfonen gefirmt wor⸗ 
den, unter ihnen mehrere, welde vorber. fih zum Presbptes 
rianismus befannt hatten. Viel häufiger find freilich die Conver— 
fionen zu der Fatholifhen Kirche: in England, wie fi über: 
haupt nicht leugnen läßt, daß diefelbe gerade in Folge der 
fchweren Bedrückungen, die fie in diefem Königreiche erlitten 
bat, auch wohl nirgend fo bedeutende Fortſchritte macht. Nimmt 
man dazu, daß die Srländer von den Zeiten der Glaubens: 
trennung an, troß Feuer und Echwert, troß Hunger und 
Noth, ihren Glauben nicht verläugnet haben, fo hat die katho⸗ 
fifche "Kirche in dem drei vereinigten Königreihen zwar nicht 
die Ausficht zu großer äußerer Macht zu gelangen, oder ganz 
in ihre Rechte eingefegt zu werden, wohl aber die Freude, 
eine fich ftets vergrößernde Schaar von Geelen den Weg der 
Wahrheit und des Heils wandeln zu jehen. | 
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VIII. 
Zum fünfzehnten April. 


Oſtermonat war nicht der einzige Name, den der April 
bei den germaniſchen Staͤmmen führte, er hatte deren gar 
manche. Odinsmonat hieß er im Norden nach dem Gotte des 
ſichtbaren und geiſtigen Lichtes, der über Weisheit und Dich— 
tung waltet und ſiegverleihend ſeinen Helden beiſteht im Kampfe 
wider die böſen zerſtörenden Rieſenmächte, die in dem finſteren 
kalten Abgrunde hauſen, wo die Schlangen an den Wurzeln 
des Weltbaumes nagen. Noch heute nennt man ihn in Is— 
land Sommermonat, in Dänemark Fahrmonat und von dem 
auffproßenden Grafe in den Niederlanden Grasmonat, Kälber: 
monat in Holftein und Krähenmonat in Lappland. 

Ueberdieß hieß er im Altnordifhen auch der erfte Mo: 
nat, vielleicht weil fein Beginn in das Frühlingsäquinoftium 
fiel, und man einft das Jahr mit ihm anfing, wie denn in 
der That nad einer Verordnung Wilhelms, des Eroberers, 
das englifche bürgerliche Jahr damit begann und um diefelbe 
Zeit Auch in Island und Norwegen die allgemeine Gerichte: 
verfammlung des Volkes gehalten wurde, die ohne Zweifel 
den Märzfeldern unferer Vorfahren entfprad. 

Gar mande Spuren haben fi) nun aud im Norden in 
Volksfeften und abergläubifhen Gebräuchen erhalten, worin 
fih, wie in dem alten Nom, die Feier der Sühne und Mei: 
nigung, der Wiedergeburt, Verjüngung und Heiligung aus— 
fpriht, wovon der Frühling dem Altertbum ein Bild war. 
Sichibar tritt darin der Glaube hervor, als ob die Elemente eine 
neue höhere Heilkraft erlangt hätten und die allgemeine Freude 
theilten. Und da ferner das heidnifche Altertbum den Anfang 
heilig bielt, und glaubte, man könne aus ihm und feinen gün— 
ſtigen oder ungünftigen Zeichen dag Ende erkennen und in dem 
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Augenblide der Geburt Fomme es vorzüglic darauf an, daß 
ſich der Menſch die Gunft der überirdifhen Mächte fichere 
und die feindlichen der Finfterniß Fraftlog made, fo rührt 
es ohne Zweifel hierher, daß wir über beftimmte Tage zur 
Zeit der Eonnenwenden und der Jahrszeitabſchnitte auch bei 
ung unter dem Volke fo vielfältig den ©fauben verbreitet fin— 
den, ald ob man dann die eigene oder des Jahres Zukunft 
"und feine Witterung erkennen fönne, und daß dann die böfen 
Mächte am thätigften feyen, und man fi) am meiften gegen 
fie wahren müffe. Manche von diefen urfprünglich heidnifchen 
Gebräuchen haben ſich fpäter in den Schutz der Kirche geflüch- 
tet und von ihr mit der Weihe eine chriftliche Bedeutung an— 
genommen, doch fieht man den Getauften gar oft noch das 
Zeichen ihrer Abftammung an. 

Sin mehreren Gegenden des Nordens wird ein folches 
Frühlingsfeſt am Gründonnerstag begangen, der in Deutfchland 
auch der hohe, der weiße, der gute genannt wird und in. Jo— 
land der reine heißt. In Echweden ſchöpfen die Bauern am 
frühften Morgen, ehe die Vögel pfeifen, Waffer, womit fie 
fi) wafchen, und dann vor dem Brande der Eonne durch feine 
reinigende Heilkraft fich gefihert halten. Auch werden wider 
die böfen Geifter alle Hausthüren mit Kreuzen verfeben; denn 
in der dem heiligen Tage vorangehenden Nacht, glauben fie, 
rühren die Heren die Quellen auf, damit die Butter nicht ge= 
rathe. Auf Seeland nehmen fie an diefem Tage Aeſte und 
eiferne Keile und werfen fie auf die befäeten Aecker, hängen 
Etahl vor die Thüren, um Getreide und Menfchen vor Zau— 
berei zu fichern. Syn Island glauben fie, am Ofterfonntag - 
tanze die Eonne vor Freuden und an bdemfelben Tage fchöpft 
fi) das ſächſiſche und fehwedifche Volk beilfräftiges Waffer. 

Noch heute heißt der 14. April (Et. Tiburtius), in Nor: 
wegen Eommertag und wie an dem römifchen Hirtenfefte ißt 
kein Hirte an diefem Tage Fleiſch, damit die Heerde vor Wölfen 
und Bären ficher ſey; die Frauen aber trauen fich nicht die Win- 
ters und Eommermilch zu vermifchen, aus Furcht die Milch möge 
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verderben. In Echweden und Norwegen wird ein grüner Baum 
aufgerichtet und in Dänemark mit einer Rofe und Fahne ge: 
ſchmückt. Am 22ften wurde in dem heidnifchen Norden zum 
Smpfange des Eommers das große Sommeropfer gefeiert mit 
der Bitte um Eieg. Guckgucksfeſt hieß der darauf folgende 
Et. Seorgstag, weil: man annahm, daß an ihm der Vogel 
fomme, fein Eommerlied finge und die Zukunft verfünde, 
wenn man recht aufmerfe. Der große Prozeffionstag beißt 
er gleichfalls in Norwegen, da an ihm im Fatholifchen Mittel: 
alter die Umgäange um die Felder, den Gegen des Herrn für 
die Ernte zu erfleben, gehalten wurden. Noch heute ift er den 
proteftantifhen Bauern Norwegens ein Ruhetag, der durch Feine 
Arbeit entweiht werden darf, weil fie fonft fürchten, daf die Saas 
ten von dem Gewürme zerflört werden. Underwärts gilt St. 
Markus für Sommeranfang und an ihm befchenfen die Islän— 
der einander. Auch der Lebte des Monats, der Vorabend Wal: 
burgis gilt für bedeutungsvoll, aud an ihm ſchickt man ſcherz— 
haft in den April, die Bauern geben den Thieren Heilkräuter 
und bezeichnen die Thüren mit Kreuzen; denn in der Nacht fah: 
ren, nad) einem weitverbreiteten Vollsglauben, die Heren zum 
Hexenmahl und Tanz. | 

Die gleiche Frühlingsfeier findet fih aud in ri Va⸗ 
terlande, und wenn wir die einzelnen Züge, wovon der eine 
ſich bier, der andere dort, auf dem Lande, in den Städten 
oder unter den Hirten einfamer Thäler erhalten hat, zufammen= 
fielen, fo erfennen wir darin ein großes Frühlingsfpiel, das 
mit der Ankündigung und dem Aufwecken des Helden und 
feinem feftlihen Einzuge beginnt, dann den fiegreihen Kampf 
mit feinem Feinde, dem Winter, feiert, und mit der Dermählung 
des Siegers mit einer Daigräfin oder Maifönigin und dem 
Aufftecen feines Wappens fchließt. Noch im vorigen Fahr: 
hundert, fo berichtet af. Grimm, deffen unverdroßenem Fleiße 
wir die Kenntniß der folgenden Gebräuche verdanken, waren 
die Ihürmer mancher. Städte Deutſchlands angewiefen, den 
Hrühlingsherold, den Storch, anzublafen und dafür wurde 
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ihnen ein Ehrentrunf aus dem Rathskeller verabreicht. Wer 
das erfte Veilchen entdedte, zeigte es der Obrigkeit an; die, 
Bauern‘ kamen und tanzten fingend um die erſte Sommer: 
blume, oder fie ſteckten fie auf eine Stange und führten fo 
den Frühlingsreigen um fie ber auf. Mit Mecht fliehen daher 
auh Schwalbe und Etorh, die froben Boten der Freuden: 
zeit, gleich ihren Collegen den Diplomaten und Abgefandten, 
die aber nicht immer eine fo fröhliche Botfchaft und auszurichten 
haben, wenn nicht unter dem Völker: fo doch unter dem 
Volks-Rechte und unheilbringend gilt ihr Tod dem frevelnden 
Schützen. Die Zeit ihrer Ankunft aber fällt in Deutfchland 
gewöhnlih Ende März oder Anfang April. 


Hat alfo der verheißene Held, der überall des Winters 
FTodtenftille in Feld und Wald bricht, durch feine Nähe auch 
des Volkes Mund zu frohen Liedern erfchloßen, dann ziehen 
die Kinder, oder Jünglinge und Fungfrauen hinaus mit Spies 
Ben und Etangen, weißen Stäben und hölzernen Gabeln, 
den Bruber zum Kampfe aufzuwecken und ihm beizuftehen. Be⸗ 
deutfame Thiere oder Bilder herumtragend und Gaben von 
ben Menfchen in der Feftzeit begehrend, wo der Himmel fo 
reichlich Alle mit den feinen befchenkt, fingen fie jubelnd, 
den Heerbann zum Beiftande des Sommers aufbietend: 

Trarira, der Sommer der ift da; ‚ 
Wir wollen hinaus in Garten 
Und wollen des Sommers warten. 
Wir wollen Hinter die Heden 

Und wollen den Eommer weden. 
Der Winter hatd verloren, 

Der Winter liegt gefangen, 

Und wer nicht dazu kommt, 

Den ſchlagen wir mit Stangen. 
Beilhen! Rofenblumen ! 

Holen wir den Sommer, 

Schicken den Winter übern Rhein, 
Bringt uns guten kühlen Wein, 


In ihrer Mitte zieht, in Stroh und Moos gehüllt, der Wins 
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ter und in Sinngrün und Epheu gekleidet der Sommer; die 
"halten dann den Wettlampf. Dem Winter wird das alte Kleid 
herabgeriffen und ein Kranz oder grüner Zweig, das Wappen des 
. Siegers, im Jubel herumgetragen. Hierauf wird über dem ges 
fallenen Landesverwüfter, der den Frieden gebrochen, das 
Land feines Schmuckes beraubt und feine Blüthen und Grüne 
getödtet, das Urtheil gefprochen, fie rufen: „ftecht dem Win— 
ter die Augen aus!“ was die alte Strafe der DVerräther if. 
Alsbald wird er aus der Marke gejagt unter dem Rufe: 

So treiben wir den Winter aus, 

Durch unfre Stadt zum Thor hinaus, 

und zur Vollfirefung des Urtheile fein Bild ins Waffer ge: 
worfen oder verbrannt. 
An manchen Orten fand diefer Kampf am erften Mai oder 
am Abend vor Walburgis flat. In Schweden und Gothen 
rüftete die Obrigfeit zwei Meiterfchaaren Fräftiger junger Gefel- 
len aus. Die eine führte der Winter im Pelzkleid mit dem 
MWinterfpieß in der Hand, Schneeballen und Eisfchemel wer: 
fend; die andere der Blumehgraf, unbewehrt, mit Blumen 
und Laub und grünen Zweigen gefchmüct. So reiten fie mit: 
einander feftlih und fröhlid in die Etadt, wo die Sichaaren 
ein offen Turnir halten. Des Winters Gefellen werfen Aſche 
und Funken, die fommerlihen Helden dagegen Birfenmaien 
und fproßende Lindenreifer und ihnen fpricht zuletzt das jubelnde 
Volk den Eieg zu. Einen ähnlichen Einzug hält in Däne- 
mark der Maigraf, zwei Blumenfränze um die Schultern ge— 
fhlungen; die Zungfrauen fchliegen auf dem Markte einen 
Kreis um ihn und er wählt fich die Maigräfin oder Maiköni— 
gin, indem er ihr den einen Kranz umwirft. In Hildesheim 
endlich findet das feierliche Aufſtecken des Feldzeichens des 
Siegers ftatt. Der grüne Maiwagen wird aus dem Walde 
feierlich eingeholt und von Bürgermeifter und Math dem 
Maigrafen der Maifranz überreicht und die Thürme und Kir⸗ 
hen mit feinen Maien und Blumen — zur Hul⸗ 
digung des neuen Herrſchers. 
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Kaum ift zu bezweifeln, daß ſchon in,der Weltanfchaus 
ung unferer beidnifchen Vorfahren jenes Ringen des Winters 
mit dem Sommer als ein Bild des Kampfes von Leben und 
Tod, von guten und fegensreichen mit böfen und unbeilvollen 
Mächten galt. Erſchien ihnen ja doch das ganze Leben als. 
ein folher Streit und galt ihnen der Kampf für die Genoſ— 
fenfchaft der Bundes= und der Blutsverwandten als die höchite 
Pflicht des Mannes, die Waffe aber als fein ſchönſter Shmud 
und der Tod auf dem Echlachtfelde als der Preis feines fieg- 
reichen Einzugs in den lichtglänzenden Heldenfaal Walhallag, 
wo der Tod, die Nacht und der Winter Feine Gewalt haben. 
Natürlich war es daher auch, daß diefer ſchon im Heidenthum 
geltende Einn des Frühlingsfampfes in der fpäteren chrift- 
lichen Zeit die Naturbedeutung des Feſtes mehr in den Hinz 
tergrund drängte, während wieder an andern Orten beide Be: 
deutungen fich verfchwiftert, wie fie es urfprünglich waren, 
auch erhalten haben und die Kinder fingen: 

„Wir haben den Tod hinausgetriceben, 

Den lieben Sommer beingen wir wieder, 

Den Sommer und den Meien 

Mit Blümlein mancherleien ;“ 
während fie eine Puppe in Leichentücher gehüllt in einem Sarge 
zu Grabe tragen. 

Doch auch die andere Geite des Frühlings, ale die 
Zeit des Fraftgewinnenden, fiegenden Lichtes tritt vielfäls 
tig. in unferm Vaterlande hervor und auch hier, wird das 
Feft mit Lichtern und Feuern begangen, die an beflimmten 
hriftlichen, gewöhnlich in den April fallenden, Feſttagen, als 
Mittfaften, oder Sonntag Lätare, und zu DOftern felbft ange: 
zündet werden. In vielen Gegenden, vorzüglich des nördlichen 
Deutfchlands, ziehen fie dann mit weißen Stäben auf die Berge 
und rings herum von allen Höhen leuchten die Ofterfeuer. 
Mit gefhwungenen Hüten umtanzen fie, Ofterlieder fingend, 
die Flammen, werfen Tücher hinein und fchlagen beim Alle: 
Inja die Stäbe zuſammen. Wieder führen fie in Franken zu 
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Faftnacht einen feurigen Pflug, bis er in Trümmer fällt, herum, 
oder fie tragen ein altes Wagenrad mit Stroh ummunden den 
Berg hinan, tanzen und fingen und laffen es dann um Ves— 
perzeit unter allerlei Kurzweil brennend ins Thal hinabrollen, 
den Lauf der Sonne damit ohne allen Zweifel bezeichnend. 
Da eben folhe Räder, die um Johannis, wo die Sonne finft, 
anderwärts hinabgerollt werden, ausdrücklich Sonnenwend-Rä- 
der heißen. Der Tag, an dem dies „Scheibentreiben“ ge 
fchieht, hat im Rheingau den befonbern Namen Hallfener, 
in Franken Funkentag. 

Es lag dem Geiſte der chriſtlichen Zeit nahe, wenn ſie 
ſolchen Feſten, die das Wiederaufblühen der Blumen und den 
Sieg der Sonne feierten, die Deutung gab, die wir an 
einigen Orten finden, als geſchehe es zum dankbaren und fröhli— 
chen Andenken, daß das Licht des Evangeliums über die Nacht 
und den Tod des Heidenthums gefiegt. Kine andere vielver: 
breitete Deutung war es wieder, daß durch dieſe Feſte das 
Andenken der Verſöhnung Gottes nad der Sündfluth began— 
gen werde. Diefem Einne gemäß wurde in Köln auf Lätare 
vor dem Muitergottesbilde in der Schnurgaffe eine Taube mit 
einem grünen Zweige im Echnabel aufgehangen. Es war die: 
felbe, welche dem Noah die fröhliche Botfchaft gebracht, daß 
die Erde wieder aus dem Waffer aufgegrünt ſey. So bieß 
auch das Feft Mariä DVerfündigung im Mittelalter „un- 
fer Frauen Belleibung“, weil man am Vorabend aller Art 
Saamen ſäte und Pflanzen verpflanzte, die man unter ihren 
Schutz ftellte gegen die Frühlingsfröfte. Das ihm entfpre: 
chende Feſt, welches in Franken auf den. Himmelfahrtstag ge- 
feiert wird, ift Maria Wurzweihe, mo man die Erfilinge der 
Ernte und der Blüthen, wie in Serufalem, auf dem Ultare, 
wohl urfprünglich als Opfer, darbringt, und fie von dem Prie— 
fier weihen läßt. Don der Kriegsbeute und der Friedensernte 
den Göttern ein Dankopfer darzubringen, galt ja ſchon uns 
fern heidnifhen Vorfahren als heilige Pflicht. 

Auch bei und glaubte man, daß die Sonne zu Oftern 
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vor ihrem Untergange tanze und drei Freudenfprünge thue, 
das Volk zog haufenweife vor das Thor, dies anzufeben. 
Waſſer am Oftermorgen vor Eonnenaufgang, ſtromabwärts 
und ftillfchweigend gefhöpft, galt ibm als ein wunderfräftiges, 
das nicht verderbe und für Alles gut ſey. Ein Glaube, der 
ohne Zweifel dem Heidenthbume und feiner Verehrung vor 
dem neugebornen Lichigotte entfprang. 

Wenn wir nun unferen Blick von diefen gewiß uralten 
Maturfeften abwenden und ihn dem Lande im Aufgange der 
Eonne und dem von Gott erwählten Volke zufehren und fras 
gen: wie man dort jene Zeit des neu aufgrünenden Lebens 
begieng; fo tritt uns aud bjerin der höhere Charakter des 
Mofaifchen Geſetzes entgegen, das da Überall den Menfchen 
in feiner Haren Befonnenheit frei von der lockenden Gewalt 
des finnlihen Naturlebens und feinem Taumel zu erhalten 
fuchte, damit die Schöpfung feinem Blicke nicht den Schöpfer 
verhülle und die Natur ihn nicht durch die Keidenfchaften zu 
ihrem Sklaven made, der fie im Staube anbete, wie Died 
im Heidenthume der Fall war. Nimmt aber bier die Natur 
die ihr gebührende untergeordnete Stelle ein, fo ift doch da— 
mit Feineswegs ihre Unterdrüfung ausgefprohen; im Gegen: 
theil fol auch fie den Gottesdienft gemeinfam mit den Men 
fchen feiern und des Höchften Lob, als ein Abglanz feiner 
Weisheit und Güte verkünden. So ift es denn auch hier die 
Frühlingszeit, in der Israel feine Erlöfung aus den Feſſeln 
der Knechtſchaft feierte. 

Unferem April nämlich enifpriht der Monat Nifan, der 
nah dem Mondlaufe. gewöhnlich zwifchen unferen März und 
April in die Mitte fällt. Mit ihm begann und beginnt noch 
heute das Rirchenjahr der Juden, und nach ihm wurden bie 
MNegierungsjahre der Könige und die heiligen Feſte gerechnet. 
„Diefer Monat, fo heißt es in dem heiligen Geſetze, ſoll bei 
Euch ein Anfang der Monate ſeyn: er fol der erfte ſeyn 
unter den Monaten des Jahres.“ Den erftien April nennt 
daher der Zalmud das Neujahr der Könige oder Feſte. Un 
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ihm war im zweiten Jahre nach dem Auszuge aus Aegyp⸗ 
ten das heilige Zelt des Bundes aufgerihtet und dann ge 
weiht, an ihm auch der Bau bes Tempels begonnen wor: 
ben. Der ganze Monat wurde als ein heiliger angefehen, in 
dem Israel nicht nur die Erinnerung vieler und großer ihm 
erwiefener Gnaden und namentlich feiner Befreiung aus der 
Knechtſchaft feierte, fondern in dem auch das neuere Juden⸗ 
ihum die Ankunft des Meffias und zwar an bemfelben. Tage 
erwartet, an welchem die chriftliche Kirche das Auferftehunge- 
feft des herabgefommenen Erlöfers begeht. 

Als ein wahrer Feſtmonat fol darum feine Freude eigent- 
ih Fein Faften ſtören und nur die ſtrengeren Juden machen 
hiervon an drei Tagen eine Ausnahme. Aus Feinem anderen 
Grunde laffen fie daher wohl auch alle Morgen in der Frühe 
das fonft gewöhnliche Flehgebet der Bedrängnig um Barm- 
berzigfeit (Zechinna) aus, fo wie auch an feinen Sabbathen 
ein anderes zum Gedächtniß an den Tod von Mofes, David 
und Joſeph in die Mincha eingefchaltetes wegfällt, um Die Hei- 
terfeit der Seele durch traurige Erinnerungen nicht zu trüben. 

Sein Beginn, der Neumond, ift wie bei allen Monaten 
ber erfte Feiertag: „Un den Neumonden, heißt es, follt ihr 
ein Brandopfer dem Herren bringen.“ Im fpäteren Jeruſa— 
lem begann dies Felt mit der feierlichen Heiligung des auf: 
- gegangenen Neumondes. Es murde auf dem Delberg dann 
ein Feuer angezündet und alebald Ioderten die Flammen ringe 
auf den Höhen im ganzen Lande und Alle wußten, daß. der 
Neumond in Serufalem gleichfam eingeläutet fey. Eine Sitte, 
die beweift, wie Die Feftfeuer mit dem Laufe der Geftirne 
und der Zeitbeftimmung zufammenhängen. Vielleicht haben bie 
Dfter= und Johannisfeuer unferer Vorfahren zur Zeit der Yequi- 
noftien auch hiermit zufammengehangen; denn auch im alten 
Germanien war nach Zazitus Vollmond und Neumond die. 
günftige Zeit zum Beginne eines Unternehmens. Der Bor- 
abend vor dem Neumond ift den Juden ein Tag der. Buße, - 
des Flehens und Faſtens, um Gott für Die begangenen Sün⸗ 
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den zu verföhnen. Gott wolle ihnen, fo beten fie, ihre Eün- 
den mindern, gleich dem abnehmenden Monde. Der Tag des 
Neumonds felbft dagegen ift dem Preife und dem Danke ge: 
weiht, an ihm darf nicht gefaftet, Fein Todter beklagt und Fein 
Irauergebet verrichtet werden. Sieben Tage fpäter folgt dann 
gewöhnlich die feierlihe Einfegnung des Neumondes unter 
freiem Himmel, im fefttäglihen Kleide. Cie preifen dabei 
Gott, den Schöpfer und Geſetzgeber, der die Zeiten gefett, 
deffen Willen die Eterne fröhlich vollbringen, und der den 
Mond gebeißen, ſich zu erneuern, gleich wie auch einft die . 
Menſchen follen erneuert werden, um ihren Schöpfer wegen 
feines mächtigen und großen Reiches zu verherrlichen. Unter 
dem Gebete hüpfen fie dreimal in die Höhe, indem fie dazu 
fprechen: „gleichwie ich zu dir binauffpringe und dich doch 
nicht erreihen kann, alfo follen auch alle meine Feinde nicht 
Macht haben, mich in einer böfen Abficht zu berühren ;“ und 
dann fprechen fie wieder dreimal vor und zurück: „Es falle über 
fie Furcht und Schreden; durch die Größe deines Armes 
müffen fie ‚ftille wie ein Stein werden, ale ein Stein müffen 
fie ftile werden, durd die Größe deines Armes.“ 

Die Feftfonne des ganzen Monats aber war das Paſſah, 
jener Tag, an dem der Engel des Todes, gefühnt durch das 
Blut des Ofterlammes, an den Hütten Israels vorübergegangen 
war, und feine Kinder, aus der Knechtſchaft erlöft, von dannen _ 
zogen, dem Herren zu dienen in dem Lande der Verheifung. 
„Im erfien Monat, am vierzehnten Tage des Monats, gegen 
Abend ift das Phafe des Herrn. — Der erfte Tag fol euch 
der feierlichfte und heiligfte ſeyn, Fein Fnechtlich Werk follt 
ihe da thun, und follt Opfer mit Feuer bringen fieben Tage 
dem Herren, aber der fiebente fol feitlicher und heiliger ſeyn: 
und fein Enechtlich Werk ſollt ihr da thun.“ . 

Das fpätere Judenthum, die Erfüllung diefes vorbildlis 
hen Feſtes im Tode des Opferlammes verfennend, bat feine 
Vorbereitung und feine Feier in ein ängftliches und höchſt 
umftändliches Geremoniell eingekleidet. Gewiß hat Vieles da= 
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von feinen Urfprung in einem uralten Herfommen, und ift 
nichts ald die Ausführung des in der heiligen Schrift Ange— 
deuteten. Merfwürdiger Weife tritt aber auch in diefen ver: 
fhiedenen Gebräuhen und den dabei üblichen Gebeten die 
vorbildliche Bedeutung, als eines Feſtes der Erneuerung: und 
des geiftigen Frühlings, oder der Erlöfung von dem Tod und 
der: Nacht der Sünde deutlich und. klar hervor, und hierauf 
follen jene fpäter äußerlich. gewordenen Geremonien den Mens 
wer binweifen. 

Paſſah iſt das erfte der drei großen Jahresfeſte an bei 
nen Israel als eine Familie vor feinem Herrn und Gotte zum 
Opfer und Gebet erfcheinen ſollte. Nach ihm wird die Zeit 
der übrigen Feſte beſtimmt; um feiner Heiligkeit willen. find 
die dreißig vorangehenden Tage eine Zeit der Vorbereitung 
zu feiner würdigen Begehung. Alle diefe Zeit über follten fie 
ihre Gedanken darauf richten, von ihm miteinander reden, 
nach feinen Gebräuchen fich erkundigen, nach ihm ſich fehnen, 
und fih darauf freuen. Schon am 15ten des vorhergehenden 
Monats Adar mußten Etraßen, Wege und Brücden herge— 
ftellt und die Gräber neu angeftrichen werden, den Moder 
zu verdefen, und zur Warnung, daß Niemand fi an ihnen 
verunreinige. Rechnungen und Gefchäfte wurden zu Ende 
gebradht, die Unreinen gingen vorher nad Jeruſalem, fih zu 
reinigen. 

Auch die Verbrecher wurden abgeurtheilt, damit die Ges. 
rechtigfeit vor den Augen des gefammten Volkes Genugthuung 
erhalte. Die neueren Juden verfehen fich in dieſer Zeit mit 
dem feinften Waizen und haben die Verpflichtung Almoſen 
auszutheilen, damit die Aermeren unter ihren Brüdern aud 
an dem allgemeinen Feftmahle Theil nehmen können. Und 
weil an jenem Fefte der Wiedergeburt Alles rein und neu 
feyn fol, darum will ihr Gefeh, daß das Oftermehl mit 
neuen Steinen und in neuen Tüchern gemahlen werde. Des— 
gleichen müffen auch alle Gefäße einige Tage zuvor un eine 
feterlihe Weife gereinigt werden. 
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Am Dreizehnten fodann fchöpft der Hausvater unter dem 
vorgefchriebenen Gebetfpruche das Waſſer für das ungefäuerte 
Brod und wenn die Sterne vom Himmel niederblichen verrich- 
tet er auf eine höchſt ceremoniöfe und feierliche Weife die Aus- 
fegung alles Gefäuerten aus dem Haufe, indem er, das bren- 
nende Wachslicht in der Hand, fpricht: „alles Gefänerte, was 
bei mir ift, welches ich gefeben, oder auch nicht gefeben, wel: 
ches ich ausgeräumet, oder auch nicht ausgeräumet habe, fol 
für nichts geachtet, fondern dem Etaube der Erbe gleich ſeyn.“ 

Am folgenden Morgen, den 14ten, in der Frühe wird 
das Brod des Elendes, welches Jsrael, da es der Knechtſchaft 
entrann, gegeffen, von der Hausmutter unter Gebetfprüchen 
gebacken und zwar in einem Dfen, ber zuvor gereinigt wor: 
den. Die Abſcheu vor dem alten Göpendienfte zu bezeugen, 
darf kein Bild eines Xhieres oder Gternes auf den Kuchen 
abgebildet fen. Nachdem alfo dem Haufe neues Brod ger 
worden, wird das alte gefäuerte verbrannt. Dieß gefhah un: 
ter freiem Himmel vor Eintritt des Mittags. Dabei beten 
fie: Gott wolle alle Unreinen, Böfen, Gottesläfterer und Be: 
früger von der Erde vertilgen und gleih Rauch aufgehen 
laſſen. Hierauf müffen fie felbft zur Meinigung ind Bad ge: 
ben, ebe fie ihr Feſtgewand anlegen, und ſich dreimal unter: 
tauchen. Beim drittenmal fpreden fie: fiehe, ich bade mich, 
um die nöthige Heiligkeit zur Ehre des Feſtes zu erhalten; 
und ferner: laß es dir doch gefallen, Sehovah, unfer Gott 
und Gott unferer Väter, eben fo wie ich meinen Leib reinige 
in diefem quellenden Waſſer, auch meine Seele, meinen Geift 
und meinen Athem zu reinigen mit dem Waller deiner Barm: 
berzigkeit. — Es heißet in der heiligen Schrift: Jehovah ift 
der Quell Israels; wohlan, fo fiehe, wie das Quellwafler 
die Unreinen reinigt, alfo reinigt auch der Heilige und Hoch: 
gelobte fein Jsrael.“ 

Nach der Verbrennung des Gefäuerten wurde im älteren 
Sjerufalem, ale noc der Tempel fand, das eingetreiene Feſt 
mit Trompeten angeblafen und die Wände des heiligen Vor: 
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bofes feftlih mit Teppichen geſchmückt. Jeder bradte dann 
fein Lamm auf den Schultern zu dem Priefter. Denn, wie 
Gott Mofes geboten, nur an heiliger Stätte, nur in der ler 
bendigen Mitte des Volkes, im Heiligthume Gottes, durfte 
ed gefchlachtet werden. Unter dem Echalle der Trompeten und 
dem. Abfingen des großen Wllelujas wurde mit dem Blute der 
Altar befprengt und das Felt in die Opferflamme geworfen 
und dann gieng der Hausvater das Mahl mit den. Seinen 
zu halten. Kein Unreiner durfte daran Iheil nehmen, Fremd: 
linge mußten fich zuvor dem Geſetze der Befchneidung unter: 
werfen. Dagegen waren, nad feinem urfprüngfichen Einne 
eines Familienmahles des ganzen Volkes Gottes, alle Armen 
jugelaffen und noch die heutigen Juden fprechen, diefes Eins 
nes eingedenf, wenn fie die Ofterfchüffel anfaßen, mit lauter 
Stimme die bedeutungsvollen Worte: Siehe, eben fo war 
das Brod des Elendes, welches unfere Väter im Aegypter⸗ 
Iande gegefien haben. Ein jeder, der hungrig ift, der komme 
und effe, ein jeder, der es bedarf, der komme und halte Pafs 
ſah; diefes Jahr bier, im folgenden aber im Lande Jsrael; 
diefes Jahr find wir Knechte, das folgende Jahr aber werden 
wir Freie fepn.“ 

Nicht minder bebeutungsuoil aber find die Beflandtbeife 
des Mahles felbft, als ein Vorbild deffen, was in dem Chris, 
ftenthbum erfüllt if. Das Ofterlamm ift die heilige Opfer: 
fpeife, fein Blut hat die Erfigebornen aus der Gewalt des To⸗— 
desengels Iosgefauft. Allein eilig mußten fie effen, ungefäuertes 
Brod, den Stab in der Hand, und vierzig Jahre in der 
Wüſte irren, ehe fie in das Land von Milh und Honig ka⸗ 
men. , Und fo benept auch noch jept Israel bei feinem Dfters 
mahle das Brod des Elendes und bittere Kräuter mit Eſſig. 
Der. Tiſch ift zwar reih und herrlih mit Sammt und Seide 
zubereitet, auch der Aermſte fol angelehnt figen, wie eim 
Freiherr und vier Becher des beften Weines zur Erinnerung 
einer vierfachen Erlöfung leeren, und den Geber aller Gas 
ben fegnen und preifen. Und doc fol er fein Sterbkleid an= 


108 . j Zum. 15. April. 


haben zum Zeichen der Trauer, daß er verbannt im Elende 
ſchmachte und zu Gott foll er beten, daß er den Tempel wie: 
der aufbaue. Den gefegneten Wein emporhebend fprechen fie 
die bedeutungsvollen Worte, ihren Einn nicht ahnend: „nicht 
unfere Aeltern allein hat der Heilige, Hocgelobte aus jener 
Knechtſchaft erlöft, fondern er hat uns mit ihnen zugleich er= 
löſt; um desmwillen find wir fehuldig zu danken, zu loben, zu 
preifen, zu rühmen, zu erhöhen, zu verherrlichen, zu fegnen, 
zu erheben und mit Ruhm zu befrönen, denjenigen, der an 
unfern Vätern und an ung alle diefe Wunder gethan hat. 
Er hat uns geführet von der Knechtſchaft zur Freiheit, von 
dem Leiden zur Freude, von dem Trauermahl zum Feiern, 
von der Finfterniß zum Lichte und von der Dienftbarkeit zur 
Erlöſung. Alleluja.“ Die Ehriften können in dieſen Ofter- 
gefang mit einftimmen und mit ihnen den zweiten Becher em— 
porhebend fprechen: Gelobt feyft du Sehovah, daß du une 
Diefe Macht erreichen laſſen. Alfo wolleft du uns aud die 
ist nach einander bevorftehenden Fefttage in Friede erreichen 
lafien, daß wir und da über den Bau deiner heiligen Stadt 
erfreuen und fröhlich feyn Fönnen in deinem Dienfte“. Des 
Chriſten Sehnſucht aber ift dabei nicht auf das gefallene irdifche, 
fondern auf das himmlifche Jeruſalem gerichtet, nach dem er 
feufzend hier im Elende bittere Kräuter in Efig getaucht, aud) 
beim Feſtmahle, zur Nahrung nimmt. 

Wie ungeheuer die Volksmenge übrigens war, die einft 
dies Felt zu begehen nach Jeruſalem ftrömte, davon erzählt 
der Zalmud in dem Abfchnitt, der von dem Paſſah handelt, 
Folgendes: „Die Rabbinen haben uns berichtet, daß, ale 
einsmals der König Agrippa die Menge der anmwefenden Js— 
raeliten gern wiffen wollte, da habe er dem Hobenpriefter be= 
foblen, von jedem Dfterlamme eine Niere zurüdzubehalten. 
Und der Hohepriefter habe folchergeftalt 600,000 Paar Mies 
ven befommen. Nun habe man weiter gerechnet, daß wenig- 
ftens auf jedes Lamm zehn Menfchen müßten gezählt werden; 
und da hatte man die Unreinen und die fo eines gar zu weiten 
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Weges halber etwa erft das zweite Paffah feiern können, noch 
nicht einmal mitgerechnet.““ 

Maren beim nabenden Abend im alten Serufalem die 
Abendopfer dargebradt, dann giengen gleich nach Untergang 
der Eonne die von der Obrigkeit dazu Ausgefendeten, vom 
Dolke begleitet, mit einer Sichel und einem Korbe hinaus in 
das Thal Kidron, oder fonft wohin, auf. den Acer und ſchnit— 
ten dort feierlich die erfte Garbe ab. Die Nacht, die dem 
heiligen Ubend folgt, heißt ihnen Nacht der Bewahrung oder 
Behütung und jeder glaubt ſich darin ficher bei offenen Thüren 
unter der Hut Gottes. Am folgenden Morgen übergaben fie 
das Mehl der abgefchnitienen Garbe den Prieftern, damit fie 
es in Israels Namen dem Herrn darbracdten, eingedenE je— 
nes Gebotes: „Wenn ihr ins Land kommt, das ich euch ge= 
ben werde und ihr die Eaat fihneidet, fo follt ihr Garben 
von Aehren, die Erftlinge eurer Erndte, zu dem Priefter brin= 
gen und er foll die Garbe heben vor dem Herrn am anderen 
Tage nad dem Sabbath und fie heiligen, daß fie für euch 
genehm fey. Ihr follt weder Brod, noch Geröftetes, noch 
Brei von der Erndte effen, bis an den Tag, da ihr davon 
dargebracht euerem Gotte.“ Durch dies Opfern der Erfilinge, 
ſetzt Joſephus erläuternd hinzu, glaubte man, würde die ganze 
Erndie und das ganze Feld mit Allem, was darauf wuchs, 
Gott dem Herren gleichfam geheiligt und ihm für diefen fei- 
nen Gegen das befte Lob und der befte Dank gefpendet.“ 
Nachdem alſo die Brandopfer und die Feſt- und Morgenopfer 
dargebradht, wurde das Mehl mit Oehl und Weihrauch in eis 
nem heiligen Gefäß dem Priefter überreicht, damit er es dem 
Herren gegen alle vier Himmelsgegenden webe. Er trug es 
zum Ultar, that Salz dazu und warf dann eine Handvoll 
in die Opferflamme und nachdem die übrigen dabei üblichen 
Opfer verrichtet, gab er dem Enieenden Volke feierlich den Segen. 

So mie diefer, fo waren auch die folgenden ſechs Tage 
der Oſterwoche, Yefitage und wurden mit Opfern gefeiert; 
vor den übrigen wurde aber dann der legte, der fiebente, 
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heifig gehalten, und wie am erften war an ihm alle Arbeit 
verboten; denn er follte ganz der gottesbienftlichen gar und 
der Freude geweiht feyn. 

Bon den übrigen Tagen diefes Monats ift noch der 26. 
merkwürdig, an dem die firengeren Juden zur Gedaͤchtniß— 
feier des Todes Joſuas faften, e8 beginnt dann aud das Ges 
bet um den Frühlingsregen; und endlich der 29., der Erin 
nerungstag des Falles von Jericho. 

Wodurch ſich aber vorzüglich das Dfterfeft der neueren 
Juden von dem der älteren feit der Zerftörung des Tempels 
unterfcheidet, befteht merfwürdiger Weife darin, daß fie dabet 
feit achtzehnhundert Jahren nicht einmal mehr das vorbild: 
liche Opfer:Ofterlamm, um deswillen es eingefeht worden, ha⸗ 
ben. Die Zerftrenten wagen es im fremden Elende nicht, das 
Opfer barzubringen, weil es für die Erlöfung aus der Knecht⸗ 

fchaft im Tempel zu Kanaan fol dargebracht werden. Auch 
felbft die zu Syerufalem unterlaffen es. Das Knie eines Lam⸗ 
mes, das aber nicht als Opfer gefchlachtet worden, dient 
ihnen beim Mahle als Erinnerungszeichen; das Lefen jener 
Stelle des Talmuds aber, welche vom Schlachten des Ofter: 
lammes handelt, fol nad ihrem Glauben die Kraft des Opfers 
felbft haben, fo lange, bis der erwartete Meffias und zwar 
eben in der heiligen Ofternaht kommt. Beten fie felbft ja 
am Dfterabend: „diefe Nacht der Bewahrung ift ein ficheres 
Zeichen, daß der Höchfte gewiß auch Fünftig Fommen und das 
Volk, fo ihm am nächiten iſt, heimfuchen wird. — Denn fo 
wie er im bderfelben zerbrochen hat das och Aegyptens, fo 
wird er auch befehlen, daß zum andernmale in eben derfelben 
das Erföfungswerf durch den Meffias gefchehe. Gelobet ſeyſt 
du Jehovah, der erael erlöfer hat!“ Und eben fo fagt der 
Mabbi Joſua im Talmud: (Roſch Hafıhannah 13, 1) „im 
Monat Nifan find unfere Eltern von der ägpptifchen Dienfts 
barfeit erlöft worden, und künftig werben auch wir in eben 
diefem Monat dur den Meſſias erlöft werden.“ Ferner fagt 
er: diefe Nacht werde darum in der heiligen Schrift die Nacht 
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der Behütung genannt, weil fie ſchon von der Schöpfung 
her zu der Ausführung des herrlihen Erlöfungswerkes des 
Meſſias beftimmt geweſen. 

Dies führt denn auch uns auf die chriſtliche Oſterfeier, 
denn eben an jenem heiligen Abend ſetzte Chriſtus, als er das 
alte Paſſah feierte, jene Prophezeihung erfüllend, das neue 
Oſtermahl ein, und gab ſich zum Oſterlamme hin und erſtand 
als der Meſſias aus der Nacht des Grabes am 16. April. 

Nach dieſem Feſte der Auferſtehung beſtimmt daher die 
Kirche, als dem Tage, an dem das wahre Licht aufgieng, ihren 
Feſt· Cyclus; mit ihm begann auch das bürgerliche Jahr im Mitz 
telalter und zwifchen den 14. und 21. des Neumondes nah 
der Frühlings Tag- und Nachtgleiche wurde es feftgefegt und 
durch. ein Kirchengefe geordnet, daß es ftets an einem Sonn⸗ 
tag zu feiern fey. 

Auch ihm geht eine lange Vorbereitungszeit, die vierzige 
tägige Faſte, voraus, in der die Ehriften unter Faſten, Be: 
ten und Buße den alten Sauerteig vertilgen und fi baden 
und reinigen follen, um das Saatkorn der Unfterblichkeit in 
ihr Herz aufzunehmen. Auch der chriftlichen Kirche ift Oftern 
die Feftfonne, es wird das Feſt der Feſte genannt, und die 
folgenden Sonntage find feine Oftaven und je mehr fich die Wos 
chen ihm nähern, um fo mehr dienen alle Firchlihen Handlungen 
zu feiner Vorbereitung umd wandelt fich der Gottesdienft in 
eine traurende Zodtenfeier um. Die ihm unmittelbar voran: 
gehende Woche, vor. anderen die heilige, die große, bie 
fhwarze, die ftille, die Flagvolle, die legte, Die 
Kreuz: und Leidenswoche genannt, ift ganz der Buße und 
dem Echmerze geweiht Aus dem Schooße des Grabes aber 
fproßt der Baum des Lebens auf und fo folgt ihr die freuden- 
volle Oſterwoche, die daher auch den Namen ber neuen oder 
ber weißen führt und aud die Woche der Erneuerung, der 
Kinder und Neugebornen heißt. | 

Schon am Eonntag Septuageſima fingt der Priefter nicht 
mehr das fröhliche Alleluja. Kein Gloria in excelfte, Fein Deum 
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laudamus unterbricht die Stille der Faftenzeit, zum Gedächt: 
niß der Verfloffung aus dem Paradies, Mit dem Rufe um 
Barmherzigkeit: Miſerere mei Domine! beginnt das Brevier und 
an die Etelle des Jubilate tritt das Sündenbekenntniß: confite- 
mini. Zur Demuth mahnt der Priefter am Schluffe der Meffe: 
humiliate capita veftra! Aſche wird den Gläubigen am erften 
Tag der Fafte auf das Haupt gefreut und er daran erinnert, 
daß er vom Staube fey und zum Gtaube zurückehre. Die 
Altäre werden verdect, Fein Tanz, Feine Hochzeit darf die 
Trauer fortan ftören. Auch der feſtliche Dienft der Heili- 
gen hört auf, damit der Blick vorzüglich auf Chriftus ge- 
beftet fey. Acht Zage vor der Leidenswoche wird am Paſ— 
fionsfonntag aud das Crucifix auf den zierberaubten Altären 
verhüllt. Die Klagefeier eröffnet dann der Palmſonntag. Im 
Ehmude des Frühlings und im Feſtzuge wird das Lamm 
eingeführt, die Chorfnaben legen vor ihm ihr weißes Gewand 
nieder; aber fein Weg geht zum Opferaltar, zum Delgarten 
und zum Kreuze: Der grüne Sonntag oder der Blumentag 
ift daher diefes Tages Name. In früherer Zeit wurde der hei- 
lige Zug wirklich dargeftellt, vor einem Crucifix aufferhalb der 
Stadt wurden die Palmen geweiht und fingend und Zweige 
fhwingend geleitete das Volk dann das Bild Chrifti auf dem 
Füllen zum Stadithor hin; noch jetzt Hopft man an die Kirz 
chenpforten, fprechend: attollite portas. Geld, Brod und Eier 
und Heine Münzen wurden dem Volke, wie beim Einzuge eines 
Könige, preisgegeben. Die Palmen aber werden noch immer an 
diefem Tage gefegnet, dem bedeutfam der des heiligen Laza— 
rus vorauszugehen pflegt. Am Palmjonntag predigte einft 
Epiphanius: „Freuet euch ihr Himmel! Frohlocket ihr Engel! 
hr Völker ziehet entgegen! die ganze Schöpfung, jedes Alter, 
jedes Volk und jedes Reich, Alles müffe Föniglic dem König 
entgegen ziehen und dem unfterblichen Bräutigame Freuden: 
tänze aufführen. Die Stegespalme laßt uns tragen zu Ehren 
bes Siegers über den Tod, den Delzweig fihwingen zu Ehren 
bes göttlichen Zweiges Mariä, den Lobgefang der Engel dem 
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Sott der Engel. anftimmen. Hoſanna in ber Höhe, gelobt 
fey, der da kommt im Namen des Herrn. Gepflanzt ine Haufe 
des Herrn, aufblühend wie Frühlingsblumen, feiern wir dies 
Feft, da wir fehen, daß der Winter des Geſetzes vorüberge— 
jogen iſt. Vergangen ift das Alte; ie! * iſt neu 
geworden!‘ 

Nun aber folgt bie Zrauer des — Opfers, die 
Metten werden nimitter chormweife gefungen, der Priefter fpricht 
“ nicht mehr: „Herr öffne meinen Mund, daß ich dein Lob 
verfünde ;- Feine Benediktionen, Feine Hymnen, die Mufit 
fchweigt , ohne Orgelklang werden die Hagenden Pſalmen, die 
Prophezien von Chrifti Xeiden gebetet, ohne Gloria befchlofz 
fen. Der Gottesdienft wird zur Leichenfeier; von ſchwarz ge: 
Heideten Chorknaben werden die Altäre entblöft, nach jedem 
Palme eine Kerze auf dem dreieckigen Leuchter ausgelöfcht; 
auch das Licht. der Lampen erlifcht; nur eine Kerze brennt 
nody auf der Epite und diefe wird hinter dem Altare ver: 
borgen. Die Erde bebt und Finfternif und ſchweigende Trauer 
herrſcht im Hauſe Gottes. 

Es kömmt der Gründonnerstag/ die Einſetzungsfeier des 
heiligen Abendmahls, und daher in der aͤlteren Kirchenſprache 
der Tag des Brodes und Lichtes, der Euchariſtie und der Ge— 
burtstag des Kelches genannt. An ihm wird das heilige 
Chriſam geweiht. An ibm, mo das Liebesmahl der Chriften- 
heit eingeſetzt wurde, erklingt zur Feier mitten in die Trauer 
der frohe Lobgefang: Gloria in excelfis, aber. im demfelben 
Augenblicke verftummen aud die Glocken, denn die Stunde 
naht. Dem Mahle zu Ehren, das alle als Brüder vereinigen 
fol, wurden früher die Büßenden in den Schooß der Kirche 
wieder aufgenommen, empfiengen einft die Sklaven die Goms 
munion und werden noch heute die Füße der Armen von fürſt— 
lichen Händen gewafchen. Den Abend erfüllt der Arauerdieuß 
mit ſeinen Lamentationen. 

So findet der Charfreitag die Chriſtenheit bereit, mit Mag⸗ 
dalena den Weg des Kreuzes zu wandeln. Am Tage der Zer- 
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ftörung iſt die Meffe eine verftörte ohne Conſecration; im 
‚ Schwarzen Gewande lieft der Priefter ohne Licht und Gefang 
die Paffion. Auch das Grucifir wird entblößt unter dem Ge: 
fange: ecce lignum, und baarfuß und im Etaube der Gekreu—⸗ 
jigte angebetet und die Wunden geküßt. Zu dem, der für 
Alle geftorben, wird heute mit feierlicher Kniebeugung nicht 
nur für feine Kirche und ihre Glieder, fondern auch für die 
Setrennten und die Heiden und Juden gebetet. Stehend aber 
für die Letzteren, weil fie ihn Enieend verfpotteten. Vorwurfs⸗ 
vol und Hagend ertönt das: du mein Volk, was that 
ich dir oder worin habe ich dih gefränft, ant— 
worte mir! doc vertrauensvoll in diefer äußerſten Stunde 
erwiedert der Chor mit dem dreimaligen:heiliger Gott, ſtar⸗ 
fer, unfterblicher, -erlöfe uns! und unter dem: Crux fidelis 
und Verilla regis, wird der Heilige oder Frobnleihnam zu 
Grabe getragen. Das Zabernakel fteht offen, das Heiligthum 
tft leer. Am Abend aber ertönt Hagend das Stabat Mater 
und die Lamentationen des Propheten über die gefallene Herr: 
lichkeit der heiligen Stadt. 

Der Charfamftag, als die Vigilie des Ofterfeftes, gleicht 
mit der einen Hälfte der Dämmerung, mit der andern der 
lichten Morgenröthe. An ihm vollendet fich das Leiden und 
beginnt die Verklärung. Daber ift er ein Tag der neuen 
Weihe. Das alte heilige Dehl wird an ihm verbrannt, und 
‚alles Feuer und Licht in der Kirche ausgelöfcht, und aus dem 
Steine neues, gleihfam unbefledies, für den Gottesdienſt 
bervorgerufen und geweiht. Und während der Priefter das 
dreifache Licht anzündet, fingt er; lumen Chrifti. An dem drei⸗ 
fachen zündet er dann die Ofterkerze, und unter dem Abfingen 
der Prophezeihungen über das fommende Heil die andern Lich: 
ter an. Wie das Licht, fo wird nun auch das Taufwaffer 
nad den vier Weltgegenden bin geweiht, die Ofterkerze hin- 
eingetaucht, und unter Anrufung aller Heiligen. mit Oehl und 
Chrifam begoffen. 

Taufe und Firmung wurde in der alten Kirche jetzt er⸗ 
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theilt. Nun werden die Altäre wieder gefhmüdt, und wie 
das Gloria ertönt, erklingt auch, der Feierruf der Glo— 
den wieder. Surrexit dominus war der erfie Gruß, den an 
diefem Tage die erften Chriften fich zusiefen, wenn fie einan- 
der umarmend in die Kirche traten, wo von dem Altare der 
Hriefter die Meffe mit dem dreifachen Kyrie beginnt, das 
laudate dominum fingt und mit dem Alleluja den Erftandenen 
begrüßt. Als ein wahres Lichtfeft wurde diefe Vigilie einft 
mit ungeheurer Pracht und allgemeiner SUumination in Byzanz 
gefeiert, und noch heute brennen am Auferfiehungsabend tau- 
fend und taufend Lichter, um die Herzen der Chriften zum 
Preiſe und Danke zu entzünden. 

Der diefer froben Nacht folgende Tag ift das hohe Freus 
denfeft, an dem der Erlöfte, ein Wiedergeborner, voll Zroft, 
Freude und Friede feine Auferftehung feiert und der ewigen 
Verklärung entgegenſieht. Diefem Feſte zu Ehren wurden 
daher auch in früherer Zeit die Gefangenen losgelaffen, die 
Sklaven freigegeben oder ihnen die ganze Oſterwoche über 
mindeſtens alle Handarbeit erlaffen. Unendlich viele milde 
Etiftungen, an denen wir uns ein Beifpiel nehmen Fönnen, 
bat die chriſtliche Barmherzigkeit des Mittelalters auf diefen 
oder die folgenden Tage zur Speifung und Kleidung, zur Er: 
quicfung und zum Troſte der Armen, Witwen und Waifen 
gegründet, auf daß Alle feine Freude theilten. Auch dem 
Scherze wurde mancher Muthwill geftattet, wie das ſoge— 
nannte Ofterlahen und die alten Oftermährlein beweifen. Iſt 
es ja felbft Kirchengebraud, in diefer Zeit nicht Enieend, ſon— 
dern aufrecht zur Ehre der Auferftehung zu. beten. Und wie 
eine frohe Sonne ftrahlt der Glanz diefes Tages auf die ihm 
zunächft folgenden Sonntage. An dem erften feiert die Kirche 
ihre Wiedergeburt unter dem Bilde der Neugebornen, an den 
folgenden fingt fie: Jubilate omnis terra, Cantate domino canti- 
sum novum und Vorem jucunditatis annunciate, und alfo jubelt 
fie der Ausfendung des heiligen Geiftes am Pfingftfefte ent- 
gegen. 
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Neu entzündet gleih dem Lichte der Oſterkerze und gleich 
dem Wafler neugeweiht, feierte man im Mittelalter aud am 
Schluße des Aprils noch andere fröhliche Feſte; es wurde der 
Kampf Et. George mit dem Drachen feierlich auf Georgi vor: 
geftellt, und damals und noch heute werden, um auch die Nas 
tur an dem Gegen Theil nehmen zu laffen, der Erfilinge- 
weihe der Ssraeliten entfprechende, feierliche Umgänge um die 
Enaatfelder, mit Kreuz und Fahnen, betend und fingend auf 
St. Marfus gehalten. Ä Ä 

Don der Dfterfeier Fönnen daher auch wir, rückbli— 
ckend auf die Frühlingsfeier unferer Vorfahren, mit Gre— 
gor von Nazianz fprechen: „Am Könige der Tage halt auch 
die Königin der Jahreszeiten ihren feftlihen Einzug, und bie: 
tet ihm das Echönfte und Beſte zum Gefihenfe dar. Nun 
ift der. Himmel heller; und höher und goldener glänzet nun 
die Eonne; num ift der Kreis des Mondes glänzender und 
der Neigentanz der Sterne reiner. Die Quellen fließen heller, 
die Flüße firömen voller; des Winters Feſſeln find gelöst, 
die Wiefe duftet, das Lamm tanzt auf grünenden Auen, jedes 
Geſchöpf freut fich feines Dafeyns. Jetzt it Frühling für die 
Welt; Frühling für den Geift; Frühling für die Seele, Früh— 
ling für den Leib; ein fichtbarer und ein unfichibarer Früh— 
ling. Und find wir bier für das Beffere gereift, möchten wir 
dann dort an dem unfichtbaren Theil nehmen und zum neuen 
Leben eingehen dur unfern Herrn Jeſus Ehriftus, dem Ehre 
Preis und Macht ſey mit dem heiligen Geifte zur Ehre Got— 
tes des Vaters! 
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AX. 
Liüteratur. 


Max von Schenkendorf's ſämmtliche Gedichte. 
Erſte vollftändige Ausgabe. Vorw. VI. Tert 394 S. Berlin bei 
Guſtav Eichler. 1857. 3 fl. 56 Er. | 


Diefe Lieder find Blüthen, dem dentfchen Gemüthe ents 
fproßen; ein weißer, leuchtender Schwan ſchwebt ihr Saͤnger 
auf den flurmbewegten Wogen jener begeifterten Zeit, da 
Deutfchland aus feiner Schmach erwachte umd auffpringend 
im Zorneseifer die Feffeln abfchüttelte. Was damals die Bef- 
feren und Edleren unferes Volkes mit Freude und Echmerz 
erfüllt; was fie getröftet, ermuthigt und in den Todeskampf 
getrieben; wonach fie fich hoffnungsvoll gefehnt und was fie 
vol Wehmuth ihrem Blicke entfchwinden gefehen, das Alles 
Hingt in diefen Liedern im filberhellen Tönen wieder. 

Damals hatte Deutfchland, von dem fremden Eroberer 
in den Staub getreten und in Schmach und Schande gebadet, 

reuevoll, in der Bitierkeit feines Herzens, den‘ Blick der vers 
ldrenen Herrlichkeit feiner Väter zugewendet und ihres Ernftes, 
ihrer Treue, ihrer Zucht und Eitte, ihrer Freiheit und ihres Rech— 
tes wieder gedacht. Dom eifernen Hammerfchlag des National: 
unglücks getroffen, hatte auch feine Sprache fi von dem mo= 
dernen Rofte gereinigt. Aus tieffter Bruft fchöpfte fie wieder 
them, und die alten vollen Klänge, die mit den Todten ver: 
ftummt fchienen, fie mahnten die getrennten Brüderftämme dem 
fremden Wefen, und dem Neide und der Selbſtſucht zu entfas 
gen, Und in der gemeinfamen Noth gemeinfam zum Echwerte 
zu greifen. War die Freiheit des Vaterlandes im blutigen 
Kampfe errungen, dann follte die heilige Eiche auf dem Grunde 
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des alten Glaubens und Rechtes neu grünend fich erheben, und 
Ein Raifer follte wieder, fo wünfchten es Viele, über die Aus: 
gefühnten ald Band der Eintracht walten. 

Diefe Zeit ift es, die fih in Schenkendorf's reiner Seele 
gefpiegelt und deren Strahlen, ale eben fo viele Lieder, von 
dort in das Volk verklärt zurücktönten. 

Er war einer von den Wenigen, bem der alte chriftliche 
Einn etwas mehr war, als ein politifches Meizmittel zur au: 
genblicklichen Begeifterung oder eine poetifche Epielerei. Ihm 
war es ein hoher und heiliger Ernft, und wie er felbft davon 
in der innerften Geele durchdrungen war, fo wünfchte er ihn 
audy feinem Volke mitzuiheilen. Klagend fingt er daher: 

Immer nur dad Lofe, Neue 

Nahın die jüngfte Zeit zum Ziel, 
Alte Kraft und alte Treue | 
Lebten kaum im Nitterfpiel. 


Sol der Taumel ewig währen? 

Sprecht, wie lang ihr ſucht und irrt? 

Wollt ihr nicht zu Jeſu Kehren, 

Welcher windt, ein treuer Wirth? _ 
Und überall, welche Saiten feiner Harfe er auch anfchlägt, 
wenn er von feinem Leben und feiner Liebe und ihrem bäus- 
lihem Glücke fingt oder wenn er im heiligen Zorne das Volk 
zum Eireite für das Baterland aufruft oder zu den Füßen 
des Altares das Allerheiligfte in Demuth verberrlicht, überall 
fpriht ein ernfter, redlicher, frommer, fröhlicher, chriſtlicher 
Einn zu une. 

Dor allem aber bildet eine wehmuthvolle Eehnfucht, die 
in der Zeit und auf der Erde ihre Befriedigung nicht findet, 
den Grundton feiner Lieder; vol Verlangen wendet er daher 
dem Höchſten und Scönften der Vergangenheit den Blick 
zu, um von ihm getragen fich zu einer höheren Heimath zu 
erfchwingen. Alles weckt dies geheime Sehnen feiner Bruft, 
das Kleinfte wie das Größte; von ihm fühlt er ſich durd- 
drungen, wenn er im den Wellen der Oftfee mit dem. Bern: 
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fteinfifher nach dem verlornen Ringe fucht, oder wenn er im 
Falten Nord den Duft einer DOrangenblüthe einathmet, oder 
wenn das. Lied der Nachtigall an fein Ohr jchlägt. Sehn—⸗ 
ſuchtsvoll — er wieder beim Anblick einer einſamen Kapelle: 

Liebes Kirchlein an der Straſſen, 

Wer dich einſam hier erbaut 

Hat in Sehnſucht ohne Maaßen 

Hat, wie ich hinausgeſchaut. 
Daſſelbe Gefühl ergreift ihn, wenn ibm die ſchlank zum Him— 
mel fteigende und zeigende Epite des Münfters zu Etraßburg 
von ferne winkt; wenn er zum alten Sitz der Hobenftaufen 
hinanfteigt, oder das Bild Kaiſer Friedrihe zu Gelnhauſen 
erblidt; auf den zerftörten Kaifergrabern im Dom zu Epeier 
wandelt; in den See zu Achen binabfhaut, oder des zerftürs 
ten Stuhles der Könige zu Mhenfe und des leeren Sitzes Karls 
bes Großen zu Achen gedentt. 


Ueberall umfchweben den Laufchenden die großen Helden⸗ 
fhatten. Uber diefe Eehnfucht war Feine todte müßige, er riß 
fih von der Geite einer geliebten Gemahlin um fechtend fein 
vaterländifches Lied zu fingen. Den Jahren 15, 14 und 15 
find die meiften derfelben entfprungen und an ben Ufern des 
befreiten Rheines gefungen. 

Er war feinem König treu ergeben, liebte fein Vaterland 
Preußen aus voller Seele und fang von ihm: 


Doch was ich denke, was ich finne 
O Heimath.ift dein eigen, 

Daß ich dein treuer Kämpfer bin 
Soll Schwert und Zither zeigen, 


Allein er war nicht, wie fo Viele, engherzig, feine Liebe 
war groß genug alle Bruderftämme zu umfchlingen, und auf 
dem Wittelsbacher Stammfchloß ruft er in verhängnißvoller 
Etunde: 

Bapyerland, o Land der Stärke! 
Alles Schönen heiliger. Heerd! 
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Biſt wohl befrer Ehren werth | 
Darfit nicht. fehlen bei dem Werke. . | h 
ESo bei aller Liebe für „ſein Preußen, ſein ſußes Bri- 
mathland,“ Fannte er fo wenig nationelle Engberzigfeit, daß 
er dem alten Haufe der Habsburger zuruftz 
Wo einft Rudolph Haus geſtanden 
Ruft dir Alles liebend zu: 
Hier im Haupt von deutſchen Landen 
Deutſcher Stamm, hier herrſche du. 
Und wieder ſpricht er klagend und ces über die Der: 
eitelung feines heißen Wunfches: 
Sie mögend nicht erfragen, 
Daß Einer Höher ift, 
Der aller Kinder Klagen 
Nah gleihem Rechte mißt. 
Schenkendorf war Proteftant, aber auch hierin von fo 
vielen feiner Confeffionsgenoffen verfihieden, ift in allen feinen _ 
Dichtungen nicht ein einziger Mißton, kein gebäßiges. Wort 
das die Katholiken verlegen Fönnte, ja in jenen Liedern, wo— 
rin er das Kirchenjahr und feine Fefte, vom Advent bis zu 
Ehriftis und Mariä Himmelfahrt und dem Fefte aller Heiligen, 
mit fo inniger, Eindlicher, reiner Andacht feiert, weht ein 
Geiſt, an dem fich jeder Katholif erbauen kann, und es ift 
ihm zu Theil geworden, was er am Palmfonntage betend fingt: 
Blüht empor, ihr Himmeldmaien, 
Palmen, blüht aus meiner Bruft, 
Ehrifti Wege zu beftreuen, 
Der euch hegt in Lieb und Luft, 
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Bor fieben Jahren mußte ein gefchichtlicher Ueberblic 
über die laufenden Zeitereigniffe mit der dem europäifchen 
Etaatswefen von Frankreich aus drohenden, allgemeinen Um- 
wälzung beginnen, und die Verzweigungen nachmweifen, die 
der Baum des Verderbens nah England und Stalien, mie 
gegen die pprenätfche Halbinfel hin und nach Deutfch: 
land erſtreckte. Damals Eehrte fih alle Beforgni und Ab: 
wehr der Freunde des Königthums gen Welten, und alles 
Unheil fonnte leicht als ein von außen hereindringendes er: 
fcheinen, — jett bat aber ein Ereigniß im Herzen unfered 
Vaterlandes, — deffen weltgefchichtlihe Bedeutung denen; 
die dabei als Anftifter oder Werkzeuge mitgewirkt, im Mo: 
mente der Ihat vieleicht am wenigften Har geworden, — 
Deutfchland, für den Deutfchen wenigftens, zum — 
der Begebenheiten gemacht. — 

Es iſt hier unſere Abſicht nicht, das nach allen Seiten 
bin durchgeſprochene und beleuchtete, Jahre lang und all: 
mäbhlig gezeitigte Kölner Ereigniß, und die Verhandlungen, 
die den enifcheidenden Echritt herbeigeführt, nochmals zum 
Gegenftande einer gefhichtlihen Darftelung zu machen. Wir 
fünnen uns Ddiefes, für jeden Freund der Legitimität fo tief 
betrübenden Gefchäftes bier billig entfchlagen. — Nachdem 
durch eine, jeder menfhlichen Vorausfiht fpottende Fügung 
auch das AUllergeheimfte deffen, was feiner Natur nah nie 
beftimmt war, den Tag zu ſchauen, im feinen verborgenften 
Wendungen an das helle Licht der Eonne gekommen, ift das 
Ihatfächliche davon, trog aller entgegengefegten Beftrebungen, 
weltfundig, und jede nochmalige Kritik desfelben überflüffig 
geworden. Deshalb mögé uns geftattet feyn, in Betreff def: 
Par was auf Befehl und im Namen der preußifchen Regie— 
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rung am 20. Nov. 1837 amtlich gefchehen, uns ſchweigend 
zu verhalten. 

Dagegen ſey und aber vergönnt, einen Blick ruhiger 
Prüfung auf das zu werfen, was feit jenem Zeitpunfte ſich 
jugetragen, wo die Partheien, im welche fich heute die euro= 
päifche Welt getheilt, dur die Kunde von der Verhaftung 
und Wegführung des Kirchenfürften, je nach ihrer Gefinnung 
und ihren AUbfichten betrübt oder erfreut, erfchredt oder mit 
Hoffnung für die Zukunft und für die Gegenwart mit ftolzer 
Eiegesfreude erfüllt wurden. Denn, was fi) in diefer Bes 
ziebung auf dem Gebiete der Literatur und der öffentlichen 
Meinung begeben, kann für Jeden, der nicht von blinder, 
thörichter Leidenfchaft beſtrickt, alles ruhige Urtheil daran ger 
geben hat, — eine Quelle großer Belehrung werden. — Die: 
fen Organen der Meinung gegenüber haben wir daffelbe 
Recht, was fie alle Zage ohne Schonung ausüben und mit 
empörender Frechheit mißbrauchen, und wir denfen bier von 
diefem Rechte in feinem vollen Umfange Gebraud zu machen. 

Die Verhaftung des Erzbifchofs von Köln bat fcharfe und 
entfchiedene Gegner gefunden. Auf der andern Ceite ift fie 
mit lautjubelndem, feurigem Zuruf begrüßt worden. Wer find 
die, welche getadelt und fich betrübt, wer find jene, die eins 
geſtimmt, gelobt, ſich gefreut und gejubelt haben? 

Beginnen wir die Mufterung mit den lehteren. 

Der Proteftantismus theilt fi heute im zwei entgegen- 
laufende, einander mit täglich wachfender Heftigkeit- bekäm— 
pfende Strömungen. — Die überwiegend große Maffe der ei— 
gentlichen Gelehrten, wie der fogenannien Gebildeten in der 
proteftantifhen Welt läßt fih von dem Strome der Negation 
und Zerftörung treiben. Nachdem fie die Spmbole ihrer Kon: 
feffion und mit ihnen jedes pofitive chriftliche Element ale 
unnügen Ballaft über Bord geworfen und das Edhifflein ih— 
rer Meinung dadurch floıt und überaus beweglich gemacht ha— 
ben, unterfcheiden ſich die verfchiedgnen Nuancen und Abftus 
fungen diefer mit dem Winde des Zeitgeiftes feegelnden Par: 
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thei nur dadurch, daß der Eine am flachen Uferlande des’ 
Deismus, der Andere erft weiter unten im Sumpfe des Pan—⸗ 
theismus anhalten will, während ein großer Theil mit keckem 
Muthe dem Meiche des reinen Nichts zufeegelt, wo die Thräane 
der Sehnſucht nad) dem Göttlidhen ein Verbrechen, und Als 
les, was Gott heißt, aus dem Bewußtſeyn der Menfchen ges 
tilgt feyn wird. — 

Die erfigenannte, abgefchwächte, deiftifche Tendenz, ein 
verfümmerter Eoctanismus, der als Abhub von der Tafel der 
Aufklärung, an weldyer Nicolai und Biefter es fich wohl ſeyn 
laffen, von Berlin nach Leipzig auf den Trödelmarkt gewans 
dert, hat in Sachſen fich breit und gemüthlich hingepflanzt: — 
Diefe Gefelfchaft, welche zugleich die vffenen Arme gegen den 
Auswurf der Eatholifchen Kirche in Deutfchland ausgebreitet 
halt, führt dermalen für den deutfchen Proteftantismus in 
der Kölner Sache vornämlic das Wort. Cie bat ihr vor: 
nehmftes Organ in der Leipziger allgemeinen Zei— 
tung, und wird vom allgemeinen Anzeiger der Deutfchen und 
andern Blättern ähnlichen Gewichts unterftügt. — Die Freude 
diefer Edlen war groß, als fie vernommen, daß es nun end— 
Ih und wahrhaftig fo weit fey, daß von den Kriegsknechten 
das Loos über das ungenähte Kleid des Herrn geworfen. wer: 
den folle. — Abfchaffung der Hierarchie, eine preußiſch-katho— 
liſche Kirche, ein Patriarchat unter einem Bifchofe, den fie 
den ihrigen nennen zu dürfen glaubten, weil ihm kürzlich 
das Wohlwollen des Königs von Preußen eine der mittleren 
Abſtufungen feines rothen Adlerorden verliehen, — ift das 
Geringſte, was fie verlangen. — Wer des biedern G. H. 
Voß Tifchlieder und fonftige Werke gelefen, kennt fo ziem— 
lich den Umfang ihrer Phantafie und den enggezogenen Ideen⸗ 
freis, in dem fie weben und hafpeln. „Man will uns zurüd- 
führen in die alte Nacht, — aber fie follen ung gerüftet fin= 
den! — ntelligenz tft die Loofung! Es lebe die Aufklärung! 
Preußen fteht an der Spitze, ihm nah! Werft euch auf die 
Hierarchie, hr, Kinder des Lichts! das Papftibum wankt, 
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ihon hat Gregor XVI. reuige Briefe nad Berlin gefchrieben 
und Befferung gelobt. Set oder nie! — Goit bewahre ung 
vor dem doppelten Joche des Adels und der Geiftlichkeit! — 
- Welche Religion befennft Du? Keine von Allen! Und warum? 
aus Religion! *) Und diefem hohen Ziele feine Heerde zuzu— 
führen, hat der Erzbifhof von Köln fich geweigert? — Er 
bat diefe Freifinnigkeit, diefe Zartheit und Milde, diefe ächte 
Toleranz verfannt? — Das ift Hochverrath! — Nur nicht 
nachgegeben, nur nicht vermittelt, — es wäre ein Landſcha— 
den, wenn das Werk des Lichtes auf halbem Wege in's Sto— 
den gerietbe! Alle freifinnigen Katholiken find ja für une! 
fie preifen diefe milde Huld, die jegt der Freiheit der katho— 
lichen Gewiſſen widerfährt; nur einige Obfeuranten — es ift 
zum Lächeln! — haben ſich verfchworen, das tadeln zu wol- 
len, worüber wit alle, feit dem Weifen von Eansfouri, eis 
nes Einnes geworden!“ XUlfo. die Leipziger allgemeine Zei— 
tung in jeder ihrer Nummern: Daneben wird, wie billig, den 
proteftantifhen „Dunfelmännern“ tüchtig der Text gelefen. — 
Da hat irgendwo eine Gemeinde ſich von ihrem aufgeklärten 
Paftor den Erorzismus nicht abhandeln laſſen wollen, fondern 
ift hartnäckig auf der Zeufelaustreibung beftanden. Und das 
im ı19ten Jahrhundert, mitten im Lichte unferer Aufklärung, 
unter dem Ccepter fo freifinniger Megierungen! — Gin ans 
deres Mal hat gar ein reformirter Prediger einer Braut, die 
vor der Hochzeit fhwanger geworden, den Kranz bei der 
Trauung ftreitig gemacht. Unglaublihe Anmaaßung! Ya, 
man munfelt fogar von einer Correſpondenz des gefangenen 
Erzbifchofs mit den Häuptern des orihodoren und pietiftifchen 
Proteftantismus in Berlin, die bei diefer Gelegenheit entdeckt 
feyn fol. **) Zu vermundern wäre es nicht, haben fie doch 
fogar den würdigen Strauß, der uns das Leben Jeſu, 
woran bisher die ganze Ehriftenheit einfältigerweife geglaubt, 


*) Leipziger allg. Zeitung vom 22. Fehr. 1858. S. 644. 
) Reipziger allg. Zeit. Nro. 65, vom 2, Dec. 1837: 
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in Mythen umzuſetzen fid bemüht, mit fcheelem Auge anges 
feben und den wohlverdienten Ehrenmann verfegern wollen! 
Uber daher bat auch der Papſt den Muth gefchöpft, fich des 
nicht minder lichtſcheuen Erzbifchofs anzunehmen; weiß er 
doch, daß Viele diefer Myſtiker ihm eigentlich im Herzen Recht 
geben. — Eo großer Eifer für die Epecies der Aufklärung, 
die jeht am Ruder fit, darf dann auc wohl dem politischen 
Liberalismus ein Wörtchen zu Gute reden, denn mit dem 
Zeitgeifte müffen wir une jept um alles in ber Welt wieder 
zu befreunden fuchen! — Uber mit Befcheidenheit! — und Bor: 
fiht verfteht fih. Nur nah und nach muß man die verirrten 
Freunde auf den rechten Pfad Teiten, und ihr zartes Ohr ges 
legentlich an mißtönende Namen gewöhnen. Co zitirten die ges 
lehrten Magifter neulich (Nro. 101) den Revolutionsapoftel 
Rouffeau ald Gewährsmann ihrer Theorie, und dann fügten _ 
ſie mit Eindlicher Einfalt hinzu, auch Maciavelli fey fchon vor 

mehr als 300 Jahren genau derfelben Meinung gewefen, wie 
fie, die Leipziger. Vor Allem ift es aber der Adel in der preußis 
fchen Monarchie, der dem Moloch der revolutionären Meinung 
als Opfer vorgeworfen zu ſeyn fcheint. Und zwar nicht bloß der 
ber weftlichen Provinzen, der fih hart verfündigt und durd 
Majorate und corporative Einrichtungen einen Etand zu retten 
verfucht hat, den man vor wenigen Monden noch für eine 
Schutzwehr des Ihrones hielt; — aud aus Oftpreußen wird 
ihr gemeldet, daß das feudale Unweſen dort ebenfalls rumore 
und zurücdwolle in die alte Nacht der antediluvianifchen Zeit 
von Stein und Hardenberg. — Uber fie follen es verfuchen, 
heute find wir liberal, — und glauben feftiglich an die In—⸗ 
telligenz des „Staates“! — Damit verträgt ſich ganz friedlich 
etwas geheime Polizei, — denn auch dieſe macht die allges 
meine Leipziger Zeitung. — Sie weiß, wer alles nah Müns 
hen gereift, zu jenem, berühmten ultramontanen Congreße, 
der freilich nur im Kopfe der Epione ftatt gefunden, fie 
nennt die Perfonen, die die Zurückehrenden auf den Pofthof 
begleitet, — fie läßt fih aus der Echweiz die „Anekdote“ 
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fchreiben, daß dort einige Monate vor ber Verhaftung des 
Erzbifchofs einſtmals in einem Gaſthofe Abends ein großer, 
fhmwarzgefleideter Herr eingekehrt ſey, mit einem männlichen 


Begleiter und zwei Franenzimmern. — Der fofort unter Ob 


fervanz Geftellte babe nicht bloß über Magenfchmerzen ge: 
Hagt und Wein gefördert, fondern auch verfängliche Fragen 
über geiftliche Angelegenheiten gethan. — Nachts fey dann die 
Thüre offen geblieben zwifchen dem Schlafzimmer des ſchwar— 
zen Mannes und dem der Damen. Saubere Moralität des 
geiftlichen Herrn! Denn, was Fönnte er anders gewefen ſeyn? 
Und, dieß vorausgefept, was liegt näher, ale daß es der 
Erzbifchof von Köln war, der heimlich, in Begleitung des 
Legationsraths von Pfeilfchifter, nah Nom gegangen, um 
dort die Verhaltungsbefeble in Betreff deffen einzuholen, was 
einige Monate fpäter erfolgen ſollte.“) — Wir haben es im: 
mer für unglaublich gehalten, daß es Minifterien gäbe, die 
ihr. gutes Geld für folhe Moftififationen wegwürfen, und 
biebei der ernftlichen Meinung ſeyn Fönnten, daß fie durch 
Notizen folcher Art wirklich Hüger würden, als fie find; gäbe 
es aber dergleichen, fo dürften die in Folge diefer „Etaatsin= 
telligenz“ in den Bureaur der höhern Polizei zufammenlaus 
fenden Rapporte der eben mitgetbeilten nicht ganz unähnlich 
fehben. — Uber daß man dergleichen Mapporte in einer Zei— 
tung abdrucken läßt; fich felbft das testimonium paupertatis 
ausftellt: folhe, und nur foldhe Kunde von dem Etande der 
Dinge erhalten zu haben; daß man den fremden Regierungen 
fhwarz auf weiß den urfundlichen Beleg in die Hand gibt, 
mit welchem Netze geheimer Epäher ihre Länder überzogen 
find, dieß ift eine Naivität, die auch den erbittertften Geg— 
ner entwaffnen, und ihm den Beweis liefern muß, daß die 
tiefe Immoralität, die fich folher Mittel bedient, und doch 
nur zu folhen Refultaten gelangt, zugleich in einer wahrhaft 
fabelhaften Befchränktheit ihr Gegengift bet ſich trage. 


) Diefe Geſchichte findet fih wörtlih in der Beilage zu Nro. 77 
der Leipziger allgem. Zeitung vom 16. Dee. 1857. 
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Weniger unfchuldig erfcheint die aus vielen Artikeln ders 
felben Zeitung erbellende Abſicht, Die Regierungsbandlungen 
Er. Majeftät des Könige von Bayern einer bämifchen Kritik 
ju unterwerfen und. Allerböchftdeffelben proteftantifche Unter: 
thanen mir Miftrauen und ‚Abneigung gegen Die mweife und 
milde Regierung ‚ihres Herren zu erfüllen, — ein Beftreben, 
wovon wir uns aus naheliegenden Gründen die fehr unzwei— 
deutigen Proben bier .mitzutbeilen enthalten müffen. Welchem 
Zuftande aber daffelbe, gleihmäjfig der liberalen Aufklärung 
und der geheimen Polizei dienende, Blatt die Fatholifchen Ver: 
bäaltniffe in Deutfchland entgegen führen möchte, dieß erhellt 
aus nachfolgendem Artikel, der direct und wörtlich auf das 
unter den römifchen Gäfaren gegen die chriſtlichen Martyrer, 
die fich weigerten, den Göttern zu opfern, zur Anwendung 
gebrachte Staatsrecht provozirt und dieß ald Norm des Ders 
baltens unferer heutigen MRegierungen geltend machen will. — 
„Die chriftlichen Kirchengefchichtöfchreiber des vierten und fünf: 
ten Jahrhunderts,“ fo lautet ein in Nro. 72 jenes Blattes 
abgedrucdter Artikel aus Frankfurt vom 9ten März d. 5 
„ſind bekanntlich Feineswegs. Farg mit Ertheilung der Mars 
tprerfrone geweſen. Unter dieſen befindet ſich auch eine große 
Anzahl römifcher Eoldaten, die das Gebot Yefu, der Obrig— 
keit, die von Gott eingefegt worden, zu geborchen, um ge— 
bend, den Befehlen ihrer militärifhben Obern 
Folge zu leiften fich weigerten, weil ihr religiöfer 
Glaube es ihnen nit geftatte. Ein hiefiger Geiftlicher, 
als Director bei der Kirche zu Unferer=Lieben= Frauen ange— 
ftelt und eine der fefteften Stützen des römifch = Fatholifchen 
Kirhenthums, gab vor 14 Jahren ein Werf in 2 Bändchen 
heraus, unter dem Titel: „Lebens- und Martergefchichte hei— 
liger Krieger von Lothar Franz Marr, mit Gutheifung der 
Dbern.“ Es enthält 54 biographifhe Skizzen von Soldaten 
erwähnten Gepräges. Wir erwähnen diefe Sache nur we⸗ 
gen eines Umftandes, der ganz eigentlich der Tagesgeſchichte 
angehört und der befonders unter den, heutigen Zeitverhältz 
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niffen bemerfenswerth erfcheint. Der Fatholifche Beichtvater 
unferes Linienmilitärs nämlich, Herr Kaplan Lieber, im Col- 
legium germanicum zu Nom gebildet, von wo er vor eini: 
gen Jahren hierher Fam, und Bruder des durch feine Vertheis 
digungefchrift für den Erzbifchof von Köln bekannt gewordenen 
„practifchen Juriſten“ bat Fürzlic ein Dutend des befagten 
Werkes dem biefigen Militärhospitale zum Geſchenk gemacht.“ 
Es ift öffentlich die Behauptung in den Zeitungen aufs 
geftellt worden, daß höhere Staatsbehörden in Preußen der 
Redaction der Leipziger allgemeinen Zeitung nicht fremd ſeyen. — 
Beranlaßt mag diefes Gerücht zum Theil durdy die Haltung 
des Blattes ſeyn, — deffen Eorrefpondenten in mandem Ar⸗ 
tifel aus Berlin von den Depefchen an den F. preußifchen 
Sefandten in Rom in einer Weife fprechen, wie wenn fie 
von diefen ihrer Natur nach geheimen Beziehungen genau un⸗ 
terrichtet wären; in andern Echreiben wird berichtet, daß 
Herr v. Rochow an der Spitze des Verfahrend gegen den 
Erzbifchof von. Köln ſtehe, was ebenfalls nur Kingeweiheten 
. bekannt feyn fonnte. — Der Inhalt einer F. Rabinetsordre, — 
- berfelben, welche das Gefek vom 17ten Auguft 1825 interpre- 
tirt, — wird zuerft durch die Leipziger allgemeine Zeitung 
mitgetheilt. Dieß find Ihatfachen. — Uber wir erklären hie— 
durch ausdrüdfih, daß wir der Erörterung des Für und 
Wider in Betreff diefer Behauptung fremd zu bleiben beab- 
fihtigen, ja daß wir bie auf beffern Beweis ung für verpflich- 
tet halten, von jeder rechtmäßigen Megierung das Beſte voraus 
zufegen und deshalb jener Behauptung keinen Glauben ſchen— 
fen wollen. Alles Obige ift daher Tediglich und ausfchließlich 
nur gegen die Leipziger Zeitung gerichtet, mit welcher, eben 
weil fie Feine Regierung ift und ihr in Feiner Weife ein offi= 
zieller oder femioffizieller Charakter zu ftatten kömmt, die Ver: 
handlung vollkommen frei und Jedwedem ‚ae fteht, der dazu 
Luft und Belieben trägt. 
Mit größerem ftiliftifchem Talente, aber auf demfelben 
Grunde und Boden, kämpft für diefelbe Sache die zu Brauns 
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ſchweig erfcheinende deutfche Nationalzeitung, ein Blatt, wels 
bes zu feiner Zeit mit Wärme und Eifer fich der in Frank 
furt am Abende des Zten April 1835 mit den Waffen in der 
Hand gefangenen Meformatoren unferes politifchen und relis 
giöfen Zuftandes annahm, — aus demfelben Grunde aljo 
heute in feinen Schmähungen gegen den Erzbifchof von Köln, 
der ja den Fortfihritt nicht will, weder Maaß noch Ziel 
kennt. — In ähnlicher Weife wie das Leipziger Blatt von 
den Thatfachen gut unterrichtet, meldet 3. B. die Braunfchweis 
ger Zeitung, daß der Erzbiſchof von Köln unter den Augen 
der Megierung ein Trappiftenklofter zu errichten gewagt habe, 
„eine Semeinfchaft, die ein milderer Michter und ein beſſer 
Unterrichteter ale Tacitus mit vollem Rechte odium generis 
humani nennen könnte.“*) Bekanntlich find es die erften 
Ehriften, die Tacitus durch diefe welthiftorifch gewordene Bes 
nennung als einen „Abſcheu der menjchlichen Gefellichaft“ bes 
zeichnet. Welche glänzende Rolle würden diefe den römifchen 
Henkersfnechten geiftesverwandten freifinnigen Eeelen unter Ne- 
ro's und Diocletian’s toleranter und milder Herrfchaft gefpielt, 
wie wichtige Dienfte würden fie diefen SPoientaten bei dem 
lLöblihen Gefchäfte der Ausrottung des odium generis hu- 
mani — haben leiften können. Allein auch jet haben fie es 
nicht übel im Ginne „Das einzige Verfahren,“ fagt die— 
felbe Zeitung vom sten Februar mit trodenen, dürren Wor— 
ten, „welches jet noch anwendbar ift, bleibt jenes des 
offenen Krieges.“ — Ein anderes, mitunter demfelben Inter— 
effe dienendes Blatt (der frankifche Merkur vom 11. März d. 5.) 
liefert den Commentar zu diefen Worten. — Nicht zu läug— 
nen ſey es, meldet dort ein Correfpondent aus Berlin, daß 
eine zu Fräftigen Schritten geneigte Parthei die ermüdenden 
Unterhandlungen in Rom nur mit Mißbehagen verfolge. — 
„Eollte — jene angedeutete Parthei, welche mit Thaten zu 
reden mehr als geneigt ift, die Initiative ergreifen, fo würde 


) Deutfhe Nationalzeitung vom 16ten Februar, 
9 
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man bald von diefen Gedanken‘ (der bisherigen verfühnenden 
Milde) „zurüf und vielleiht nicht ganz umfonft an 
Preußens fünfmalhbunderttaufend Bajonette Fom- 
men.“ — Es handelt fi diefem Gewährsmanne zufolge in 
diefem Streite darum „ob religiöfe Spaltungen durch ein hart- 
näciges Beharren auf VBorfchriften von Menfchenhand, die uns 
tergegangenen Zeiten angehören, vereinigt werden follen, ob 
die Toleranz nicht endlich im Geiſte der Vernunft und Zeit 
fortfchreiten müffe und ein geläutertes, verfühnendes Chriften- 
thum mit der Fackel der Liebe und Duldung feine Herrfchaft 
beginnen darf. Preußen ftreitet für diefe Aufklä— 
zung, nicht für die proteftantifche Lehre, es will den Geift 
reiten und nicht die Form und für ſolches Beftreben find ihm 
Katholiken und Proteftanten gleihmäßig Dank ſchuldig.“ Wir 
fühlen uns in unferm Gewiffen verpflichtet, dem gerechten Un— 
willen unferer füddeutfchen Landsleute gegenüber zu bemer- 
ken, daß nad unjerer feften Ueberzeugung, ja wie wir be 
ftimmt wiffen, auch in Preußen die Zahl derer, welche eine 
fo empörende und wahrhaft verbrecherifche Prahlerei nur mit 
tiefer Entrüftung anhören Fönnen, nicht gering ift; bier aber 
kam es darauf an, mit Ihatfachen nachzumweifen, weldye Par- 
thei unter den Proteftivenden fi) dermalen zur Vertheidigung 
des Kölner Ereigniffes des Wortes bemächtigt hat, mit wel- 
chen Gründen fie fiht und welchen Einn fie in den bekannten 
Schritten der k. preußifchen Megierung findet. Daher dies 
Eitat. — Das bisher Berichtete charakterifirt auch keineswegs 
bloß den Geift einer einzelnen unter den vielen negativen Rich— 
tungen, die der Collectivname Proteftantismus in fich fchließt. 
Auch das Hegelthum hat in dem Hamburger =Gorrefponden- 

ten vom Tien März d. J. fein Contingent in einem überaus 
merkwürdigen, viel zu wenig beachteten Artikel niedergelegt, 
über deffen Urfprung und Bedeutung wir dem Urtheile unferer 
Lefer nicht vorgreifen wollen. Nachdem hier mit der, jener 
Schule eigenen, fchneidenden und höhniſchen Frechheit den - 
Katholiken zu Gemüthe geführt ift, wie fie fich der „Uutofra= 
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tie Deutfchlande“ (!) zu erfreuen hätten, die fi in ber Der: 
baftung ihres Kirchenobern ausgefprochen, folgt zum deutlis 
hen Zeichen, in welhen Winkel der Roſe der Wind jeht 
umgefprungen, folgende denfwürdige Ermahnung: „Uber auch) 
Evangeliſche fhütteln das Haupt zu der Maaßregel gegen den 
Erzbiſchof von Köln. Dieß fällt auf bei dem erften Blick; 
doch es ift natürlich, wenn man den Leuten näher in's Auge 
fiebt. Wer die evangelifche Kirche des Jahres 1858 
auf die Dogmen des Jahres 1530 *) zurücftellen 
will, der wird Fonfequenter Weiſe der Eatholifchen ihre jetjzi— 
gen Fortfhritte nicht zulaffen wollen, — — — Er negirt 
für feine eigene Kirche drei Jahrhunderte mit ihrer Entwicke⸗ 
fung, er muß fie aud für die Fatholifche negiren; er nes 
girt dieſe Entwidelung des ewig fortfchreitenden 
Geiſtes total für feine Kirche, und fordert z. B. auch 
die Kirchendisciplin zurüd, „(oben war von den Dogmen die 
Rede)“ die ein zartes, fühlendes Gefchlecht antiquirt bat, na= 
türlih muß er die Entwidelung auch für die Fatholifche Kirche 
total negiren u. f. w. — Man flieht, es fol nicht bloß die 
Katholifhe Kirche dem Megime des „ewig fortfchreitenden Gei— 
ſtes“ unterworfen, es fol die eigene Kirche bei diefer Gele- 
genheit ebenfalls von den Dogmen und der Kirchendiscipfin 
epurirt werden, die aus dem Schiffbruche des 10ten Jahr: 
hundert gerettet worden. 

Bei diefem Gefchäfte der allfeitigen Epuration aller noch 
übrig gebliebenen chriftlihen Elemente durfte natürlich das 
„junge Deutfchland“ nicht zurückſtehen und es ift in der That 
in Reih' und Glied im Zelegraphen, im Freihafen und ans 
dern Blättern ausgerückt, der großen „Emancipation“ aus 


*) Durd einen fatyrifhen Drudfehler fteht im Driginal 1830, — 
Sp fhnell Haben fih jedoh die Dogmen der „evangelifchen“ 
Kirche doch nicht geändert; zu dem ergiebt das Nachfolgende, 
daß hier von denen die Rede fey, die an den ala kai Bi: 
chern ihrer Parthei feftyalten wollen, 
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den Vorurtheilen des Chriftenthums, wie fle etwa noch in 
den Köpfen des Freiheren v. Drofte und der „Obfeuranten“ 
fpufen,, nach feinem beiten Wiffen und Vermögen hülfreiche 
Hand zu leiften. Da war der vorige Erzbifhof ein anderer 
Mann. „Er ftellte fih, ein fanfter, toleranter Priefter, an 
die Spitze jeder nügfichen, nothwendigen Neform,“ „und hatte 
unbedingtes Vertrauen zur religiöfen Etimmung des preufi- 
fhen Minifteriums.“ Cinem Juden gab er, derfelben Quelle 
nach, zu verftehen, er würde, wäre, er Jude, fich fchwerlich 
haben taufen laffen. — Sit diefe Anekdote wahr, fo Fann die 
weitere, in einem andern Zufammenhange gethanene Frage des 
Erzbiſchofs an denfelben Juden: „könnte ich nicht Herr Wihl 
„(ſo hieß der Angeredete)“ Fönnten Sie nicht der Erzbiſchof 
von Köln ſeyn?“ — im Einne diefer Lobredner unbedenklich 
mit: „Ja“ beantwortet werden. — Freilich find wir von fol- 
chem Ziele noch weit entfernt; Herr Wihl wird ſchwerlich fo= 
bald Erzbifchof von Köln feyn. Denn: „man bedenfe, wie 
Herr Gutzkow fagt, daß fogar Geiftlihe von pietiftifcher Fär— 
bung in dem preußiſchen Miniftertum Gig und Stimme ba- 
ben und daß von diefer Eeite aus gegen die Mömifche Hier- 
archie auffallenderweife nie eine unbedingte Feindfeligkeit in 
Gang kommen wi!“ — Was dann folgt, ift eine norddeut- 
fche Gaskonade, die der Vergeffenheit entrißen zu werden ver- 
dient. — Preußen wird ermahnt: „ſich an die Elaren, 
bellblauen Augen Friedrichs des Großen zu erin- 
nern und mit ſtolzer Ruhe jene Bajoneite zu zäh— 
len, weldhe Preußens natürliche Gränze bilden.“ — 
Welche Ausficht und welches beneidenswerthe Loos der Nach— 
barn! — Uber der Verfaſſer der Waly thut uns den nicht 
genug zu lobenden Gefallen, noch deutlicher mit der Sprache 
berauszugehen. „Die reife Frucht,“ fagt er im Telegraphen, 
„die jet vom Baume der Erkenntniß gefallen ift, enthält 
Saatlörner der berrlichften Hoffnungen. Möchte jene Macht, 
die eine fo große Rolle jet durchzuführen hat, ihrem Gedei— 
ben entgegenfommen! Die falfchen und die wahren Freunde 
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der Ordnung ſind nahe daran, unter den jetzigen Umſtaͤnden 
erkannt zu werden, Preußen iſt faſt unwillkührlich in eine 
Lage gekommen, wo ihm ſein hoher Beruf, der Zukunft Deutſch⸗ 
lands gegenüber, in ſeiner hellen Klarheit wieder vor Augen 
liegen muß. Es muß einſehen, daß die verſchiedenen Ten— 
denzen, die ſich an ſeine Ferſe anſchmiegten, und dabei für 
ihre eigenen Zwecke Vorſchub fanden, nur Schmarotzerpflan— 
zen find, die fein kraͤftiger Fuß zertreten ſollte. Wer hätte 
bisher nicht glauben mögen, daß eine gewiffe auf Haller ges 
gründete, mittelalterlih=feudaliftifhe Reaktion mit ſehr grel— 
ler, bierarchifcher Färbung dem preußiſchen Syſteme ziemlich 
nabe ftand! Und ift diefer vermummte Ritter es nicht, der 
fih nur bücte, um Achill in die Ferſe zu ftehen? Hat es 
nun noch einen dem preußifchen Intereſſe zufagenden Sinn, 
daß alles Neue nur die Blüthe des alten Gefchichtlichen ſeyn, 
daß es zwifchen Fürft und Volk ein adliges durch Ynftitutionen 
bevorzugtes Mittelglied geben müffe? Es ift leicht möglich, 
daß diejenigen Theoretiker, welche bieber mit Haller und Leo 
conſpirirten, jett fi) felber und die andern täufchen, daß fie 
die Adminiftration über allen dienftwidrigen Organismus ftel- 
len; und das Berliner politifche Wochenblatt Fann leicht eine 
glattere Geite feines Echaafpelzes berausfehren und aus einem 
Demagogen in feiner Art plötlich ein loyaler Beamter wer: 
den; aber ich denke, es giebt einfichtsvolle Staatsmänner, 
die dies Epiel, vielleicht im beffern Falle diefe Selbfttäufchung, 
durchfhauen und die Zuverläffigfeit diefes Bundesgenoffen prü— 
fen werden. Die Umftände, wir wollen ernfter ſeyn und fa= 
gen: die Fügung des Himmels fchuf bier einen Zufammen= 
ſtoß von Intereſſen, wo einem fcharfen Auge nicht entgehen 
fann, daß die, welde handeln follten, lau und die, 
welche verfannt wurden, die einzig aufrihtigen 
Sreunde find Preußen Fonnte nah der Syulirevolution 
alle populären Neigungen und Gefühle Deutfchlande in 
fih abforbiren (man erinnere ſich an Pfizers Briefmechfel!); 
jept iſt eine neue Erifis eingetreten, wo es alle falſche reak— 
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tionäre Doftrin und trügerifche Staatsfophiftif vor unfern 
fihtlihen Augen fhon zurüdmweifen muß, und wo 
es nur in feiner Hand liegen wird, jegt bald an Grundſätze 
zu appelliren, welche, gemäßigt durh den Widerftand, ges 
läutert durch die Zeit, die einzigen ſeyn und bleiben wer: 
den, aus denen fich eine große und berubigte Zukunft für 
das Vaterland entwiceln kann. Kennt Preußen den Athem, 
der hinter der bayerifchen Polemif (die mit dem Kampf ge 
gen die Viergroſchenſtücke anfieng und bis zu offenbaren An— 
besungen zum Aufſtande jegt gediehen ift), das Feuer im 
Geheimen fbürt?.... Wir laffen bier, da wir ſchwach find 
und leicht erdrücht werden könnien, den Schleier fallen; die 
künftige Gefhichtfchreibung wird ihn wieder aufheben.“ — — — 
Dann an einem andern Orte: 

„Der Ultras NRopalismus iſt fo gut eine Revolution, wie 
der Jacobinismus. — Jener würde Feines der Mittel verſchmä— 
ben, welche diefer zu gebrauchen pflegt. Männer wie Pfeil- 
fhifter, 5. Jacoby, die Herausgeber des Berliner politifchen 
MWochenblattes, die Eoufleure der neueften bannöverfchen Po— 
litik machen mehr Unruhe im Lande, als der Liberalis— 
mus, mit dem fich die Negierungen jeht verbinden 
müffen, weil z. B. folbe Vorgänge, wie die Köl- 
ner, nur von ibm richtig Fönnen gewürdigt und 
aufrichtig gebilligt werden.“ (Telegraph Nr. 6.) „Wie 
beruhigt würde der König von Preußen über feinen energifchen 
Schritt feyn, wenn ihn jeht ftatt einiger wenigen Staatsmän—⸗ 
ner eine auf liberalem Weg gewählte bürgerliche Re— 
präfentation feiner ganzen Monarchie umgäbe. Die Stim— 
mung der Gemüther würde bier fehnell erkannt fepn, Die 
Halbheit müßte Parthei nehmen; die Verantwortlich: 
keit für Kraftfchritte wäre getheilt und dag Auſſerordent— 
liche würde fehnel zum Gefeg mit einer gewiſſen plenaren 
Zuftimmung erhoben ſeyn. Europa würde endlich ein con: 
centrirtes Volfsbewußtfepn, Keine dunkle Minifterial: 
Zufammenfegung handeln fehen. Ob Preußen eine Verfaſ— 
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- fung bedarf, wird die jehige Krifis nicht in dem beftätigen, 


was Preußen thun zu müffen glaubt, wohl aber in dem, 
was es gegenwärtig feyn muß, um. Spmpatbhien 
für feine hohe Aufgabe im In- und Auslande an: 
zutreffen oder nicht.“ 

Diefe Sympathien alfo, die die Kölner Maßregel 
wirklich angetroffen, Itegen offen vor den Augen der Welt. — 
Daß Gutzkow, der wegen obfeöner und blasphemifcher Schmies 
rerei abgeftraft worden ift, fich heute für den Fahnenträger 
des 'preußifch = proteftantifchen Principe ausgibt, Daß das 
„junge Deutfchland« fih um die Staatsſchrift des Herrn 
Bunfen verfammelt, daß es als heilige Schaar diefes Palla— 
dium ſchützt, daß es feine Sache mit der großen Frage und 
dem Intereſſe der preußifhen Megierung eng ineinander= 
fliht, — dieß Alles ift Fein Zufall, es ift eine providentielle 
Fügung, an ber auch die ftupidefte Gedankenloſigkeit nicht 
gleichgültig vorübergehen kann. — Man bat gefagt: Gut: 
fow, — immerhin ein Menfh von Talent — fep von der 
preußifchen Regierung gewonnen, ihre Sache zu führen, mie 
denn oft in Krieg und Frieden eine Regierung fi auch uns 
fauberer Werkzeuge bedienen müſſe, die das Gefühl verdammt, 
aber die North empfiehlt. — Es bedarf nur eines Blicfes in 
die eben citirten Stellen der genannten Zeitfchrift, um mit 
Beſtimmtheit diefer milden, befchönigenden Interpretation wis 
derfprechen zu Eönnen. — Nicht die preußifche Megierung hat 
den Schriftſteller Gutzkow unter ihre Flügel genommen und 
ihn bewogen, fich felbjt untreu zu werden, oder dem Genius 
des jungen Deutfchlande abzuſchwören; nein, er ift vollftändig 
derfelbe geblieben. — Er ift es, der die Kölner Sache 
adoptirte, weil er fie auf feinem Wege fand, weil 
fie feine „Sympathie“ in Anſpruch nimmt; er nähert fich 
nicht der Regierung, noch bittet er mit reuiger Sinnesänderung 
um Gnade und Vergebung und Schu; nein, er ift es, der 
fich einbildet,' ihr feinen Schug anbieten zu dürfen. Da in: 
zwiſchen die preußifche Regierung diefes, als fie entehrend von 
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fi gewiefen, indem fie fein Buch verboten, fo ıft billig zu 
erwarten, daß fie ſich auch von Den was ihr diefen Beifall 
zugezogen, losſagen werde. 

Leider aber fprehen umgekehrt fo viele literariſche 
Erſcheinungen ſo deutlich von einer Annäherung an je— 
ne Grundſätze, daß die Thatſache der Sinnesänderung 
einflußreicher höherer Diener nicht bezweifelt werden kann, 
wenn gleih auf der andern Ceite mit Gewißheit ange: 
nommen werden mag, daß über denen, Die dem „jungen 
Deutjchland“ freundlich die Hand drücen, andere geiftig, 
wie politifh höher geftellte Perfonen, ein nicht minder Ie- 
bendiges Gefühl der Verachtung gegen jene Glique hegen, 
als mir ſelbſt. — Wie weit man indeffen dem „jungen 
Deutfchland“ von der andern Ceite entgegen fam, wie fehr 
man fich bemühte, feine Sache und die der preußifchen Re— 
gierung als völlig parallel laufend darzuftellen, beweift unter 
andern in ihrer plumpnaiven Befchränktheit eine jener Broſchü— 
ren, mit denen eine befannte Fabrik in Weftphalen den Brock— 
baus’fhen Verlag verforgt. *) Hier wird dem „jungen 
Deutſchlande“ in einer wahrhaft Fomifchen, von großer Ver: 
legenheit zeugenden Weife, Weihrauch geftreut, und Enieend 
Abbitte wegen aller Schmach und Unehre geiban, die man 
früber, von den böfen Finfterlingen bethört, ibm zuzufügen 
fih habe binreiffen laffen. — „Mach diefen politifchen Ertras 
vaganzen“, heißt es dort S. A u.f.f., „traumte man von 
einer neuen Parthei der Bewegung in Deutfchland, die ihre 
Pfeile auf Moral und Meligion richten, und die fittlichen 


) Die römifch = Hiftorifche Propaganda, ihre Parthei, Umtriebe 
und Fortſchritte in Deutfchland. Vom VBerfaffer der Schrift: 
Der Erzbifhof in Köln, feine Principien und Oppofition, Leips 
jig bei Brodhaus, 18358. — Der Verfaffer diefer Schrift 
ruͤhmt fi, die zulegt genannte aus „authentifchen“ Aktenftücen 
gefhöpft zu Haben, und mande Mittheilungen, die er dort 
macht, Lünnten allerdings den Glauben begründen helfen, daß 
ihm die Negiftratue mancher Gentralbehörden bei feinem Toblis 
hen Beginnen offen gejtanden, 
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Zuftände des deutfchen Vaterlandes zu untergraben ſich ans 
ſchicken follte. Man bezeichnete diefe Partei mit dem Namen: 
das junge Deutfhland. Keider nahm man es zu 
ernft mit diefer Chimäre Als Denunciant trat der 
Sournal= Redacteur Dr. Wolfgang Menzel zu Gtuttgard 
auf“. — Nun wird Gutzkow's Waly mit dem Mantel der 
Liebe zugedecht und Menzel bart angelaffen, daß er plöß: 
lich „Rod und Gefinnung ändernd in der flreitenden Phili— 
fterperücfe und im pfarrberrlichen Kanzeltone Manifeſte habe 
ausgeben laſſen“. „Diefe Manifefte, wirkliche Meifterwerke 
journaliftifcher Soppiftil, predigen wider das junge Deutfch- 
land und feine verderblichen Tendenzen mit fingirtem Ernſte, 
auf eine Weife, die beifpiellos in ber Literaturgefchichte if. 
Kaum noc öffentlicher Anhänger der franzöfifchen Julirevo— 
Iution und ihrer deusfchen Wortredner, Heine und Börne, 
wird Menzel auf einmal ein alter deutfcher Philiſter Achter 
Hausbackenthums, ein „Franzofenfreffer“, wie Börne ihn 
treffend in einer alfo betitelten Flugſchrift bezeichnete.“ Nun 
folgt eine Vertheidigung Gutzkow's, punktweife geordnet, wie 
es fich von einem foliden Gefchäftsmann erwarten laßt. Dann 
heißi es weiter: „„Diefe anfcheinend kanzelernſten Rodomonta— 
den, die den Nichteingeweibhten beftechen, veranlaßten vorbeu= 
gende Maafregeln, felbft Ipnterdicte der Fünftigen Schriften 
der als Glieder und Anhänger des jungen Deutfchlande bes 
zeichneten deutſchen Echrififteler, die indeß nicht lange 
Darauf wieder zurüdgenommen wurden *), als man, 
feit Männer wie Garove, Gabler, Börne und viele Etimmen 
in Journalen und Zeitungen dem Wolf den Schafspelz Tüf- 
teten, zur Einficht und Erkenntniß kam“ (wie demüthig!), 
daß jene journaliſtiſche Denunciation nicht der Sache, fondern 
nur der Perſon galt. Diefes darzuthun,. ift der Zwed der 
folgenden Zeilen, woraus fich die Fiction des von Menzel fo 


*) Diefe Zuruͤcknahme erfolgte freilih, jedoh von Seiten des k. 
preug. Minifterii des Innern und der Polizei, 
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grell entworfenen Zorn= und Schredenebildes und die Un: 
gegründetheit des Angſt- und Nothgeſchreies er- 
geben wird. Tant de bruit pour une omelette!« — Zum 
Schluße heißt es; Menzel's Wage fank und fein Riteratur- 
blatt — — — mard zur öden Steppe. Als freundliche 
Dafen traten die Fritifhen Beftrebungen der jüng- 
ften Zeit, die er dictatorifch vernichten wollte, 
hervor. Gutzkow, Gans, Kühne, Laube, Mary 
graff, Mundt, Wienbarg u. f. w. find die Namen, de= 
ven Mehrzahl er unter der Gefammtfirma: Junges Deutſch— 
Iand, gleihfam in der Geburt zu erwürgen firebte. — Uber 
die feidene Schnur gerriß, und die Öeretteten ath— 
men freier und tiefer“. — Diefe feidene Schnur wird 
dann einer andern „Parthei mit weit verderblicherer Ten 
denz“, nämlich der „römiſch-hierarchiſchen Parthei“ umges 
legt, und diefe zu erwürgen, tft das Gefchäft diefes literari: 
fhen Polizei: Sergeanten, deffen Machwerf Fürzlich in der zu 
Berlin unter den Augen der höchiten Behörden erfcheinen- 
den literarifchen Zeitung Nro. 8 vom 21. Febr. folgen— 
des Urtheil empfängt: „Diefe Andeutungen find für das Be— 
dürfniß der biftorifchen Ueberſicht fehr nützlich und dankens— 
werth, doch wäre zugleich zu wünfchen, daß der Verfaffer fich 
noch zu einer detaillirten Ausführung Ddiefer Punkte ent: 
ſchloöße“. — | 5 | 
Wuaͤre es nicht lächerlich, von folchen Perfonen und Ca: 
chen diefen Ausdruf zu gebrauchen: fo würden wir das Bünd— 
niß mit folchen Helfern ein welthiftorifches nennen. Uber wie 
geringfügig und unbedeutend aud der Anlaß ſeyn möge, — 
nichts deftoweniger ftect darin ein Weltgericht im Kleinen. — 
Denn das ift die Macht, die Gott der Zeit, als feinem Grof- 
rihter, gegeben bat: an den Menfchen ſtill vorüber zu ges 
ben, und ihnen ernft in’s Auge zu blicfen. Vor diefem Blicke 
finkt jede Hülle und jede Schminke erbleicht, denn vor dem 
Ernſte der Zeit kann Fein Trug und Fein Zauber Etand hal: 
ten; — Menſchen und Dinge ſtehen da in ihrer urfprünglichen 
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Nacktheit, und fcheinen nicht mehr, als was fie find; find dafür 
aber audy gerade das, als was fie erfcheinen, und gehen da— 
durch, wie der Philosophus teutonicus fagt, in ihr Centrum 
zurück. — Sehr weife würde der in nicht gar langer Frift 
werden können, der die Wunder, welde die Zeit in aller 
Etille zu thun pflegt, rubig bet fich erwägen, und dad, was 
er daraus gelernt, immer vor Augen und im Herzen behal- 
ten möchte. ' 

Wir werden nächſtens einen Blif auf Das werfen, was 
in der enigegengefehten Sphäre des Proteftantismus an Ur- 
theilen und Gefühlen über die Kölner Sache laut geworden. 


* 


XI. 
Erinnerung an Möhler. 


Den allzufrüben Hingang diefes unferen Freundes, der 
vor wenig Jagen eingetreten, haben nicht blos Kirche und 
‚ Univerfitat zu beirauern, auch diefe Blätter haben ihn aufs 
tieffte zu beflagen. Der Gedanke zu ihrer Herausgabe. hatte 
ihn aufs lebhaftefte angeſprochen, er hatte willig feine Theil— 
nahme zugefagt; als das erfte Heft erfchienen, hatte er 
es mit Freude begrüßt: nach Verlauf von wenig Jagen 
aber ijt der Tod dazwifchen getreten, und er gieng, wohin 
er gerufen wurde. Wie in feinem amtlichen Wirkungskreife 
und unter feinen Freunden, fo ift auch in der Zeitfcehrift eine 
fhwer zu erfüllende Lücke dadurch geblieben. So manches Blatt 
derfelben, das diefer fcharfe, Hare Geift im Wiederfcheine fei- 
nes Gedanfenlichtes ftrablend gemacht hätte, bleibt nun unbes 
fhienen, und muß fich einen Anderen fuchen, der den aus— 
gefallenen Strahl ergänze und den mangelnden Accord erfehe. 
So hat das Unternehmen ſchon in feinem Entftehen die Fol- 
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gen der Wandelbarkeit aller menfhlihen Dinge empfinden 
müffen; und es fände fich dadurd hart verfehrt, wenn, was 
in Mitte diefes Wandels menfchlicher Beftrebungen allein Dauer 
geben mag und Beſtand, die Gemeinfamkeit vieler verbunde- 
nen Kräfte und Individuen, ihm nicht zu Hilfe Fame. Da— 
durch fihlägt Faden an Faden fi) in das Gewebe; ift Einer 
ja abgelaufen, dann knüpft und fliht fie ein Anderer ein; 
zulegt können Alle gewechfelt haben, und Geift und Gefin- 
nung, in denen fi) das Ganze wirft, mögen ungeändert die: 
felben bleiben. Leider! läßt im Gemüthe der Nachgebliebenen 
das Fehlende fchwerer ſich erſetzen; und es gebt wohl Fänger 
zu, bis bier dem Ausfall wieder feine Bindung gefunden ift. 
Das mögen nun fie fuchen und verwinden; mas aber ihnen 
obliegt vor Allem, ift, feinem Andenken ein befcheidenes Mal 
der Erinnerung zu fegen, eben bier an biefer Etätte, wo ihre 
gemeinfamen Beftrebungen, denen aud er in feinem Leben 
beigetreten, fich begegnen. Da das jedoch nicht Sache eines 
Tages ſeyn Fann, und fie den Eterbemonat nicht unbezeichnet 
laffen mögen, fo find fie Mathe geworden, als Denkftein def: 
felben aus feinem Nachlaß einen unvollendet gebliebenen Auf: 
fat des Verewigten felbft bier hinzuſetzen. Es war die Ein: 
gebung des Augenblicks, die er in gefunden Tagen niederge- 
fehrieben, als er das Buch von Strauß gelefen. Als im Mat 
vorigen Jahres Einer der freunde über die periodifch wieder: 
fehrenden Anfechtungen der chriftlihen Wahrheit mit ihm 
ſprach, las er ihm vor, was er eben an demfelben Abend nie: 
dergefchrieben hatte, und fügte dabei hinzu, daß er fich folche 
Gedanken immer fchnel aufzuzeichnen pflege, um fie dann 
fpäter in feine Einleitung zur Kirchengefchichte zufammenzus 
ftellen. Auf die Bitie des Freundes, ihm die Abfchrift die— 
fes Fragmentes zu geftatten, gab er es ihm fogleich mit ei= 
ner rührenden, Eindlichen Unbefangenheit, und fagte nur: 
wenn er es allenfalls irgend jemand fonft mittheilen wolle, 
möge er es als einen erjten Entwurf, ohne alle weitere Ueber— 
arbeitung, angeben. Auf diefe Bedingung hin fey es nun aud) 
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bier mitgetheilt. Den zahlreichen Freunden, Verehrern und 
Schülern des Verewigten wird es, weil fie ihn gauz und gar 
darin finden und erfennen werden, ein werthes Angedenken 
ſeyn; denen aber, die ihm ferner geflanden, durch die Wich- 
tigkeit des Gegenftandes ſich empfehlen. 

Der große Vorzug der heiligen Geſchichte vor jeder an— 
dern, die auf die erften Anfänge der Dinge zurückgeht, ift 
die Klarheit und Deutlichfeit, die Beftimmtheit fowohl der 
Geftalten, mit denen fie beginnt, als jener, von welchen fie 
in ihrem weiteren Verlaufe getragen wird, und damit die 
Etetigfeit ihres Ganges und der ununterbrocdene Zufammen= 
bang ihrer Entwiclungen. Sn diefer Form, und zwar im 
ihrer ganzen Ausdehnung, ift das Wefen, der geoffenbarten 
Religion enthalten. Diefe Form ift ihr fo nothwendig, fie 
ift fo unverleglich, heilig und unantafibar, daß diejenigen, 
welche aud nur im Fortgang der heiligen Geſchichte eine 
Unterbrechung eintreten laffen, allgemah in ihrem Umfang 
nur Dunkelheit gewahren, und, das Gegentheil aller wirklichen 
Geſchichte erbliden Fönnen. Jeſus Chriftus, unfer Herr, hat 
während feines Erdenlebens nicht etwa unfere Neligion nur 
gelehrt, fo daß feine Gefchihte und unfere Meligion nur in 
einer äußeren Verbindung flünden, fondern feine Geſchichte 
ift unfere Religion, feine Perfon ift unfer Glauben und uns 
fere Liebe; aus dieſer beflimmten, durch eine Reihe von That— 
fahen begränzten und von allen Uebrigen ausgefchiedenen Per: 
fon ift die Maffe der Gläubigen, iſt die Kirche lebendig ber: 
vorgegangen; aus feiner Gefchichte erzeugt, bezeugt die Kirche 
auch feine Gefchichte, wie im Worte, fo in ihrem Kult, def- 
fen wefentliche, in ihrem Beginne ſchon vorhandenen Beftand: 
theile die Ihatfachen feines Lebens aufgenommen haben und 
ewig vergegenwärtigen, — endlih aud in ihrer Geſchichte, 
und fomit durch ihr ganzes Dafepn. — Sft nun der Glaube 
der Kirche Eins mit der Geſchichte Jeſu Ehrifti, fo ift wohl 
Far, daß der Glaube der Kirche niemals einem Zweifel aus: 
gefegt werden kann, wenn nicht die Geſchichte ihres Stifters 
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ſelbſt allgemach in Frage gefebt werden fol. Wie die. Lehre 
der Kirche irgend als Willkühr verdächtigt wird, fo ift damit 
fhon der Keim zur Verwandlung des gefchichtlichen Chriftus 
in einen mythifchen gegeben. ine Offenbarung Gottes, wie 
die des alten und neuen Teſtaments, ift freilich ohne Wunder 
nicht denkbar, denn fie ift ihrem Wefen nah Wunder, fie ift 
das Wunder. — Als Berührung des Himmels und der 
Erde, um diefer die Hand zu reichen und fie empor zu he— 
ben, können begreiflicy in diefer Offenbarung Feineswegs blos 
die Erdfräfte wirkfam gedacht werden. Die Berührung -des 
Himmels und der Erde dürfte indeffen etwa nicht nur vorüs 
bergebend fepn; der Zwei des Emporhebens war, in der 
Höhe zu erhalten und das, was getrennt gewefen, bleibend 
ju vereinigen. So ift dann auch das Wunder ein immer: 
währendes, die Kirche und ihre Erhaltung ift Wunder, bes 
fonders ift der wefentliche Theil des Kultus (das Sakrament) 
Wunder. Wenn das Wunder jemals in der Kirche aufhören 
fönnte, fo ift niemals in ihr ein Wunder geweſen; weshalb 
es fih uns wieder nur ald ganz folgerichtig darftellt, das 
wundervolle Leben des Herrn zu läugnen, wenn die Kirche 
ale Menfchenwerf, der beil. Geift als abmwefend, und das 
Saframent als ein inhaltleeres Zeichen betrachtet wird. Eäte 
wie diefe: Die fihtbare Kirche ift ein Fühner, poetifcher Ver- 
ſuch, die unfichtbare Gemeinschaft der Geifter darzuftellen — 
das Sakrament ift ein leeres oder doch nur halb erfülltes 
Spmbol — find nur ein anderer Ausdrud für den Gap: 
Shriftus ift eine Mythe. Die bedeutungsvollen Worte des 
Herrn, Joh. 4, 51., „von nun an werdet ihr den Himmel 
offen und die Engel Gottes auf den Menfchenfohn auf- und 
abjteigen fehen“, umfaffen alle chriftlichen Zeiten in gleicher 
Weiſe; der Himmel wurde geöffnet, auf daß er es bleibe, und 
die Ausftrömung feiner Kräfte und Segnungen auf die Dien- 
fchenföhne, die fih auch äußerlich an feine äußerliche Erſchei— 
nung angefhloffen haben, ununterbrochen forigehe. Man 
kann den Etrom nicht verfennen, ohne rückwärts gehend, auch 
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vor der Quelle feine Augen zu verfchließen; umgefehrt ift es 
nicht geftattet, die Quelle zu ſchauen und gegen ihren Etrom 
blind zu ſeyn. Als Gott in Chriſto Menſch wurde, gab fich 
das Wunder nur in Wundern öffentlih Fund, es ftrebte auf 
mannigfache Weile an’s äußere Licht, damit die Menfchen 
ed erkennen, und wenn es Fünftig verborgen fortwirfte, mit 
dem innern Licht des Geiftes wahrnehmen möchten. Wie von 
einer Gluth Funken ausfprühen, und dadurd die Macht und 
Gewalt derfelben verkünden, fo löften fich gleichfam von der 
einen großen Gottesthat eine Menge göttliher Thaten ab, 
ihre Wahrheit finnlih zu verfünden, den Menfchen laut zu— 
jurufen; „Der Herr tft mit uns, Gott ift in die Menfchheit 
eingetreten“! Welcher gefunde Sinn könnte num wohl feinen 
Eintritt befennen, und doch feine Gegenwart läugnen? Die 
Wunder des Herrn ftehen aber fo wenig vereinzelt da, daß 
vielmehr die Apoftel die Glaubwürdigkeit ihrer Predigt von 
diefen Wundern durch neue Wunder beiwiefen; jo bat die erfte 
Dereinigung eine zweite zur Folge. Uber auch damit ift das 
Vereinen noch nicht zu Ende; denn die Echüler der Apoftel 
bezeigten fich gleichfalls wunderthätig. Die deutlichiten ge— 
fhichilichen Zeugniffe Sprechen dafür; ja dafür, daß die Wun— 
der niemals ganz ausgeblieben find. Das Wunder Fündigt 
fein Dafeyn von Zeit zu Zeit durd Wunder an, und offen- 
bart durch diefelben feine überfinnliche Gegenwart in der finn- 
lihen Welt. So wird alfo, um die Gefchichte herzuftellen, 
die Sefchichte geleugnet werden müffen, und um ja nichte 
gelten zu laffen, was die Einne überfteigt, das Zeugniß eben 
diefer Sinne zu verwerfen ſeyn! Der lebte Grund indeß von 
allem dem ift, daß die Sinne nichts follen bezeugen dürfen, 
als was aus dem ihnen Verwandten auch entfpringe. Der 
weltfchaffende Geift hat fich nach der Anficht der Mpthendich- 
ter in der Hervorbringung der gegenwärtigen Form der Dinge 
erfchöpft; in ihr aufgegangen, bat fie ihn auch gefeffelt; und 
jeden Gedanken an freie Bewegung unmöglid gemacht. Auf 
dem gefchichtlichen Gebiete aber entfcheidet nicht eine willkühr— 
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Nlich zum. voraus abgegränzte Möglichkeit über die Wirkliche 
Feit; vielmehr ift umgelehrt die Möglichkeit aus der Wirklich— 
Vichkeit zu folgern, ein Schluß, der jedem Gebifdeten, auch 
der Bildung unferer Zeit, fehr wohl anfteht. Die Gefchichte 
wird ihre Aufgabe, ewig ben Ergebniffen einer einfeitigen 
und erftarrten Logik und Metaphyſik zu widerfprechen, nie 
mals vernadhläffigen, und ununterbroden Gott das Zeugniß 
geben, daß er, weit entfernt, in einem Gefängniffe, das er 
fich felöft erbauet, zu ſchmachten, mit dem öffnenden Schlüf- 
fel in der Hand, gar oft frei und jedem offenen Einne wahr: 
nehmbar, umher wandle, und fogar, gnädig und barmherzig, 
wie er ift, Genen, die ihn unbarmberzig in ihren engen Ge— 
dankenkreis einfchließen wollten, einen Wink gebe, daß fie 
fo eigentlih die Gefangenen und Befchränkten fepen, und 
herausgeben möchten aus dem Kerker ihres engen Geiftes in 
Gottes herrliche Freiheit. 

Shriftus eine Mythe! Die Mythen der Völker bildeten 
fich durch vieljährigen, ruhigen Fortwuchs irgend mie geges 
bener einfacher Elemente; alles ringsum pflegte fie mit wohl- 
wollender Hand, bis fie ihre volle Geftalt erreicht hatten. ' 
Ehriftus dagegen ift von feinem erften öffentlihen Auftritt 
an von wacenden Feinden umgeben, und fcharffichtige Aus 
gen beobachten alle feine Schritte; was von außerordentlichen 
Thaten erzählt wurde, die er verrichtet haben follte, wird von 
den Führern und Fürften des Volkes entweder bezweifelt, 
oder in Abrede geftelt, oder dem Catan zugefchrieben. Un— 
ter folchen Umftänden glaubten indeß doch feine Jünger, fie, 
die fo gewaltig nicht etwa nur zur Prüfung, fondern zum 
Unglauben aufgefordert wurden, und glaubten immer ent- 
fchiedener, bis fie endlich nach feinem Tode felbft bereit wa= 
ren, für ihn in den Tod zu gehen, und zwar für ihn, als 
diefen bejtimmten, ald den Wundervollen, für ihn, wie er 
fih ihnen zu fehen, zu hören, zu betaften gegeben hatte! — 
Welcher Mythus in der Welt ift jemals unter folchen Um— 
ftänden entftanden, und welchen Mythus Entftehung Fann 
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auch nur fo gedacht werden? Mit einem ganz volksthümlichen 
Gepräge verfehen bleibt der Mythus gerne innerhalb der 
Grenzen feines Geburtslandes, wird er aber auch Auswärtis 
gen mitgetheilt, oder holen ſich ihm diefe felbft ab, fo ift er 
immer fchon fo fehr gepflegt und genährt, daß er bereits Fe— 
ftigfeit und Beftand gewonnen hat (damit er anfaßbar fey und 
die Verpflanzung überftehe), was eine lange Reihe von Jah—⸗ 
ren erfordert. Aber auch aus der Heimath entlaffen, und an 
derwärts aufgenommen, büßt er immer vieles von feiner ur: 
fprünglichen Geſtalt ein, ſchließt ſich gefchmeidig an andere 
verwandte Mythen an, geht fehnell viele Verwandlungen durch, 
und ift bald kaum mehr zu erkennen. Mit Chriftus verhält 
es fih ganz anders; fehs Wochen nach feinem Hinfcheiden 
wird Chriftus ſchon ganz und gar als der Wundervolle öffentz 
lich verfündet (Npoftelgefch. II. 22 — 29. 33.); er ift in feiz 
nem Daterlande fhon ein Fremder, und diejenigen, die fich 
ihm bingeben, werden als Lügner, als Betrüger, oder Bes 
trogene vor die Gerichte gefchleppt! Der Hauptgrund, wegen 
deffen fie vorgeladen werden, ift die Behauptung feiner Aufs 
erftehung, diejenige Erzählung, welche als die wichtigfte von 
allen, ja als der Inbegriff von allen anzufehen iſt! &o 
wäre alfo der mythiſche Chriftus ſchon vollendet gewefen, als 
der hiftorifche Faum dahin gefchieden war. Durch die Gewalt 
der Verhältniffe und die Natur ihrer Heberzeugungen wurden 
die jünger des Herrn fchnell über die Grenzen ihres vater: 
ländifchen Gebiets hinausgetrieben, und fie machten dafelbft 
die denkwürdigften Eroberungen für ihren Meifter zuerft uns 
ter Suden, und ohne Verzug auch unter Heiden. Abgeſehen 
von allen gleichzeitigen hiftorifchen Berichten, wie haben wir 
. uns diefe Vorgänge zu denken? Entweder wurde zuerjt an 
Jeſus geglaubt ohne alle Verbindung mit Wundererzähluns- 
gen, oder mit denfelben und auf den Grund derfelben. Die 
erfte Annahme ift aber fchon deshalb völlig unhaltbar, weil 
Jeſus von feinen Wundern getrennt nicht einmal ein Gegen 
ſtand des Glaubens gewefen wäre, was von felbft einleuchtet; 
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nur feine Lehrfäge, nicht er, wären alsdann diefer Gegen- 
ftand geweſen. Aber nicht nur nicht als Gegenftand des 

Glaubens, nicht einmal als beglaubigter Bürge feiner Lehr: 
ſatze hätte er verfündigt werden Fonnen, fo alfo, daß auch 
nicht ihm, gefchmweige an ihn wäre geglaubt worden. Denn 
ihm geglaubt zu baben und was er von den göttlichen Din— 
gen dem Bericht feiner Echüler zur Folge erzählt hätte, wäre 
wieder nur unter der DVorausfegung deffen möglich gewefen, 
was bier eben nicht vorausgefegt wird; da wir uns die Pre— 
digt von Jeſus ohne jegliches Wunder aus Palaftina hinaus: 
gefommen vorftellen. 

Die Lehre Jeſu alfo, völlig abgeſehen von ganz befon: 
deren, in feiner Perfon und ihren außerordentlichen Ihaten 
gelegenen Gründen hatte glaubensvollen Beifall gefunden. 
Hiermit würde nicht. mehr und nicht weniger behauptet, als 
daß Jeſu lediglich in der Eigenſchaft eines Weltweifen, 
eines Philofophen ſey beigepflichter worden. Nun ift aber vor 
allem die Auflöfung der Frage unvermeidlih, warum man 
ihm doch fo entfchieden beigepflichtet habe? Denn irgend ein 
im Kreis der gewöhnlichen Ordnung der Dinge gelegener, 
diefe merkwürdige Ihatfache deutlich und hinreichend erflären= 
der Grund müßte doch aufgefunden werden Fünnen, wenn 
wir nicht, um ja die Wunder zu vermeiden, ein Wunder 
wollen eintreten laffen. Wir fünnen uns nun feinen anderen 
Grund denken, als daß Jeſus feine Lehren wiffenfchaftlich, 
wenn aud in der allerfaßlichiten und gemeinverftändlichiten 
MWeife, müßte bewiefen haben; was bei Annahme der Wun: 
der die Antwort auf die Frage: ‚‚welche Zeichen verrichteft 
du? gewährt, muß ohne diefe Annahme die Beantwortung 
der Frage leiften: „welchen Vernunftbeweis gibft du?” In 
dieſer Weife aber hat Jeſus nicht gelehrt; denn wer vermöchte 
auch nur die geringfte Spur davon aufzuzeigen? Man müßte 
fih alfo zur Annahme entfchließen, daß Jeſus gerade darum 
vor allen Weltweifen ein ſolches Glück gemacht habe, weil 
er nichts bewiefen, weil er an die Einfalt des Gemüthes ſich 
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wendend nur einfach die erhbabenften Wahrheiten bingeftellt 
und diefelben praftifch entwicelt und angewendet habe. Diefe 
Wendung wäre vollflommen wahr und richtig; aber die Beding- 
. ang, unter welcher Jeſu ein folhes Verfahren möglich war, 
und jedem anderen Weltweifen unmöglich, ift nicht ausgefpro= 
hen. Dem Philofophen ift es nehmlich deshalb nicht vergönnt, 
fohliht und einfach zum Herzen zu fprechen, weil dies den 
Glauben an feine Lehre ſchon vorausfehte, weil er fie als be— 
reits feftftebend und unbezweifelt anfeben müßte, da er aber 
dieſes nicht kann, muß er fie durch Dernunfigründe beweifen, 
gegen wirklihe und mögliche Zweifel fihern, mit vielen an: 
deren in Beziehung bringen u. ſ. w., worüber eben feine 
Lehre die Einfalt, er felbit aber feine ganze Lebenszeit ver- 
liert, fo daf er weit früher dem Tode, als dem, Zeitpunfte 
nabe ſteht, wo er von einer nun ſchlechthin unbezmeifelten 
und unerfchütterlichen Wahrheit die praktiſche Anwendung ma— 
chen fünnte. Eben diefe Lehrmweife fett voraus, daß alles 
das, was als fpätere mythiſche Transfiguration des Jeſu 
von Nazareth ausgegeben werden will, gerade erft der Lehre 
den Eingang gegeben habe. 

Nehmen wir an, daß das Wunderbare im Leben Chrifti 
erſt fpäter zum thatfächlihen Kern hinzugewachſen, und alfo 
nicht an fih ſchon organifch mit diefem verbunden gewefen 
fen, fo begreifen wir überhaupt nicht, wie es nur noch hinzu 
kommen fonnte. Abgeſehen von den tieferen, oben fihon an 
gedeuteten Gründen läßt es ſich leicht durch die gefammte 
Firchliche Literatur zeigen, daß beftändig das Wunderbare im 
Leben Jeſu auch unter dem Geſichtspunkte eines Mittels zum 
Zweck betrachtet wurde, nämlich, daß das Wunder den Be 
weis der Göttlichkeit der Lehre enthalten follte, was von der 
‚entfprebenden Erſcheinung begleitet ift, daß Jeſus niemals, 
fo weit wir nur immer zurücjchauen können, aud ohne die 
Wunder Glauben gefunden hat. Wer nun über die Entfte- 
bung lebendiger Dinge, über den Zufammenhang des uran- 
fänglihen Zuftandes derfelben, und ihres Wachsthums und 
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fegenreichen Gedeihens jemals nachgedacht hat, wer erwogen 
bat, daß wefentlihe Bedingungen des Fortgangs und der Er— 
baltung eines eigenthümlichen Lebens im Urfprunge desfelben 
fhon gegründet ſeyn müffen, dem wird es völlig ungereimt 
dünfen, daß erft im Verlauf des Daſeyns der Gläubigen der 
Slaube an die Wunder Chrifti äußerlich und zufällig zu ih— 
nen binzugefommen fep, und der chrifiliche Glaube wäre ur— 
fprüngli ohne fich felbft gewefen. Diejenigen, aus welchen 
bie chriftlichen Mptbendichter neuerer Zeit immer hervorgegans 
gen, find es freilich von ihrem Anfange an gewöhnt, bald 
dies, bald jenes, auch das Innerlichſte und Tiefſte des Chri— 
ftenthbums fo zu betrachten, als wäre es ihm erft in der Folge 
der Jahrhunderte durch Dummheit, Aberwitz, ungezügelte 
Phantaſie, Betrug und dergleichen angehängt worden; man 
findet ed darum auch von diefer Seite aus begreiflih, wenn 
von daher zulegt fogar die Unficht vertheidigt wird, die Wun— 
der ſeyen an die Gefchichte Jeſu von außen ber angereiht 
worden. Laͤngſt zeigten fie einen Jeſus ohne Chriftus, einen 
Ehriftus ohne den Gottesſohn, einen Gottesfohn ohne Kirche, 
eine Kirche ohne Kult, einen Kult ohne Prieftertpum, ein 
Mrieftertbum ohne Opfer, ein Opfer ohne Stellvertretung, 
Etellvertretung ohne Liebe, Liebe ohne Glauben, Glauben 
ohne Werte. Was Wunder, wenn nun felbft auch das Le— 
ben ohne Leben ſeyn foll, und dem Leben das Leben die Le— 
bensbefchreiber erft angedichtet haben, fo daß alfo auch die Le- 
bensbefchreiber ohne das Leben waren, das fie vor ſich ge— 
babt und befchrieben hatten; alles in Nichts fich aufgelöft, 
und die ganze große gefchichtlihe Wirklichkeit der Kirche aus 
einem Iraum hervorgegangen ift, und nun wieder in einen 
Traum aufgeht! So ift es, nur dem Träumer kann das 
böchfte Leben, der Lebensfpender felbft im Traum erfcheinen. 

Das alfo dürfte nach dem bisherigen zuverläßig fepn, daß 
ohne das fogenannte Mpthifche der Glaube an Jeſus die Grän- 
jen Paläftinas nicht überfchritt. Wann fol nun die unwill: 
führlihe Dichtung entftanden feyn? Niemand wird einen Raum 
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dafür finden. Dabei haben wir ganz unbeachtet gelaffen, welche 
Lehre dem befondern Inhalt nah, uranfänglid müßte ohne 
diefe vermeintliche Zugabe gepredigt worden ſeyn, und ob fie 
jemand des Aufhebens für werth gefunden hätte. Könnten wir 
ung etwa auch denken, daß Heiden etlicher ihnen angebotener 
Begriffe (denn eine andere Lehre Fünnten wir und ohne Wun⸗ 
der nicht denken) fich erfreut und begierig fie aufgenommen 
hätten, fo doc gewiß Juden nicht. Diefen mußte Jeſus zum 
wenigften der im alten Teftament verheißene Meffias feyn. Nun 
aber entſprach Jeſus dem Bilde ſchlechterdings nicht, welches 
- fi die jüdiſchen WVolkserwartungen von dem Meſſias ent- 
worfen hatten. Je weniger er die Majeftät eines iwdifchen 
Herrfchers entwidelte, defto entjchiedener mußten anderweitige 
außerordentliche Gründe feyn, wenn Juden in ihm den Meſſias 
erkennen und anerkennen follten. Werden wir bier nicht mit 
Mothwendigkeit zur Annahme getrieben, daß Jeſus als der 
Wunderbare, und Wunderthäter ſchon völlig ausgebildet da— 
ftand, ehe nach feinem Tode aud nur Wenige an ihn glaub: 
ten? Welches Zeichen hat er verrichtet, war die nothwendige 
Trage. So fehen wir ung von allen Seiten dahin getrieben, 
fhon im allererfien Beginne der Verbreitung des Evangeli: 
ums Wunder anzunehmen; daß die Sage davon erft im Ver: 
lauf der Zeit fich gebildet habe, und bei Herausgabe unferer 
Evangelien zum Abfchluß gekommen fey, kann nur als eine 
Thorheit bemitleidet werden. Bisher... .... 
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XII. 
Ueber Armuth, Armenweſen und Armengeſetze. 


Unter allen Fragen, die gegenwärtig verhandelt werden, 
iſt kaum eine von ſolcher Bedeutung für die Gegenwart und 
die künftige Geſtaltung unſeres geſellſchaftlichen Zuſtandes, als 
die über die drohende Stellung, welche in neueren Zeiten die * 
Armuth, dem Beſitze und dem Reichthume gegenüber, einge- 
nommen. Es iſt dies eine Lebensfrage unferer Zeit, bei des 
ren Löſung gleihmäßig die chriftlihe Menfchenliebe, die mit 
jedem Leiden mitleidet, wie die allgemeine Eicherheit und der 
Wohlftand der Länder betheiligt find. 

Man bat innerbalb und außerbalb der Kammern unends 
fich viel über abftrakte Etaatstheorien, von dem Gleichgewich— 
te der Gewalten, über Volfsfouverainetät, Einkammer- und 
Zweikammer-Syſteme, Verantwortlichkeit und Unverantwort- 
lichkeit u. f. w. bins und ber debattirt; Dinge, die in der 
Regel, wenn fie auch wirklich in die Gefegbücher eingetragen 
werden, nur todte Buchftaben bleiben, von denen das Leben 
Fein Heil zu erwarten bat, da fie meiftens nicht ihm, fondern 
leblofen Theorien a priori entfprungen find, und Feine andere 
Garantie ihres Beitandes, ald eben nur den todten Buchfta- 
ben für fi haben, der mit dem Leben felbft oft in dem 
fchneidendften GContrafte fteht, und daher in der Ausführung 
ihm entweder weichen muß, und als etwas Unorganifches von feiz 
ner organifivenden Kraft ausgeftoffen wird, oder ftatt heilfam nur 
ftörend und nachtheilig darauf einwirkt. Während man aber 
alſo mit großer Gemütheruhe ein Eyftem nad dem andern 
aufbaut und niederreißt, fteht der Hunger, in Lumpen ges 
hüllt, ungeduldig draußen vor der Thüre, Flopft mit droben= 
dem Finger an, und verlangt Brod und Kleid. Man ijt 
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aber drinnen von der Unfebhlbarkeit feiner Theorien in der Me: 
gel fo überzeugt, daß man es häufig Faum der Mühe werth 
findet, den Bettler draußen vor der Thüre herein zu laffen, 
und ihn nach feiner Noth und feinem Elend, feinen geiftigen 
und leiblichen Bedürfniffen zu fragen; man läßt vielmehr 
die Gefege ruhig hinaus ergeben, die in ihrer Kälte dann 
häufig dem Schmerz weder einen Iroft gewähren, noch dem 
Elende mildthätig und liebevoll die Hand reihen, fondern 
den Unglüclihen in ihre Polizeitabellen und Rubriken eins 
tragen, um dann vorfchriftsmäßig mit ihm zu verfahren. 
Man hat Feine ‚weitere Sorge mehr, als die: das Geſetz 
möge nicht mit geböriger Gonfequenz ausgeführt werden, und _ 
diefem Umſtande pflegt man alsdann die übeln Folgen zu: 
zufchreiben. 

Wil man ein recht in die Augen fallendes Beifpiel haben, 
wie unfere Zeit fo gern über ihren Iheorien die furchtbarjte 
und fchrecklichite Noth der Wirklichfeit vergißt, fo darf man 
nur einen Blif nach Madrid werfen. Seit Jahren wüthet 
ein unfeliger Bürgerkrieg in dem unglücklichen Reiche und 
häuft Sreuel auf Greuel; Feuer und Schwert verzehrt Mens 
fhen und Güter; Kirchen und Klöfter, die einjt für die Re— 
gierung des Könige wie für die Armuth des Einzelnen uner— 
fhöpflihe Quellen gewefen, bringen’ nicht einmal mehr die 
Koften der eigenen Verwaltung ein; 50,000 Monde und Klo— 
fterfrauen, denen man felbft ihr Eingebrachtes geftohlen, feben 
fi) dem Hungertode preisgegeben; die Gloden und den 
Ehmud der Altäre hat die nimmerfatte Noth des Augenblis 
ckes verfchlungen, ohne den unvermeidlihen Bankerott aufhals 
ten zu können; meuterifhe Eoldaten haben einen Feldherrn 
nach dem andern ermordet; die meiften Etädte find der Schau— 
plag blutiger Volfsaufitände geweſen; Tauſende fchmachten in 
den Gefängniffen; Feiner ift feines Gutes und feines Lebens 
fiher; mehr als einmal mußten die Richter vom Tode bedroht 
das Todesurtheil fprehen; man füftlirt, deportirt und config: 
zirt ganz nach Willkühr; alle Straffen find faft nur noch für 
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bewaffnete Heerabtheilungen betreibar; bis zu den Thoren der 
Hauptftadt ftreift der Feind; in ihren Mauern ftürzen die Par— 
theien einander abwechfelnd und fpinnen offen ihre Verſchwö— 
rungen: und während alfo das Unglück in taufend Geftalten 
feine vollen Schaalen über das zerriffene Reich ausgegoffen 
‚und ein Echrei der Verzweiflung, ein Ruf nady Rettung von 
fo entfeglihem Elende alle Provinzen erfüllt, figen die Iheo- 
retifer in Madrid, um über das Eſtatuto Meal, oder die von 
betrunfenen Unteroffizieren zu la Granja oftroiirte Verfaſ— 
fungsreform zu berathen; und wagt es endlich einmal Einer 
aus. ihrer Mitte, von Herzensangft getrieben, ein Wort von 
dem furchtbaren Elende des Volkes verlauten zu laffen, fo 
wird er im Namen der Freiheit ald ein Verräther bedroht 
und zum Echweigen gezwungen; die Megentin aber erfcheint 
beim Beginne und beim Schluße diefes unerhörten Gaukel— 
ſpiels, um der Lüge die Krone aufzufegen, indem fie nad) 
dem Willen ihrer Minifter zu dem unglüklihen Wolfe von 
den Eegnungen einer freien Regierung, den’ Giegen ihrer 
Heere, dem ſtets befriedigenderen Zuftande des Landes und dem 
Stolze fpricht, den fie beim Anblicke eines fo BDabeNEN Schau⸗ 
ſpieles empfinde. 

Und doch ſind dieſe Fiktionen ſo ſehr im Geiſte unſerer 
Zeit, daß die Meiſten dieß mit ſtumpfer Gefühlloſigkeit hin— 
nehmen, als ob es ſich von ſelbſt verſtehe, und die Wenigſten 
die furchtbare Ironie einer ſtrafenden Nemeſis darin ahnen. 

Manche werden zwar glauben, dieſe Erſcheinung, welche 
ſich übrigens auch in Liſſabon wiederholt, beſchränke ſich ein— 
zig und allein auf die iberiſche Halbinſel, die ſich ohnehin in 
einem ganz abnormen, unnatürlichen Zuſtande befinde. Allein, 
verſchieden nach den verſchiedenen Umſtänden, tritt dies Eymp= 
tom mehr oder minder überall hervor, weil es mit dem Geiſte 
unſerer Zeit aufs innigſte zuſammenhängt. Ueberzeugt von 
der Unfehlbarkeit und Zauberkraft eines abſtrakten, von allem 
Gegebenen und allen Erfahrungen der Geſchichte abſehenden 
Verſtandes, hat ſie ſich in ihren Abſtraktionen ſo ſehr ver— 
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‚tieft, daß ihr der Sinn für das Leben und die Wirklichkeit 
faft ganz abhanden gekommen. Gehen wir dies doch felbft 
in einem Gebiete, das fonft feiner Natur nad ganz auf das 
Materielle und nacte Zahlen gegründet, der Phantafterei und 
den Fiktionen der Einbildungskraft am entfernteften liegen 
follte, wie 5. B. bei den abentheuerlichen Planen und Bes 
rechnungen, wonach man Deutfchland mit hundert Eiſenbah— 
nen durchſchnitten hat, und an ihrer Ausführbarkeit nicht mehr 
zweifelt, fobald fie nur einmal der Gegenſtand der Agios 
tage find. 

Demgemäß hat es unferer Zeit auch Feineswege an Armenge⸗ 
ſetzen gefehlt, ſo wenig, als an dem ernſten Willen, dem Uebel 
aus allen Kräften zu begegnen. Seit lange beſchäftigt man ſich 
einerſeits mit Unterſuchungen über den Urſprung und die ei— 
gentlichen Quellen dieſer drohenden Erſcheinungen und über 
die Mittel, die Verarmung, wenn nicht zu vertilgen, doch ihr 
zuvorzukommen und ihre Opfer durch Unterſtützungen und ſtaats— 
ökonomiſche Einrichtungen zu beſchränken. Andererſeits verhan⸗ 
delt man die Frage über die beſte Weiſe, die wirklich der Ar— 
muth Unheimgefallenen nicht nur für die bürgerliche Gefell- 
fchaft unfchädlich und ungefährlich zu machen, fondern ihnen 
eine für fie felbft jowohl, ale das Ganze, mwohlthätige Etel- 
lung anzuweifen, und gute und nützliche Glieder der Gefell: 
fhaft aus ihnen zu machen. Ga, man kann ſagen, es find 
zu Feiner andern Zeit fo viele Geſetze in diefer Beziehung ges 
geben, und fo unermeßlihe Eummen, wenigftens nicht fo 
ſyſtematiſch, diefem guten und heiligen Zwecke in der beften 
Abficht hingeopfert worden, und werden es noch täglich. Uber 
ift e8 gelungen, den Schlund zu verfiopfen, oder erweitert er 
fi) nicht vielmehr in dem Maaße, je mehr man bineinwirft, 
als ob der Fluch auf der Hand ruhe, die diefe Opfer dars 
bringt! Auch in diefe Frage haben fich die verfchiedenen Rich: 
tungen, die unfere Zeit fpalten, getheilt; und auf die Frage, 
fol man auf der faft allgemein betretenen Bahn einer allges 
meinen, uneingefchränften, gefeglichen Armen-Steuer und Pflege 
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fortfchreiten oder fie verlaffen, werden die fich widerftreitenden 
Syſteme auch verfchieden antworten, während nur Eines ge— 
wiß fcheint, daß die Noth eine wirklihe Macht im Staate gewor: 
den tft, die allen übrigen Gewalten Trotz bietet, und vor deren 
Gebot alle andere Geſetze fihweigen müffen. Nur mit Mühe 
von der Polizeigewalt in der Dunkelheit zurücgehalten, haust 
fie dort, während ihre Givillifte die reichfte ift, gleich ei— 
nem Gefpenfte der alten Volksſage, und fordert täglich ihre 
Schlachtopfer und hat ihren eigenen Dienft, der höhnifch den 
pomphaften Phraſen von Fonftitutioneller Freiheit der Perfon 
und Heiligkeit des Eigenthums zu fpotten fcheint. 

Oder iſt es etwas Anderes, als die bitterfte Ironie auf 
die Magna Charta britifcher Freiheit, wenn wir aus den 
Verhandlungen des Parlamentes vom Jahre 1830 erfahren, 
daß fünfzig Familienväter in einem Londoner Kirchfpiel mit 
dem Gefängniß bedroht wurden, weil fie, nachdem fie all ihren 
Hausrath bis auf die Bette verpfändet hatten, den Meft der 
Armentare nicht zahlen Fonnten. Oder, wenn wir hören, daß 
in einigen Gegenden diefe Tare den vollen Ertrag des Bo: 
dens erreicht hat, und die Eigenthümer nur die Servitut ha— 
ben, ihn für die Armentare zu bebauen, alfo daß, wie dies 
in Echottland geſchieht, die Ländereien, als feyen fie verpe— 
ftet, verlaffen werden, und wüſt und ungebaut liegen bfei= 
ben, dem Auge das Bild eines dur Erdbeben zerftörten Land: 
firiches darbietend. Eo hat man das Beifpiel gehabt, daß 
ganze Gemeinden lieber fich felbft in die Armenlifte eintragen 
ließen, und die Laft, die auf den übrigen immer drückender 
rubt, noch vermehrten, als daß fie ihren Schweiß für Andere 
hätten vergießen und doch größere Entbehrung, als diefe, er: 
leiden wollen. Und um Iheil an diefer AUrmenverwaltung zu 
nehmen, werden die Gemeindemitglieder nach dem Prinzipe 
des Geſetzes durch gerichtliche Strafen, im Falle fie ſich deſ— 
fen weigern, gezwungen. Während aber dies der Zuftand der 
Unterſtützenden ift, ift das Loos der Unterftügten vielfältig noch 
trauriger, indem die großen Armenhäufer nur zu oft alle ge 
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fenfchaftlihen und natürlihen Bande auflöfen oder geſetzlich 
zerfchneiden, alle menfchlichen Gefühle, alle moralifchen Kräfte 
vernichten, und oft nothgedrungen fich in Zucht: und Zwangs⸗ 
bäufer verwandeln, mo die Ordnung nur dur die Zucht: 
peitfche der ärgften Eclaverei erhalten wird. | 
In der That hat man in feinem anderen Lande vielleicht fo 
viele geiftige und materielle Hülfsmittel aufgeboten, dieß Pros 
blem der neuern Gefellfchaft zu löfen, als gerade in England. 
Denn bier in dem großen Meiche der Induſtrie ift auch das 
Verhältniß von Reichtum und Armuth ohne Zweifel das bei 
weitem ungünftigfte und gegenwärtig ficherlich das gefährlichfte, 
Hier ift es auch, wo man ſchon feit den früheften Zeiten vor 
feiner Oewaltemaaßregel zurücbebend, unermüdet verzweiflungs: 
vol mit dem Uebel, ohne feiner Meifter werden zu können, 
rang, bis es den gegenwärtig jenen entfeglichen Grad er: 
reicht bat. | 
Schon im Mittelalter wurden die härteften Etrafen zur 
Unterdrücdung der Betteler erlaffen, die den entfchiedenen Wil: 
len zeigen, das Uebel mir der Wurzel augzureißen. Wobei 
jedoch nicht zu überfehen ift, daß diefe Bettler Vagabunden 
waren, die bei dem vorherrfcheden Feudalfpfteme dem allges 
meinen Corporationg= und Communalverbande mit der Menge 
der gegenwärtigen Induſtriezeit in keinem Verhältniffe ftanden. 
Der blutgierige, zur berzlofen Graufamfeit hinneigende Charak: 
terzug, der Die englifhe Gefchichte bezeichnet, offenbart ſich 
aber auch hierin, und zwar in fteigendem Maaße, mit dem Ein— 
tritte der leten Jahrhunderte. „Halseifen und Gefängniß war: 
tete der Unglücklichen fchon 1388. Der despotifche Heinrich VII. 
aber verurtheilte 1530 die zur Urbeit unfähigen Bettler zur 
Sinferferung oder zum Auspeitſchen; die arbeitsfähigen wur— 
den am einen Karren gebunden und bis aufs Blut gepeitfcht. 
1535 wurde verordnet, daß beim erften Wiederfommen des 
Bettelns mit AUbfchneiden des rechten Ohrs und beim zweiten 
mit dem Tode beftraft werden ſolle. Diefe Etrafen erfchienen 
noch zu milde, und das Parlament befchloß unter Eduard VI. 
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1547, daß jeder arbeitsunfähige Arme, der drei Tage müßig 
gehen würde, mit einem glühenden Eifen auf der Bruft ges 
brandmarkt werden und zwei Jahre der Perfon, die ihn anges 
zeigt habe, als Sclave dienen ſollte. Cr follte miderliche 
Nahrungsmittel erhalten und durch harte Behandlung zu den 
fhwerften Arbeiten gezwungen werden. Entwich er, und blieb. 
er länger als vierzehn Tage aus, fo wurde er, wenn man ihn 
wieder aufgriff, auf dem Baden oder der Etirne gebrand: 
markt und auf Lebenszeit zur SHlaverei verdammt, bei noch: 
maligem Entweichen aber mit dem Tode beftraft. Er Fonnte 
an andere Herren, mit Abtretung aller Mechte des vorigen 
Heren, verkauft oder vermiethet werden. Einem jungen ent- 
wichenen Vagabunden Fonnte der Meifter ein eifernes Hals: 
band umlegen. 1597 fette man ftatt des Brandmarfens am 
Ohre Auspeitfhen bis aufs Blut, und an die Stelle der To: 
desftrafe die Landesverweifung und die Galeerenftrafe. Unter 
Jakob I. wurde das Geſetz der Brandmarkung erneuert und 
auf die wieder über dem Betteln Betroffenen Todesftrafe gefeht. 
Unter Georg II. 1744 wurde nur noch Auspeitfchen und Ge: 
fängniß zugelaffen.“ *) Auf das Almofengeben wurde 1350 


*) Burn Etat ancien et moderne de la legislation anglaise con- 
cernant les pauvres; Ruggles histoire des pauvres, de leurs 
. droits et de leurs devoirs, et des lois concernant la mendi- 
cite; F. Morton’ Eden ctat des pauvres ou histoire des classes 
travaillantes de la societe en Angleterre depuis la conquäte 
jusqu’ a l’epoque actuelle, abgedrudt in dem auf Befehl des 
franzöfifhen Minifteriums herausgegebenen Werke: Etablisse- 
mens d’humanite und benußt in dem Eürzlich erfchienenen Buche: 
Das Armenmwefen nah allen feinen Rihfungen, als 
Staatsanftalt und als Privatwerk, und feine dermalige Geftal: 
fung in den civilifirten Staaten in und aufer Europa. Frei 
nach den frangöfifhen Preisfchriften des Herrn M.T. Dudatel, 
jegigen franzöfifhen Finanz:Minifters zu Paris, und des Herrn 
F. M. L. Naville, Predigers zu Genf. Im Auszuge und nad) 
dem vaterländifchen Erforderniß bearbeitet von einem deutfchen 
Staatömanne, Weimar 1857. Seite 185. 
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mit mehrmahliger Erneuerung des Verbotes Gefüngnißftrafe 
gefet und der zehnfache Betrag des Almofens 1535 hinzuge— 
fügt. Mit diefem harten Verbote des Almoſen Nehmens und 
Gebens gieng dann Hand in Hand, daß im Jahre 1547 den 
Städten und Dörfern befohlen wurde, ihre arbeitsunfähigen 
Armen zu ernähren und den arbeitsfähigen Befchäftigung zu 
verfchaffen, indem fich alfo das Taxſyſtem nothwendig ent- 
wicdelte. Durch die Armenunterftügungsafte unter der Köni— 
gin Elifabeth von 1601, die vielfältig als die Grundlage des 
modernen englifchen Armenweſens gilt, wurde die Ausführung 
jenes Grundfages gezwungener allgemeiner Unterflügung gere— 
gelt, und das Barbarifche in den früheren Verordnungen ge 
mildert. 

Während man nun neueren Berechnungen zu Folge die 
Ausgaben. für das Armenwefen im Jahre 1680 auf 16 Mil- 
lionen Franken angefhlagen hat, fliegen fie bis 1750 fort— 
dauernd, und erreichten 1800 bei einer nur um das Doppelte 
vermehrten Bevölkerung das Fünffahe. Und fort und fort 
fteigend erhoben fie fih von 05 Millionen in dem unglüdli- 
chen Jahr 1817 auf 195. Don bier an nahmen fie bie 1823 
jwar wieder ab, obſchon fie immer noch nah Abzug der 
Nationalfhuld die Hälfte der gefammten Staatsausgabe be- 
trugen; allein von jenem Jahre an nahmen fie wieder zu und 
erreichten bie Höhe von 201,178,345 Fr., alfo daß fie z des 
reinen Cinfommens des Grundbeſitzes verfchlangen, während 
fie noch 1820 nur 3 in Anſpruch genommen. *%) Die im 
Jahre 1826 von dem Parlamente niedergefegte Commiffion 
fah ſich genöthigt, zu erklären, daß die Bevölkerung des Kö— 
nigreiches zu groß ſey, um alle zu befchäftigen. Es erfolgte 
fodann am 14. Auguft 1834 die neue Parlamentsakte, welche 
die Heimathsberehtigung, die Verwaltung und das Verwal- 
tungsperfonal reformirte. Cie hat den Grundfag ſanctio— 
nirt, daß der arbeitsfähige Arbeiter in der Megel nur 
Unterftügung gegen Arbeit im Urbeitshaufe erhalten un: 


*) Duchatel und Naville. p. 205. 


158 Armuth und Armenweſen. 


Die neuerdings darüber bekannt gemachten amtlichen Berichte 
haben nun allerdings einen bedeutenden Minderaufwand in 
den Koſten dargethan, wo man dies verbeſſerte Syſtem ein— 
geführt. *) Ob dies aber von Dauer und im Verhältniß zum 
Umfange des Uebels ſey, und was die moralifchen Folgen 
feyen, darüber uns zu belehren, müffen wir der Zukunft 
überlaffen, indem gegenwärtig in England felbjt die Par— 
theien über die Wirkungen im Gtreite, und die Erfahruns 
gen noch zu neu find. Haben fich ja doch Petitionen, deren 
Unterfchriften in der Oberhausfigung vom 20. März auf 
‘229,000 angegeben wurden, dagegen erklärt, indem man die 
Arbeitshäufer als Gefängniffe der hartberzigften Grauſam— 
keit anflagte. Und trog dieſen unermeßlihen Gummen, 
‘wodurch bier’ der MWohlitand von der Armuth aufgezehrt 
zu werden fürchtet, berichten die englifchen Zeitungen nichte 
dejto weniger zum öfteren von ſolchen, die des Hungertodes 
geftorben find. Ya, man hat fogar eine Berechnung aufges 
ſtellt, **) wonach von je 5000 Leihen in London eine diefem 
gräßlichen Schicffale erlegen fey. Wie denn auch fhon der 
Fall vorgefommen ift, daß, während zwei Rirchfpiele fich über 
Heimath und Verpflegung eines Armen ftritten und beim Pro— 
zeffiren manchmal eine Summe aufmwendeten, womit man die 
beiderfeitigen Armen ein ganzes Jahr hätte erhalten Fönnen, 
der Unglückliche felbft im Armenhaufe, von beiden verlaffen, 
Hungers ftarb. 

Auch Frankreich bat auf die Löfung diefer Frage, nicht 
ohne Beforgniß, feinen Blick feit lange gerichtet. Lag ja doch 
fhon zweimal fein Loos in den Händen feiner Proletarier. 
Einmal, 1703, als das taufendföpfige Ungeheuer feinen Thron 
auf dem Schaffot auffchlug, und gleich einer bungrigen 
Hiäne den rachgierigen Blif an den Strömen des eigenen 
Blutes weidete, bis der gewaltige Jäger vor den Augen 
ded Herrn ihm Guropa reizend zur Beute hinhielt, feinen 


*) Third annual report of the poor Law Commissioners. Lon- 
don 1857. **) Quart. Review. April 1815, pag. 111. 
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Hunger nah Ruhm und feine Luft nad Gold weckte, und er 
fih alfo das ungezähmte zu jedem Dienfte bereitwillig machte. 
Zum zweitenmal war es an den drei glorreihen Tagen des 
Julius, wo die Führer der Revolution es wieder für geratben 
fanden, die größe Schaar jener Unglücklihen, die Alles ges 
mwinnen wollen und nur- ein elendes Leben verlieren Fönnen, 
aus ihren dunfeln Echlupfwinkeln Toszulaffen, um den unter— 
grabenen Thron der Fürften von Gottes Gnaden zu flürzen. 
Allein fobald der Sieg erfochten war, da bebten fie vor den 
unheimlichen Geiftern zurück, die fie fich zu Bundesgenoffen 
beraufbefchworen. Die Mittelflaffe, durch die blutige Lehre 
der erften Mevolution behutfam geworden, wand ihnen auf 
der Etelle mit erftaunlicher Behendigkeit, ohne ihnen nur 
Zeit zur Befinnung zu laffen, das Schwert aus der Hand 
und fcheuchte fie in die alte Macht zurück, aus der fie einen 
YAugenblif aufgetaucht waren. Zugleich wurde der Welt, die 
auf Anderes gefaßt war, Fund und zu wiffen gethban: Die große 
. Nation habe in der That einen fo erftaunlich hohen Grad der 
Givilifation erftiegen, daß es in ihrem Echoofe gar keinen 
Pöbel mehr gebe. Eine Entdefung, von der damals die Tags— 
blattfchreiber feierlichft Akt nahmen. 

Die Zurücgedrängten fuchten nun in den Aufftänden von 
Paris und Lyon die Riegel ihres Kerkers zu durchbrechen, und 
den entfchlüpften Scepter wieder am fich zu reißen; fie wur— 
den aber jet nicht, wie in den glorreichen drei Tagen, durch 
ſchöne Phraſen, ſondern durch den Mund der Kanonen zur 
Ruhe verwieſen, und dann durch geſchärfte Geſetze und ſtren— 
gere Aufſicht in engere Feſſeln gelegt. Seitdem ſuchen ſie 
offen und geheim dem ſcharfen Zügel zu entgehen; ihre Apo— 
ſtel find bemüht, das neue Evangelium allgemeiner Gütergleich— 
beit zu verkünden, und ihnen alfo die Wege der Herrichaft 
zu bereiten: allein die Mittelklaffe, die felbft ihre Herrfchaft 
auf die Befiegung und Beraubung des Adels und der Geiftlich- 
feit gegründet, fieht die drohende Gefahr gar wohl ein. Eie 
weiß, daß Jene die gleichen Anſprüche auf die Nachfolge im 
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Erbe nach dem gleichen Rechte machen, kraft deffen fie fich 
einft ſelbſt in den Befig gefegt. Und hätte die Vorſehung 
nicht die Bruft Louis Philipps vor den Kugeln des Meuchel: 
mordes geſchützt, vielleicht wäre das Loos Frankreichs zum drit⸗ 
tenmale in ihre Hände gefallen. Daß aber ein folches Ereig— 
niß, vor dem wir noch gegenwärtig bei der Demoralifation 
aller Klaffen und dem Fanatism des Republikanismus kei— 
nen Augenblick ficher find, namentlich, wenn es fid) mit eis 
nem gleichzeitigen Aufftande der englifhen Fabrikarbeiter com: 
biniren würde, Europa in das furdhtbarfte Unglüf ſtürzen 
fönnte, liegt nur. allzu Har zu Tage. Durchdrungen aber 
von dem Gefühle diefer Gefahr, hat man daher auch hier 
ſich eifrig bemüht, dag Loos jener Unglüclichen zu lindern, 
und fie felber beffer und der menfchlichen Gefellfchaft minder 
gefährlich zu machen. Bei einer andern Gelegenheit werden 
wir auf den hier eingefchlagenen, von dem engliſchen fehr vers 
fchiedenen Weg, zurückkommen. Um aber für jetzt zu fehen, wie 
auch in Frankreich in den Tiefen der Geſellſchaft ein verbor- 
gener Wurm nage, dafür Fann und das erfchredende Ver— 
hältniß, in dem die Zahl der Findelkinder hier zunimmt, einen 
‘ traurigen Beweis geben. *) Necker ſchätzte ihre Zahl 1784 für 
' ganz Frankreich auf 40,000, 1798 waren ihrer ſchon 51,000, 
: 1809 — 69,000 und nun vermehrten fie ſich abermal 

1815 auf 84,000 

1821 » 105,000 

1825 » 117,305 

1855 „» 127,507. 
Während im Jahre 1818 die auf ihre Erziehung verwendeten 
Koften 6,037,783 Franke betrugen, ftiegen fie im Jahre 1833 
ſchon auf 10,240,262 Fr. und bildeten aljo für ſich allein ſchon 

eine drückende Armenfteuer, die auf dem Lande laftet. 
In unferm deutfchen VBaterlande endlich, wo die Induſtrie noch 
*) Des Hospices d’enfans trouvcs, en Europe et principalement 
en Frange, depuis leur origine jusqu’ à nos jours; par 
Bernard-Benvoit Remacle. à Paris 1858. Seite 30. 
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keine ſo koloſſalen Reichthümer, neben noch entſetzlicherer Armuth, 
aufgehäuft hat, wo der Landbau, der minderen Zufällen ausge— 
ſetzt iſt, und eine gleichmäßiger vertheilte Nutznießung als das 
Fabrikweſen zuläßt, immer noch das Vorherrſchende iſt, und wo 
feine fo übermäßig großen Städte die Bedürftigen in fo zahlloſen 
Schaaren beherbergen, fcheint gegenwärtig das Verhältniß von 
Armuth und Reichthum noch nicht fo ungünftig, wie in Frank: 
reih und England, jedenfalls ift es minder gefährlich ale dort. 
Nichts defto weniger hat aber auch bei ung dies Hebel eine er— 
ſchreckende Größe erreicht, die bald allen gefeglihen Vorkeh— 
rungen Trotz bieten zu wollen fiheint, indem fchon gegenwär— 
tig die Armenfteuer an manchen Orten zu den übrigen Steuern 
in feinem Verhältniſſe mehr fteht, ohne daß dadurch der Ar: 
muth fichtlich und auf die Dauer geholfen wäre. Zu weldhem 
Fluche aber auch bei ung, bei einem fonft gutmüthigen Volke, 
die Urmuth, wenn gegründete Befchwerden fie erbittern und 
falfche Propheten der Freiheit fie fanatifiren, werden kann, 
davon haben auch wir in Deutfchland an den Bauernkriegen 
ein ewig denkwürdiges und warnendes Beifpiel. 

Aus den vorangehenden allgemeinen Betrachtungen wird 
man die Wichtigkeit diefes Gegenftandes erfennen und es ges 
rechtfertigt finden, wenn wir in diefen Blättern zum öfteren 
auf ihn zurückfommen werden, als ein Grundübel, an dem 
nicht nur unfere Zeit, fondern die Menfchheit überhaupt krankt 
und ewig Franken wird. Namentlich werden wir in folgenden 
Artikeln betrachten, was dem Chriſtenthume die Armuth iſt, 
wie es nämlich ihre Bedeutung geheiligt und mit einer höbes 
ren Würde umgeben und ihr alfo den fcharfen Stachel ges 
nommen bat, den fie von dem bloß menschlichen Etandpunfie 
aus hatz wir werde dann unferen Blick auf die Heilmittel 
und die zahlreichen Unftalten wenden, die es zu ihrer leibli— 
her Linderung angewendet und gegründet hat, wie es gleich 
feinem Stifter alle Bedürftigen zu fich gerufen und in feine 
milden DVaterarme genommen. Mamentlich fol hierbei ins 
Auge gefaßt werden, welches die Stellung feiner Diener, der 
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Seiftlihen, der Armutb und dem Armenwefen gegenüber fey. 
Meben der riftlihen Armenpflege follen alsdann der philan— 
thropifch = polizeiliche Gefichtspunft der neueren Zeit und die 
Wirkfamkeit der aus ihm bervorgegangenen Gefege und An— 
falten ihre ausführlihere Beurtheilung finden. 

Sehr zu wünſchen aber wäre ed, daß alle diejenigen, die 
in dem praftifchen Leben täglich Gelegenheit haben, diefe tiefe 
Wunde unferer Zeit und die Zwecfmäßigkeit der verfchiedenen 
gegen fie angewendeten Heilmittel zu beobachten, ihre Erfah: 
rungen bier mittheilen wollten, fie würden gewiß eine willige 
Aufnahme finden und vielleicht Gelegenheit zur Berichtigung 
mancher irrigen Unficht geben, wohl auch hier und da den 
Gedanken erwecken, Einrichtungen und Anftalten, die man 
anderwärts mit fegengreihem Erfolge gegründet, weiter zu 
verbreiten und zu verpflanzen. 

Zum Schluſſe wollen wir, um die große Bedeutung des 
bier befprochenen Gegenftandes noch augenfcheinlicher zu ma— 
chen, eine Ueberſicht des Verhältniſſes der Beſitzenden zu den 
Befitzlofen mit Berüdfichtigung der Ackerbau- und Induſtrie— 
verhältniffe in den verfchiedenen europäifihen Ländern geben. 
Wer übrigens weiß, wie jchwierig die Ermittelung genauer 
Ziffern auch unter den günftigften Berhältniffen in den geregelt: 
ſten Staaten tft, der wird wohl einfehen, daß hier nur von 
einter approrimativen Wahrheit die Nede feyn Fann. Fehlen 
ja doch über mande Länder alle Hülfsmittel, fo wie anderfeits 
diefe Berechnungen von ganz Verſchiedenen angeftellt, gewiß 
auch auf verfchiedenen Grundfägen in Bezug der Beftimmung 
der Befttlofigkeit ruhen. Mißverftändniffen zuvorzufommen, be= 
merfen wir namentlich, daß die hier auffallend günftig fich dar— 
ftellenden Verhältniffe in den öftlihen Staaten nur darin ihren 
Grund haben, weil hier die Leibeigenen, als folche, für deren 
Verpflegung ihre Herren zu forgen haben, nicht unter die Hülfs— 
bedürftigen aufgenommen find. Die folgenden Zahlen felbft ge: 
bören dem Werke des Vicomte Alban de Villeneuve Bargemont 
an: Economie politique chretienne, ou recherches sur la 
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nature et les causes du pauperisme en France et en Europe. 
Paris 1834. Hier wird num angegeben, zuerft von den ein: 
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Ländern, 
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XII. 


Die nenne Redaktion der preußischen Stantözeitung 
über Belgien. 


Es wurde unlängft in allen öffentlichen Blättern ange: 
fündigt, daß die Redaktion der allgemeinen preußifchen Staats— 
zeitung, wenn nicht nominell, doch reell, eine Modifikation 
erfahren würde. Gleichzeitig verlautete, daß der von der pro— 
teftantifchen Fakultät in Bonn fufpendirte Profeſſor der Theo: 
logie, Rheinwald, derjenige fey, auf den die Wahl der Re— 
gierung gefallen. Der fränfifhe Merkur, deffen Berliner 
Eorrefpondent die über jene Wahl geführten Erörterungen 
berührte, meldete: „man habe diefen Profeffor. ald Bermitt— 
lung gewählt, und bet feiner Ernennung in Betreff der Grund 
fäe einige Verirrungen feines bürgerlichen Lebens, als Pro— 
feffor der Theologie, überfehen.“ Ceitdem wurde gleichfalls 
ohne Widerfpruch angekfündigt, die neue Nedaktion habe be: 
reits begonnen, und in der That geftatten die neueften Blätter 
diefes Journals Feinen Zweifel mehr, daß eine Veränderung 
mit der Redaktion vorgegangen. 

Was nun die Perfon des Profeffors Rheinwald und 
jene Verirrungen feines bürgerlichen Lebens betrifft, fo blei= 
ben diefe hier füglich unerörtert, da wir, abfehend von al- 
len Perfönlichkeiten, einzig und allein von der Sache, und 
zwar nur von publiciftifhen Verirrungen reden wollen. 

Hier aber hoffen wir, daß der Gerechtigkeit: und Schick— 
lichkeits-Sinn der preußifchen Negierung, wenn fie auch an— 
fänglich einen Verſuch mit diefer neuen Weife der Redaktion 
für angemeffen hielt, zum gemeinfamen Beften der ohnehin 
fhon allzu fehr erbitterten Partheien, dem Wergerniß zuvor= 
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fommen werde, welches diefes Blatt in feiner neuen Geftalt, 
abgefehen von aller Eonfeffion, jedem Billigdenfenden, der 
gefeglihe Ordnung und Ruhe und Frieden liebt, geben muß. 

Die neue Redaktion fcheint fih nämlich Belgien augerfe- 
ben zu haben, um bier ihrer trüben Leidenfchaft, die das Ge: 
fühl für alle Schicklichkeit in ihr erftiden will, den Zügel 
fhießen zu Iaffen. Die beflagenswerthen Ereigniſſe von Tilff 
und Lüttich, die auszubeuten ein legitimes Blatt billiger Weife 
Anftand nehmen follte, find die Gelegenheit, die fie vom Zaune 
bricht, um ihre neuen Grundfäge geltend zu machen. 

Die Sache felbit anlangend, fo mußte der neue Medal: 
teur wohl wiffen, daß die belgiſche Conftitution die Uebung 
jeder Religion und Confeſſion gänzlich freigibt. Waren da= 
ber der Bifchof und der Pfarrer, d. h. die Firchlichen Oberen 
aller jener, die fich freiwillig zur Fatholifchen Kirche befen- 
nen, über die Zwecmäßigfeit einer Miffion einverftanden, fo _ 
hatte gefeglich Niemand etwas dagegen einzuwenden, jede Stö- 
rung war eine Rechtsverletzung, die Fein Tegitimes Blatt in 
Schutz nehmen darf. Wer einen anderen Glauben hatte, wer 
die Miffionäre haßte oder verachtete, wie der Medakteur der 
Etaatszeitung, dem ftand es frei, fich feine eigenen herbeizu= 
rufen und von ihnen nach Wohlgefallen fich predigen zu laſ— 
fen und Niemand hatte das Hecht, ihm dies zu verwehren. 
Eine Verlegung diefer Freiheit, wie fie in Tilff und Lüttich 
vorfiel, wird daher in der Reaktion von Eeiten der Katholi— 
fen nur Maafregeln hervorrufen, damit fie, die jeder Religion 
Freiheit des öffentlichen Dienftes geftattet, zum mindeften in 
der Ausübung der ihrigen aud) ungeftört feyen in einem Lande, 
wo fie die entfchiedene Majorttät bilden. 

Waren daher die Miffionäre in, ihrem guten Rechte, fo 
ift es doch eine andere Frage, ob fie der Klugheit gemäß han 
delten und, nicht beffer gethban hätten, fo bald fie eine, wenn 
auch unberechtigte Oppofition wahrnahmen, von diefem Rechte 
und namentlid) von der Errichtung eines Kreuzes abzuftehen, da 
aus den damit verfnüpften Ecandalen in der Regel der Reli: 
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gion mehr Nachtheil als Vortheil erwächſt. Man kann daher 
vielleicht ihren unbeſonnenen Eifer und ihre Unklugheit tadeln, 
etwas weit Schlimmeres aber als Unbeſonnenheit und Unklug⸗ 
heit iſt es, wenn man dergleichen beklagenswerthe Vorfälle 
namentlich in dem gegenwärtigen Augenblick, wo dem Unglau— 
ben jede Gelegenheit zur Verfpottung der Religion willkom— 
men ift, benutt, um aus ihnen, wie der Medafteur der Staats⸗ 
jeitung, Gift zur Befriedigung des Partheihaffes zu ziehen. 
Dies geziemt Feinem Weltfichen, viel weniger einem Theologen. 
Hören wir nun, wie und nach welchen Quellen er von diefen 
Erandalen (Nro, 105, 14. April) redet: „Das Journal de 
Liege berichtet, daß geftern Abend über 2000 Menfchen nach dem 
bifchöflihen Palaſt gezogen feyen, und dem Herrn v. Bommel 
ein. langes Charivari gebracht hätten. Daffelbe geſchah vor 
der Wohnung des Gouverneurs van Eteen und vor dem Klo: 
fter der Nedemptoriften. Gleichzeitig wurde dem hier anwe— 
fenden Bürgermeifter von Tilff und den Mitgliedern der Pro- 
vincials Deputation eine fehr hübſche Nachtmuſik gebracht, 
wobei auch manches Vivat für den Communalrath von Tilff 
vernommen wurde. Das Volk hat fich dabei aller Unprdnungen 
auf das Strengfte enthalten“. 

Wüßten wir nicht, daß die Leidenfchaft fich jeder Berech- 
nung entzieht, fo wäre es und ein völliges Mätbfel, wie eine 
Redaktion, die für das ihr geſchenkte Vertrauen verantwort: 
Ich ift, auf eine ſolche Weife ihre Stellung verfennen und 
compromittiren kann. Alſo ein langes Charivari wird von 
2000 Menfchen den höchften weltlichen und geiftlihen Behör— 
den dargebracht, und doch enthalt ſich dabei das Volk auf 
das Etrengfte aller Unordnungen! Und dies fihreibt 
die Etaatszeitung nach einem bekannten, in Berlin erft Fürz- 
lich vorgefallenen Ereigniffe ähnlicher Natur! Wir Fönnen un: 
möglich glauben, daß eine ſolche Eprade die Sanction ihrer 
Regierung bat, diefe wird wohl fehwerlich auf die Länge dul: 
den, daß die, welche ihre Ehre vor den Augen des Volkes 
vertreten follen, mit dem Etraßenpöbel bei feinen mitternädht: 
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lichen Eharivaris und feinen hübſchen Nachtmuſiken fra- 
ternifiren. Oder hat je die Wienerzeitung oder der öſterreichi— 
fhe Beobachter in diefer Weife von verwandten Creigniffen 
in Preußen berichtet. Wie es fich aber.in der That mit jener - 
gerühmten, ftrengen Enthaltung von allen Unordnungen ver— 
halten habe, darüber berichtet der Politique, Fein ultramon— 
tanes Blatt, deffen Auszug wir aber leider der Leipziger 
allg. Zeitung, die in diefem Falle unpartheitfcher ift, entlehnen 
müffen. Das Volk, heißt es hier, habe Anftalt gemacht, das Se— 
minar und bifhöfliche Palais, fo wie die Wohnung des Gou— 
verneurs anzugreifen, die bewaffnete Macht habe dies jedoch 
verhindert, die Aufregung aber bis Mitternacht gedauert. 
Zum Ueberfluß wollen wir endlich noch eine Stelle aus einem 
mit vieler Mäffigung und Unpartheilichkeit gefchriebenen Cor: 
refpondenzartikel der Augsburger Allgemeinen Zeitung Nro, 110, 
20. April anführen, der gleichfalls zeigt, wie ſich die Günft- 
linge der Staatszeitung in den Schranfen der firengften Ord— 
nung hielten. Derfelbe berichtet alfo: „Der Echauplah ver: 
legte fih darauf von Tilff nah Lüttich. Hier wurden dem 
Bifchofe, den Miffionären, dem Gouverneur, dem Buchdru— 
fer Kerften und einigen Andern die enter eingeworfen oder 
Charivaris gebracht, und zulegt drang man in die Kirche der 
Nedemptoriften bei öffentlichem Gottesdienfte ein, fchleuderte 
Eteine durch das Fenfter, fiel in ‚die Beichtftühle, verfcheuchte 
die Gläubigen und brachte es dahin, daß der Gottesdient 
eingeftellt werden mußte. Während diefer brutalen Ecenen 
bat der Magiftrat von Lüttich einen Mangel an Energie be: 
wiefen, der denjenigen Recht zu geben fiheint, welche das 
ganze Unwefen den Schweif der Sreimaurereret nennen, 
denn die Mehrzahl feiner Glieder gehören diefer an. Fielen 
folhe Ausfchweifungen oft vor, fo würde im Intereſſe der 
Drdnung die allgemeine Freiheit gejchymälert werden müffen, 
und wenn jemals diefe Nothwendigkeit in Belgien einträte, 
fo wären jene Liberalen hieran Echuld, deren gewöhnliches 
Thema es ift, die Katholiken als Feinde der Freiheit zu vers 
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dächtigen, während fie felbft nichts wollen, als den Abfolu: 
tismus ihres unaufgeklärten, ungefelligen, jeder höhern dee 
entbehrenden Treibens.“ Sollte man nun nicht glauben, man 
könne diefer Theorie gemäß eine Revolution, mit der ſtreng— 
fien Enthaltung von allen Unordnungen, machen. Die allg. 
preuß. Staatszeitung fährt fort: „Geſtern wurde auf der hie— 
figen Bühne Molieres „Tartüffe“ gegeben; die intelligenten 
Einwohner Lüttichs hatten das Theater zahlreich befucht und 
nahmen alle diejenigen Etellen, die auf die gegenwärtigen 
Differenzen mit unferem Bifchofe bezogen werden Fünnten, mit 
dem größten Enthufiasmus auf“. 

Man follte in der That denken, diefe Nachricht fen aus 
irgend einem revolutionären franzöfifchen Blatt vor dem Aus— 
bruche der Julirevolution überfegt, denn genau führte man 
damals diefelbe Sprache über die Aufführung diefes Stückes. 
Zum Glück wiffen wir aber auch bier, welches Gelichters jene 
Intelligenten von demhöchſten Enthuſiasmus waren. 

Doch hiermit noch nicht zufrieden, theilt die neue Redak— 
tion, den Zuſtand der Gemüther ſo gänzlich verkennend, aus 
einer Schmähſchrift gegen den heiligen Stuhl und den Bi— 
ſchof von Lüttich folgendes mit: „Es iſt hier eine Broſchüre 
erſchienen, welche den Titel führt: Monſignore van Bommel, 
Biſchof, zum größten Nutzen des heil. Stuhls, ſo wie zur 
Demüthigung und zur Strafe der Walloniſchen Geiſtlichkeit. — 
Dieſelbe iſt augenſcheinlich dazu beſtimmt, die mißbräuchlichen 
und ſchreienden Eingriffe, die ſich der Biſchof mit jedem Tage 
mehr gegen die weltliche Autorität und den Staat überhaupt 
geſtattet, aufzudecken. — Darin heißt es unter Anderm: „Das 
Miſſionsweſen iſt nun einmal das Werk der biſchöflichen Pro— 
paganda; der Biſchof, der unter dem König der Niederlande 
Abſolutiſt (2) geweſen, der mit de Potter konſpirirt hatte, und 
endlich Revolutionär mit dem Regenten und conftitutionell un= 
ter Leopold geworden war, hat nunmehr die Rolle eines Jeſui— 
ten übernommen, um allen feinen Spiegelfechtereien die Krone 
aufzuſetzen. — Als Priefter müffen fie (die Pfarrer) die In— 
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ftitutionen verfluchen, welche fie ald Bürger lieben und ach— 
ten follten; fie find Werkzeuge einer Gewalt, die mit dem 
Staate aufs Tödtlichfte verfeindet ift; fie find im der unaus— 
weichlichen Alternative, Nom aufzugeben und Bürger zu ſeyn, 
oder fih Nom zu überliefern und nicht mehr Bürger zu fen. 
Die Gewalt des Prieftertbums entreißt fie dem Daterlande, 
um fie für die Fahne eines fremden Fürften zu werben; fie 
müffen für Nömifche Intereſſen Fämpfen“. 

Wir glauben, daß die hier angeführten Etellen fo laut 
und deutlich des Herzens Einn und Empfindung verrathen, 
daß fie uns eines jeden Commentares überheben. 

Uber hiermit begnügt man fih noch nicht, nachdem man 
das Gift aus den dortigen revolutionären Joürnalen deftils 
lirt, werden die Journale der Gegenparthei, ftatt daß man 
fie nun auch zu Wort fommen ließe, wie es Billigfeit und 
Gerechtigkeit verlangt, auf das fchnödefte abgefertigt. Die 
Etaatszeitung unter der neuen Redaktion läßt ſich alfo ver: 
nehmen: „Die ultramontanen Zeitungen fcheuen, wo es bie 
Förderung ihres Zwecfes gilt, auch die gröbften Unmahrheiten 
nicht. Man braucht nur auf einige ähnliche Erfcheinungen 
in Deutfchland binzuweifen, um von dem Charakter des „Cou- 
vier de la Meuse, des Journal politique et litteraire, dee In- 
dependant“ und andern einen Begriff zu bekommen. „Der 
Zweck beiligt die Mittel“, dieſer alte jefuitifhe Wahlfprud) 
ift noch immer ein leitender Grundfag der Echüler Loyola’s, 
die bier unter dem Namen der Medemptoriften, dort unter 
dem der Liguorianer, und anderwärts wieder unter einer andern 
Benennung auftreten, wie e8 eben die weltliche Unordnung, 
die die Sefuiten unter ihrem erften Namen nirgends 
dulden will, fo mit fi bringt. Man führt die allerfhönften 
und modernften Worte im Munde, man nimmt fich der an— 
geblich gefährdeten Freiheit des Gpttesdienftes an, man fpricht 
von dem Umwillen einer ganzen Bevölkerung; aber, es find die 
fhönen Worte eben nur Worte; nicht die Freiheit des Gottes— 
Dienftes, fondern nur die Willführ einiger Intriguanten, iſt ge 
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fährdet, und die Bevölkerung, weit davon entfernt, erbittert 
zu ſeyn, weiß vielmehr wie in Ziff, die wahre Religion, die 
fie in ihrer Kirche und Geiftlihen ehrt, von jenem Fanatis— 
mus zu unterfcheiden, der auf offenem Markte Widerftand 
- gegen die Obrigkeit predigt, und wo er dazu nicht die Macht 
hat, in die Familien eindringt und das häusliche Glück unter: 
gräbt. Der Courier Belge macht bemerklih, daß ein Bruder 
des Minifters de Theux Miffionair in Miffouri und ein Bru: 
‚der des Herrn Dechamps, der fi durch feine Nechifertigung 
der minifteriellen Maafregeln bekannt gemacht, Miffionspredi- 
ger in Belgien fey.“ 
Wir glauben, es werde wohl jedem Billigen einleuchten, 
wie unſchicklich es für die Redaktion eines offiziellen Blattes 
fey, in diefer gehäffigen, allgemein wegwerfenden Weife von 
einem großen, von der Kirche anerkannten Orden zu reden, 
der in Stalien, in Defterreih, in der Schweiz, in England 
und in Nordamerika als gefeglih anerkannt befteht, und der 
in feinem Schooße viele hundert unbefcholtener Männer zählt. 
Es ift befannt, wie Friedrih II. von Preußen über ihn 
geurtheilt, und welche Mühe er fich gegeben, feine Aufhebung 
zu bintertreiben; was würde er zu dieſer Sprache feiner 
Etaatszeitung gefagt haben? Mit welchem Recht Faun daher 
die neue Medaltion einen gehäßigen Geitenblif auf die ver: 
wandten Erfiheinungen in Deutfchland werfen, biermit ohne 
Zweifel die bayerifchen Blätter bezeichnend? Iſt nicht ihr 
ganzer Artikel ein eklatanter Beleg von jener Lehre, die fie 
den Sefuiten vorwirft, daß der Zweck die Mittel heilige. 
Noch befremdlicher ift es, daß der Medakteur nicht zu 
wiffen fcheint, was jedes Kind weiß, nämlich daß die Mes 
demptoriften und Liguorianer, von dem feligen Liguort ges 
ftiftet, nur ein und derfelbe, von den Sefuiten ganz verfchte: 
dene und getrennte Orden find. Hielt man es für paffend, 
einen Profeffor der Theologie an die Spitze einer Staatszei— 
tung zu fegen, die von den politifhen Greigniffen der Welt 
8 Millionen Proteftanten und 5 Millionen Katholiken Rechen: 
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fchaft geben fol, fo durfte feine Regierung, die ihm dies 
Vertrauen fchenkte, billig von ihm erwarten, daß er zum min 
deften in kirchlichen Dingen ſich beffer von einem Orden un: 
terrichte, ehe er ihn anfeinde, oder was foll man hiernach 
von feinen politifhen Darftellungen halten? Der Vorwurf 
aber, daß fich die Sefuiten oder irgend ein anderer Orden 
unberufen und ungebührlich im weltliche, politifhe Händel 
und DVerhältniffe einmifchten, muß ung billig in dem Munde 
eines Theologen, der an der Epihe einer a ſteht, 
ſehr wundern. 

Wir ſind weit entfernt, die Unſchicklichkeiten einer neu be— 
ginnenden Redaktion ihrer Regierung vorzuwerfen, wir hal— 
ten uns aber zu der Erwartung berechtigt, daß man dieſem 
Scandal in Zukunft vorbeuge, und ein Blatt, an das die ei— 
gene Ehre, fo enge geknüpft ift, nicht länger Händen zur 
freien Dispofition überlaffe, die fich als eben fo ungefchidt, 
wie unheilvoll bewiefen haben, und Feiner Sache, auch nicht 
der beften, Ehre bringen können. 

Es wäre im höchften Grade zu beflagen, wenn man ſich 
über die unfeligen Folgen, die eine fo unwürdige Taktik auf 
die Gemüther äuffern muß, in Berlin nur einen Augenblick 
täufchen könnte. Die Proteftanten, denen ſowohl die belgi- 
ſchen als die Eathofifihen Verhältniffe unbekannt find, wer— 
den durch eine fo einfeitige falfche Darftelung nur noch mehr 
in ihrem Vorurtheile beftärkt werden, als fey die Fatholifhe 
Kirche ihrem Wefen nach mit dem Etaate überhaupt unver: 
träglich, erwecke allenthalben nur Etreit und Zwietracht, und 
finne auf nichts, als weltliche Herrfchaft. Mit der fteigenden 
Erbitterung wird fich bei ihnen die Ueberzeugung feftfegen, es 
gebe Fein anderes Mittel als brutale Gewalt, wenn die Be— 
kenner diefer ftaatsgefährlichen Kirche fich weigern follten, die 
ihnen durch die Volkserziehung gebotene höhere Intelligenz 
einer Gonfeffion anzunehmen, die in ihrem weltlichen Ober: 
haupt auch den oberſten Bifchof in geiftlichen Dingen ehrt. 
So werden fie zulegt den Schluß ziehen, die Erxiften, Preu— 
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ßens bedinge den Untergang der Fatholifchen Kirche und zu: 
glei ihre Regierung auffodern, zu den äufßerfien Mitteln 
zu greifen und mit ganzer Entfchiedenheit auf einer Bahn 
fortzufchreiten, die fich jet ſchon fo bedenklich gezeigt hat. 

Anderer Seits aber werden die Katholiken fich keineswegs 
über den wahren Sinn diefer Phrafen täufchen. Cie werden 
in der Mißhandlung der belgifchen Katholiken ihre eigene Miß— 
handlung empfinden, ihre Beforgniffe werden fich nur ver: 
mehren, wenn eine ſolche Sprache die Sanction ihrer Regie— 
rung erhalten follte und Ddiefe es geftattete, Daß unter ihren 
Augen, in ihren offiziellen Organen, Lopredner von Straffen- 
ferndalen aufftünden, die, um der Leidenfchaft des Augen 
blicfes zu fröhnen, einen dauernden und unberechenbaren Scha— 
ben durch die fteigende Erbitterung der Gemüther nothwendig 
anrichten muffen 

Und in der That, wenn man ſieht, welche Mißhandlun— 
gen der Katholiken man Blättern geftattet, die zmar. nicht 
in, Preußen gedrudt, aber in Preußen gelefen werden; wenn 
es der Leipziger Allgemeinen Zeitung erlaubt ift, von Rhei— 
nifh = Weftphalifhen Verſchwörern zu reden und alfo die Ehre 
preußifcher Unterthanen ungeftraft zu Fränfen; wenn das Frank— 
furter Journal in dem blinden Eifer gemeiner Servilität fich 
erlauben darf, von jefuitifchen Umtrieben zu ſprechen, im die 
fogar das Berliner politifche Wochenblatt verwicelt ſey; wenn 
es feine Echamlofigfeit fo weit treiben darf, daß es ſich bei 
fo unfinnigen Lügen auf Papiere beruft, die den preußifchen 
Gerichten anheimgefallen find und über deren Inhalt nur 
diefen ein Urtheil zufteht; wenn endlic ein Vertheidiger des 
Kölner Ereigniffes unter dem Schutze der fächfifhen Genfur 
es wagen darf, auf feine Schrift gegen das rechtmäßige Ober: 
haupt der Fatholifhen Kirche folgendes alle Katholiken empö— 
rende Motto zu fegen: „Altersfhwach zwifchen den zer: 
brohenen Säulen ihres Eolifeums fit die alte 
Kreuzfpinne und fpinnt noch immer das alte Ge: 
webe. Uber es ift matt und morfch, es verfangen 
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fih darin nur Echmetterlinge und Fledermäufe 
und nicht mehr die Gteinadler des Nordeng;« dann 
erfcheint es und von Geiten der Katholiken als ein Wunfch der 
befcheidenften Billigkeit, wenn fie erwarten, daß man fie zum 
mindeften in den Epalten der Staatszeitung ungeneckt und 
ungefränkt laffe. Wil man aber einer fo gerechten Befchwerde 
das Ohr verfhließen oder dem Munde, der fie auefpricht, 
Schweigen auferlegen, dann möge man auch die Folgen einer 
fo unbeilvollen Politit hinnehmen und fich ſelbſt die Schuld 
davon zufchreiben, wir haben es an der Warnung nicht feh— 
len laſſen und Fönnen ruhig der Entwiclung der Greigniffe 
zufehen, darauf vertrauend, daß dem Mechte zulegt fein 
Recht wird. 


XIV. 
Kurze Weltchronif, 


Im Verlaufe des erften Monats, feit diefe Blätter bes 
fteben, hat fi auf der Weltbühne gar Manches zugetragen; 
von dem Notiz zu nehmen, fie durch die in ihrer Ankündi— 
gung gemachte Zufage ſich verpflichtet finden. Cie entledigen 
fi) diefer Verpflichtiguug, indem fie von dem Wichtigften, 
was vorgefallen, die folgende, flüchtige Skizze ſich entwor: 
fen, und die Entworfene im Anheben ihres zweiten Monates 
unter ihre Lefer ausgehen Iaffen. 

Um vom Fernften zuerft anzubeben, fo fehen wir Freund 
Sonathan jenfeits des atlantifchen Meeres in großer Deſola⸗ 
tion und Verlegenheit, ob der ſchlechten Geſchäfte wegen, die 
er in Canada gemacht. Freund Jonathan, große Stücke auf 
feine Freiheit haltend, nimmt befanntlic als Autocrat Feine 
Gewaltthätigkeit gegen Andere fich übel; die Gefelfchaftein: 
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feln mit feinen Miffionen, ganz Aften mit feinen Bibelgefell- 
fhaften befuchend, hilft er in Afrika die Menfchenjagden mit 
betreiben, und fchlägt zu Haufe, nahdem er feinen unglückſe— 
ligen Rothhäuten Land und Befig um Brandwein abgefauft, 
todt, was beim AUbfchiednehmen von den Gräbern der Väter 
fi) verfpätet, ohne viel Federlefens. Auch in der Nachbarn 
Händel liebt er ſich einzumifchen: fo bat er früher mit den 
Merifanern in Texas angebunden, und fo auch jet mit den 
Engländern in Canada; und nachdem er, troß des Proteftes, 
den feine Obrigkeit eingelegt, durch Erbrechen der Arſenale fich 
wehrhaft gemacht, ift er über Land ımd Eee hinausgegangen, um 
an den Engländern feinen Muth zu Fühlen. Die aber pflegen 
in folchen Fällen den Leuten nach dem Geficht zu ſchießen; 
das hat nun feinen Reifigen fchlecht gefallen, und fie haben 
nah kurzer Demonftration, einen Theil ihrer Armatur im 
Stiche laſſend, in ihre Heimath fich zurückbegeben. Es war 
die zweite Dämpfung großen Uebermuths, der über die Alle 
ghanigebirge hinüber wachfen wollte; die erfte aber ift die über: 
aus fehwere und empfindliche Buße, die feinem democratifchen 
Schwindel im jüngften großen Bankbruche aufgelegt worden. 

Der Etiefbruder diefes unfers felben nordamerikanifchen 
Handelsfreundes, der im Eüden des Welttheils hauft, und 
dort auf Mevolutionen fi verlegi, macht dem ergriffenen 
Berufe alle Ehre, und treibt fein Geſchäft mit gefegnetem 
Erfolge und reichlihem Ertrage fort. Es ift wie fliegende 
Sicht oder irgend ein anderes Frampfhaftes Nervenübel; es 
zuct nun dort und zuct dann wieder am anderen Orte, es 
Erampı.n nun die Zehen und darauf fihlagen fich die Finger 
ein; wie Hihblattern fchlägt es an diefer und fofort an ans 
derer Etelle aus: es macht übel nur zuzufehen. Co wird 
uns eben zum hundertitenmale eine Revolution in Mexiko an— 
gekündigt, in Bahia liegt eine Undere auf dem Stuhle; Chili 
und Peru fuchen gegenfeitig den Veitstanz fich beizubringen. 
Es kann nicht fehlen, man muß es durch ftete Uebung und 
gefchichte Vertheilung der Arbeit, wie in allem Fabrikgefchäft 


Kurze Welthronit. 175 


zu folcher Meifterfchaft in dem Gewerbe bringen, daß das 
Product zu einem Ausfuhrartifel wird, dem dieffeitige Lieb— 
baber auf den Kauf ſchon nady jedem Deffein angefertigt fin— 
den, fo daß Feine andere Qual als die Wahl ihnen übrig bleibt. 

Indeſſen Alteuropa bat auch feine Behelfe, und thut im— 
mer noch Einiges in dieſer Rubrick des Preiscourantes, wenn 
gleich die Nachfrage lau geworden, ſeit die foreigns societies 
yiel Geld in dem Geſchäft verloren. Kehren wir nämlich zu 
Dampfe in die alte Welt zurück, und landen in Liſſabon; 
dann wird uns auch dort gleich eine Revolution angemeldet, 
in Gefolge welcher das bewaffnete Arſenal entwaffnet wor— 
den. Zwar ift diefe Nevolution eine Gegenrevolution gewe— 
fen; das macht aber Feinen großen Unterfchied. Es heift näm: 
lih wie bei den alten Myſterien: der Etier hat den Drachen 
geboren und der Drache hat den Etier geboren; fo bat auch 
jegt die Gegenrevolution die Revolution verfchlungen, die aber 
giebt fich nicht verloren, fondern arbeitet wacker im Schling— 
magen fort, und hat fie nach Vipernart fi durchgefreffen, 
danır ift die Reihe an die Frefferin. gelommen Fraß zu wer: 
den und ſüſſe Epeife, und jo fort und fort. Bei der Gelegenheit 
haben fünf erfinderifche junge Leute ein neues Manöuver ent= 
deeft, und es fogleidh, wie die Zeitungen berichten, vor ih: 
rem König produzirt. Es hat zwar bei diefem Feinen Beifall 
gefunden, möchte auch nicht leicht auf unfere Ererzierpläße 
für feierlihe Oelegenheiten zu verpflanzen ſeyn; kann aber 
doch wohl den deutfchen Prinzen die Luft zu verleiden dienen, 
fernerhin Kronen auf die Bedingungen, um welche die Re— 
volutionäre fie loszufchlagen fich willig finden, als Mindeft- 
nehmende zu erſtehen. 

Gleich jenen zwei Schränken in der Rheinpfalz, die aus 
einem Baume verfertigt, aber in weiter Ferne von einander, 
dieſſeits und jenſeits des Rheines, aufgeſtellt, doch an dem— 
ſelben Tage mit einem großen Knalle berſteten; ſo ſind auch 
Portugal und Spanien in einer gleichen natürlichen Sympa— 
thie verbunden miteinander, und das Erſte hat alſo, indem 
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es feine Gegenrevolution gemacht, dem Underen rechtliche 
Anwartfchaft darauf eröffnet. inftweilen fehen wir Diefe 
fompathetifche Mebereinftimmung dadurch fich Fund geben, daß 
die Minifterien und die Cortes beider Länder gleichzeitig zum 
Juden gelaufen, und die Spanifhen 500 Millionen Realen, 
die portugiefifchen aber 2400 Eonto de Reis auf Conto auf: 
zunehmen verſuchen; zu Bedingungen, wie fie unter fo ver- 
zweifelten Umftänden Juden, chriftlihe nämlich, zu geben 
pflegen. Es könnte indeffen gar wohl gefchehen, daß die Car— 
Yiften, die ein Schwarm um den andern aus den Ebrogegen- 
den ins innere Land ausfhwärmen, die Bänfe der Wechsler 
umftießen, ehe das Gefhäft zum Abſchluſſe gelangt. 

In Frankreich fahen wir die Kammern mit einer ähnlichen 
Angelegenheit, nur entgegengefegter Art, ernftlich befchäftigt: 
die Mentenconverfion nämlich; eine Belehrung, an der fich 
ihre Redner umfonft abmühen. Denn diefe Renten bilden die 
Givillifte der Roma Frankreichs, der Stadt Paris, die erfte Sou— 
verainin im Lande, die im zweiten Eouverain einen Subſtitu— 
ten fich gefegt, und nun, wie fie leben läßt, auch felber Ieben 
will. Sn dem vorgelegten Entwurf findet fich auc wieder 
etwas von dem Etiere und dem Drachen; denn indem er die 
Sinfen um 16 Millionen mindert, mehrt er den Gtod der 
Schuld um 552 Millionen Capital, und läßt uns der nahen 
Erfindung irgend eines fpeculativen Kopfes entgegenfehen, der 
etwa die Schuld um anderthalb Milliarden zu mehren räth, 
und dadurch das Vaterland gänzlich von der Zinfenlaft befreit. 
Dann wäre das Echuldenwefen aufs behendefte ganz und gar 
ins Gebiet der ‚Fiction hinübergefchpben, und das nominale 
und das wirklihe Verhältniß zwifchen den dortigen beiden 
Eovuverainitäten hätte zugleich feine Ziffer gefunden, und wäre 
durch die gefchmeidigfte Formel ausgedrüdt. Uebrigens fieht Pa- 
ris der Zeit entgegen, wo es mit Asphalt fich gepflaftert findet, 
worin gleichfalls der fpmbolifche Charakter der Gegenwart fehr 
bezeichnend fich verfündet, da bekanntlich auch der babylonifche 
Thurm dur diefen Naturftoff feinen Halt erlangt, 
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‚Gehen wir von da aus über den Canal ins Inſelreich, dann 
finden wir John Bun fo zu fagen in Liebesaffatren begriffen, und 
bie. Art von Ruͤhrung, die das mit ſich bringt, fteht feinem ders 
ben, tüchtigen Matrofengeficht nicht übel. Seit mehreren Jahr⸗ 
hunderten ift es ihm nämlich nicht mehr fo gut geworden, daf 
er eine jungfräulicde Königin auf. dem Throne gefeben. Die 
Eliſabeth war ihm, wenn auch nicht allzu eremplarifch, doch zu 
claſſiſch; eine Figur von dem porzellänenen Mufenberge, den 
fpäter Ludwig XIV. in den Zuillerien erbaut, und dem er 
ſelbſt als mufenführender Apollo vorgeftanden. Die regierende 
Viktoria ift ihm aber gerade recht, und fo bat-er alle feine 
Salanterie jufammengenommen, und rüſtet fih ihre Krönung 
aufs feierlichfte zu begehen. Haben früher fhon die Georgi: 
nen zu Tauſenden feine Huldigung dargebracht; fo wird jeht 
die Königin der Blumenwelt, die Roſe, deutlicher fein Herz 
ausſprechen; Paire und Paireffen in Perfenfrönden und lan 
gen undinifchen‘Schleppen werden gratuliven; alles wird präch⸗ 
tig werden: : denn darauf verfteht fich John Bull noch von 
Alters her. Für uns Andere, die draupen find, wirds eine 
angenehme Unterbrechung der hausbackenen Profa werden, die 
uns von dort wie überall fonft verabreicht wird, und ein we— 
nig Perdrir zu dem ewigen Roaft Beef. Zu diefem rechnen wir 
auch Shiels jüngfte Mede von dem marmorherzigen Don Garz' 
los, wo auch das Wort benutzt zu ſeyn fcheint, entweder um‘ 
verkehrte Gedanken los zu werden, oder richtige zu verhüllen.- 

Wandern wir nun weiter zu der Nordlandsmänner alten‘ 
Heimath, dann wird uns von den Klippen Norwegens hinüber‘ 
berichtet ,.. wie. die von Süden auffteigende Sonne auch dort‘ 
ihren ‚erwärmenden Einfluß geltend. mache, und der feit Jah— 
ren erftarrte religiöfe Geiſt fich wieder zu beleben beginne, 
während Dänemark mühfem mit feiner Finanznoth ringt, das’ 
fhwedifche Volk aber fortfährt, mit dem Brandwein, den fein’ 
aufgeflärter Guſtav, eben wieder der leidigen Finanzen wegen, 
zuerſt ihm eredenzt und zugetrunben, I Im Be 
Marke langfam zu vergiften. | ; | 

‚ 12° 
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Rußland a posteriori Jonathans nächſter, aber fonft in 
manchem ihm. fremder Nachbar , bilft dem Schah in Coraſan 
gegen die Iuranier kämpfen, um feine und der Engländer, 
Yufmerkfamfeit vom Gaucafifhen Kriege abzuziehen. Hat es, 
zur Wafferpforte am Bosphorus im Vertrage von Adriano: 
pel einen Echlüffel fich zu verfhaffen gewußt; fo will es jetzt 
auch den Andern zur eifernen Pforte, die Ulerander gegen 
Sog und Magog ‚und ihre Verbündeten gebaut, den ritters 
lichen Zichercaffen und den andern Bergvölfern vollends abge- 
winnen. Uber ift die Mauer auch von zweien Seiten ſchon 
umgangen, es wird ‚nicht fo leicht gelingen; denn früh oder 
fpät wird Einſpruch gefiheben. 

Sm Reihe des Halbmonds fehen wir den Etern Mehe⸗ 
med Ali's, der, wie es ſcheinen will, durch fein Zenith bin: 
durchgegangen, gehalten durch denfelben Einfluß, damit auch: 
die Aufmerkjamkeit der Pforte ſich befchäftigt finde. Der Sultan 
fchreitet in feinem Neformationswerfe fort, und wie er das Col⸗ 
legialfpftem in feine Verwaltung eingeführt, fo hat er, da fein 
Eohn erkrankt, ihn der Pflege einer Nonne übergeben, die 
in Gemeinfchaft mit den fatholifch = armenifhen Prieſtern 
für feine Genefung ihre Gebete zum Himmel fendet, und, wie 
es fcheint, nicht ohne Erfolg, Wahrlih, folhen Glauben 
finde ich nicht fürder mehr in Israel! fünnten die Worte ge- 
wejen fepn, unter denen die Erhörung gewährt worden. Auch 
von Algier wird Analoges berichtet. Da Nachfrage nach 
barmberzigen Schweitern für die Krankenpflege geſchehen, und 
die franzöfifche Behörde das Geſuch als unpaflend abgemie- 
fen; bat die mohamedanifche auf den Grund der geprüften 
Vortrefflichkeit des Ordens, auf ihre Ueberkunft angetragen, 
und die Sache zulegt noch durchgefegt. In Griechenland 
noch immer die alte Noth, die fchwere Finanznoth, da die. 
Einnahme nirgend zu den Ausgaben langen will. 

Bon da nach Italien übergebend, und bei Oftia an der 
Tibermündung landend, finden wir den Kirchenfürften vor 
wie nach in der ruhig feften, demüthig edeln, würdig ſichern 
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Haltung. Dagegen wird uns erzählt, der Minijterrefident 
fey abgerufen, mit einem doppelten Verweiſe, der Note von 
Ancona, und der Vorenthaltung der Zufchriften des Kölner 
Domkapiteld wegen: beides freilich ſchwer begreifliche Ihatfaz 
hen, die aber ihrerfeits den Verweis um nichts begreiflicher 
machen. So fiheint alfo der intendirte Streit zwifchen dem 
Baticane und dem Capitol vor der Zeit geendet; der 
Erſte hat fein Hausrecht geltend gemacht, und der Deus Ter- 
minus, der im Andern breit fich wieder aufgeftellt, hat zuletzt 
doch weichen müffen. Dafür fol der Erzbifchof unter Feiner 
- Bedingung (menfchlich geredet nämlich), zu feiner Diöcefe wie! 
berfehren. Im Süden der Halbinfel hat der König von Nea⸗ 
pel die alte Irinacria beſucht. Dort hatte im Verlaufe der 
Cholera die homerifhe Cyclopenwirthſchaft ſich wieder auf: 
thun wollen; darum hat man die Inſel, um fie gefchlacht zu 
machen, mit dem Gontinent verbunden, ie darf nun hof: 
fen, daß ihr endlich Straffen gebahnt werden durch ihr In—⸗ 
nered, damit nicht abermal. der Scandal miederfehre, daß, 
während auf ihrem fruchtbaren Tafellande das Getreide auf 
dem Felde als werthlos ftehen bleibt und verdirbt, in ihren 
Hafenftädten amerifanifches Korn zu Markte kömmt. 

Ueber den Botthard hinüber führt die Etraffe in die ents 
jochte Schweiz. Dort haben wir das erbauliche Echaufpiel im 
Kiofter Pfäffers gefeben, deffen Genoffen ihrer Ordensregel 
entlaufen, und davon durch feinen Zufpruch, felbft des höchſten 
Kirchewworſtandes nicht, ſich abhalten laffen: denn alte Häufer 
und zügellöfe Mönche, wenn fie einmal in Brand gerathen, 
find nicht zu Töfchen. Der dortige Staat hat nach alter Sitte 
bie Gelegenheit wahrgenommen, und nachdem er die zurückge— 
laffenen Koftbarkeiten in feine Röffer eingepadt, fi) damit aus 
dem Staube gemacht. Ohnfern davon, im Kanton Thurgau, ges 
ben, wie die Etaatszeitung rühmend und berichtet, die Nonnen 
in die evangelifche Predigt, damit fie zu einer gemifchten Ehe mit 
jenen Mönchen die nöthige Appretur erhalten. Der Staat giebt 
fie alsddann zufammen, und nachdem er Fahnen- und Kunkel⸗ 
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leben für feite Bemübung eingezogen, und für” die Anfchafs 
fung nothdürftigen Hausrathes Sorge getragen; Täßt. er fie 
laufen, wohin fie mögen. Nebenan iſt indeffen: die gemein- 
fame Promenade der beiden Confeffionen: im. Ölariferlande 
nicht zu Stande gekommen: die Katholiken haben ſich nicht im 
Parade aufführen laffen. Das verfchlägt aber nichts; man 
lügt in die Welt hinaus, fie, hätten’s doch gethan; Die aus: 
bleiben, find Rebellen, und dann iſt's volenmin ſo gut, als 
wäre es wirklich geſchehen. 

So ſind wir, beim Schweizer vorbeipaſſirt, glücklich im 
werthgeſchätzten Vaterlande angelangt. Wir finden es im Ber⸗ 
laufe der letzten Zeit von elementariſchen Heimſuchungen hart 
bedrängt; alle ſeine Flüſſe im Oſten und im Weſten, in Süd 
und Nord find ausgetreten, und haben Schaden angerichtet: 
Das will bedeuten, daß auch die Geifter audgetreten, weil 
tie Geduld in vielen übergelaufen: Wie. indeffen die Mild- 
thätigfeit der Nation mit den Etrömen, in großer, das 
von ihnen angerichteie Unheil Lindernder Theilnahme, fich ers 
gieffend, die zu jenen Elementarereigniffen mitwirkende: Macht 
verföhnt; fo ſteht zu hoffen, daß auch bei jenem geiftigen 
Mebertreten ein Eühnendes in den Gemüthern zurücfgeblieben, 
an das fich die Abwendung des Schlimmften Fnüpfen Läßt. 

Gehen wir aber weiter zur Betrachtung des Einzelnen binüs 
ber, dann wird die öfterreichifche Monarchie unfere Aufmerkſam— 
Feit zuerft in Anfpruch nehmen. Dieſer Monarchie.aber ift eben 
ein groß Heil widerfahren; Miſtreß Trollope bat. in ihrem 
Buche: Wien und die Defterreicher, ihrer Verlaffenheit fich 
angenommen, und das Glück der Verwaisten ift nun ges 
macht. Jonathan Mebermeer hatte es früher bei der reis 
fenden Miſtreß verſchüttet, und fie hat es feiner Ungefchlif: 
fenheit in einem andern Buche über Umerifa entgelten laſ— 
fen; ſeither legt Einer dort wieder die Füſſe auf. dem Tiſch, 
oder fpuct er ungebührliche Reden oder auch Anderes aus; 
dann wird ihm der Name der Engländerin nur zugeru— 
fen, und er wird fogleich- geberdig, wie. der hunge Franzoſe, 
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wenn die Amme dem Ogre ruft. Die englifche Frau aber ift 
nicht unverftändig, mit einiger Aufmerkſamkeit läßt ihre Gut: 
müthigfeit fich Teicht gewinnen, man. befhmugt ſich überdem 
nicht. mit ihr: die Sache ließ fich alſo Teiften, und ift zu gu— 
tem Erfolge ausgefchlagen. Fürder ift alfo Defterreich nicht 
ferner mehr Finfterland und Dunkelheim, feine Megierung 
nicht fürder eine kalt Defpotifche, und das Volk ein Haufe 
dummer Gäuche: fondern wohlhabig und unterrichtet wie es in 
Wahrheit fich befindet; von einer wohlgefinnten, allen Borfchritt 
fördernden väterlichen Obergewalt zu allem Guten angeleitet, 
lebt es, wie fie fagt, in einem Geifte der Fröhlichkeit dahin, der 
von Muſik und lichter Heiterfeit des Kandeshimmels erzeugt, fich 
dur die Straffen feiner Städte ergießt, durch feine Dörfer 
tanzt, und die Gipfel feiner Berge umwebt und umgaufelt. Das 
ift Alles gut und fchön, aber wenn nun nad) einander die Touriften 
kommen, um dem Tanze zuzufchauen, und auch zu ihrer Verwun— 
derung e8 fo befinden, wie die reifende Miftreß gefagtz dann wird 
es böfes Blut über den Bergen ſetzen, wo fie die Sache ganz an— 
ders und beffer fich ausgedacht. Die Neger auf der Goldküfte has 
ben eine Sage: Im Anfange habe Gott drei weiße und drei 
ſchwarze Männer mit zugehörigen Frauen erfchaffen, und fo: 
fort, auf daß fie ihm in der Folge Eeinen Vorwurf machten, 
die Wahl zwifchen Gutem und Böfen ihnen felbft anheimges 
ftelt, und darum eine Büchfe oder Galebaffe und ein verfies 
geltes Papier zwifchen fie in die Mitte gelegt. Die Echwar: 
zen, von Gier verblendet, griffen nach der Büchfe und fanden 
in ihr nichts als etwas Goldfand und andere Allotrien, die ihnen 
zu nichts dienfam waren; die Weißen aber öffneten das Papier, 
woraus fie Alles lernten und Weisheit und Verſtand allein über: 
famen. Es muß, wie Figura zeigt, eine ähnliche Sage von den 
Söhnen Manno's dort unten im Schwange gehen: Iſtevo, der am 
Rheine wohnt, hat nichts als die Weinwurzel und einige Zappes 
lichkeit davon getragen; Hermino in den Südbergen, die Bierhes 
fe, Rnödeln und etwas baden Hähndel; alfo hat Ingevo am 
Meere und im Flachland traurig mit der Allerweltsweisheit vors 
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Tieb nehmen müffen. Geither ift die Demarkagionslinie durch 
den Harz und die Riefengebirge hindurchgegangen; diesfeits ha= 
den die Naͤchtlichen gewohnt, die, wie gleich Anfangs fo auch vor - 
drei Jahrhunderten, als die Aufflärung ausgetheilt wurde, zu 
fpät gelommen; jenſeits aber hat das mare serenitatis mit ben 
anliegenden Küftenländern ſich ausgebreitet, wo die Hellen und 
die Selen ſich aufgehalten. Es ift nicht möglich, daß das 
Alles in fo kurzer Zeit fich umgekehrt, und die Entdeckung 
der Engfänderin fordert daher nähere und reifliche Unterſu— 
hung. Kinftwetlen wird man wohlthun in. Defterreich, wie bie- 
ber um das Urtheil der Welt ſich nicht fonderlich zu beküm— 
mern, und ftatt, wie es die Liebhaberei fo vieler Andern ift, 
ihren Eitelfeiten nachzulaufen, und darüber das eigene Haus: 
wefen zu verfäumen, vielmehr nach altgewohnter Weife im Stil: 
len alle fhadhaften Stellen zu corrigiren, und fo gut es geben 
will, allmaͤhlig auszubeffern ſuchen. Eines jedoch wäre, befon: 
ders in den Firchlichen Angelegenheiten, ernftlic zu bedenken. 
Seit der Fluth hat das Leben des Menfchen um ein bedeuteir- 
des abgenommen, und ift, wenn's hoc kömmt, achtzig und 
faum mehr; während auf den eifengebahnten Wegen unter: 
deffen außen Alles mit reifender Schnelle vorwärts eilt: Das 
muß nun zwar nicht zur Uebereilung wohl aber zur Eile ra: 
then; damit nicht, um mit der Limpurger Chronik zu reden, 
die an der Pleiffe und den andern Eirömen fingen: als das 
Brod gebaden war, lag das Kindlein auf der Bahr. 
Blifen wir von da über die Berge ded Nordens hinü— 
ber zu diefen Etrömen, und fchauen draußen im Reich uns 
um, dann fehben wir es wunderbunt dort durcheinander ge: 
ben. Der Landfturm gegen die ftreitende Kirche ift auf: 
geboten: Fähnlein auf Fähnlein kommen fie herangezogen, 
zu Roß und zu Fuß, mit Epießen und Stangen, mit 
Slinten und Kanonen und Morgenfiernen und allem reis 
figen Zeug, in Staubwolken eingehüllt, von wegen der 
großen Eile. Da ift Rolf Echimmelich wieder, ber wohl: 
gewachfene, junge, ftarfe Kerl, von gute Familie; Ei: 
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mon Schatte, mit dem Halbgefiht, feiner Mutter Sohn; 
Peter Bullenkalb von der Wiefe, der den Huften vom Gfo- 
ckenläuten in des Könige Gefchäften gefriegt; der ebrliche 
Franz Schwächlich; der Frauenfchneider Ihomas Warze, und 
die andern alten Bekanntfchaften: das Ungeziefer einer rubis 
gen Welt und eines langen Friedens, fterblihe Menſchen, 
Futter für. Pulver, wie Falſtaff ſagt. Katholiſche Ascetiker, 
in Feldpatern verkleidet, laufen auch mit im Haufen; eine Staats⸗ 
dame mit Spitzenmanſchetten markedentert ihrerſeits gleichfalls 
dabei, und ſchleppt, was ihr gar nicht ſchön läßt, die drei 
Dards lange Coda am Mantelim Staub und Rothe der Lands 
ftraffe hinter fich daher. Der Aufzug fiheint auf große Kriegs⸗ 
läufte hinzudeuten, und die an der Bergftraffe wohnen, mögen 
aufpaffen, ob der Modenburger nicht feinen Auszug hält, und 
mit einem rechten Toben durd die Mühle fährt. Das Aufgebot 
bat übrigens jüngft im Durchzuge bei einem Pfarrer am Nieder- 
rhein die Namensliften von der Stärke feiner Gegner, und 
alle ihre Feldzugsplaͤne entdeckt, und getröftet fi nun guten 
Muthes fihheren Erfolges. Doch find die befagten Liften dem 
Bernehmen nach nur Abfchriften derjenigen gewefen, die man 
früher bei der Verhaftung Proli's in Offenbach in der aller: 
geheimften Schatoulle vorgefunden; die fich aber ſeiiher, man 
weiß nicht wie, wieder verloren hatten. Beim Vergleichen 
beider Documente wird die Wahrheit fich ja leicht entdecken 
laffen. Inzwiſchen ift das Alles, wie die Kriege Jonathan's 
in Sanada, nur ein Etrauß, größtentheils auf eigene Hand, 
von den Friegseifrigen Feldobriften im Lande jenfeits ange: 
fangen; die Regierung ihrerfeits fcheint zur Zeit noch friedlich 
gefinnt, und nimmt billig Unftand, mit dem Gefindel der Ars 
mada fich gemein zu machen. Kommen fie daher von ihrem Zug 
zurück, dann werden ihnen die Waffen abgenommen und an 
ihren alten Plägen wieder aufgebangen, wie zuvor im Arfenal 
verfperrt, und draußen leuchtet mieder die Friedensfonne. 
Im übrigen Reiche ereignen fich die Dinge in altgewohnter 
Weife: hat der eine Weinberg abgeblüht, dann rührs ſich der. 
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Saft im Rebſtocke des naͤchſten Nachbars; wahrend der dritte 
am feinigen die ftark fchwellende Deere fich befchant, und der 
vierte gar ſchon die Kelter zurecht gerichtet. Da der Negen im 
einen Lande, das Werk der Union der Gonfeffionen , wieder 
auseinander zu regnen umd zu fpülen angefangen, denkt man 
im andern nun allen Ernſtes daran, ed mit großem Eifer 
und fröhlicher Erwartung vorzunehmen. Weiter abwärts an 
der Leine ift eine vor. der Zeit grau gewordene Gonftitution 
verrufen, und eine neue follte ftatt ihrer Durch die Präge geben; 
aber die Epracen find fo durcheinander geworren, daß. Nies 
mand mehr fich recht auskennt, und fordert er Mörtel ibm 
Steine gereicht werden, und ein Scorpion, wenn er Brod 
verlangt. Denn alt und neu ift durcheinander geratben; denkt: 
der Geift auch altgewohnt, die Zunge fihnattert gedanfenlos, 
wie ihr jüngft der Schnabel zugewachfen, fo wollen Münz 
und Wappen nimmer zueinander paffen. Das Klofter Ma— 
rienftern in Sachſen wird nicht aufgehoben; die Univerfität: 
Heidelberg hat für das Eommerfemefter Ausficht zu einer ber, 
beutend größeren Frequenz; im Großberzogthbum Baden iſt 
eine Cifenbahnbaudirection errichtet, während das: Eifenbahn- 
comite in Frankfurt feine Statuten dem Senat zur Genehmi⸗ 
gung vorgelegt; in Würtemberg endlich hat die Ständeverfamm- 
lung ihre Discuffion. über das neue Recht beendet. 

So find wir, nachdem die weite Fahrt glücklich fih voll. 
bracht, zum Heimathlande zurückgekehrt. Von diefem nun 
wäre auch gar Manches zu loben, und die Schirmvogtei 
der Eatholifhen Wahrheit, die der Herr des Landes übernomz. 
men, hoc) zu rühmen; bei Anderem wohl auch mitunter. Bes 
denkfichkeit zu äußern. Uber das Eine würde der Befcheidenheit 
zuwider ſeyn, das Andere dem Inſtincte, der den Vogel lehrt, 
fein Neft fich rein zu halten. Darum enden wir denn die Um— 
ſchau, die wir abgehalten, bier bei diefem Punkte, bereit ein 
anderesmal wieder zuzuſehen, wie es bie dahin wieder ans. 
ders fich geftaltet. 
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XV. 


Sendfchreiben an die Redaktion der ——— 
politiſchen Stätten. | 


Cie haben mich eingeladen, an ber Bearbeitung Ihrer 
Zeitfchrift Theil zu nehmen, und ich weiß den ehrenvollen Zus 
ruf zu fchägen. Iſt es doch ein Zuruf in einem heiligen und 
gerechten Streite fi) mit in die Reihe zu ftellen, denn ein 
Streit ift ja doch wohl das, was Sie beginnen, ein Kampf für 
Wahrheit und Recht. Und fo ift denn ihr Gegner auch 
fhon deutlich genug bezeichnet; der Irrthum, die Lüge, 
das Unrecht ift ed, gegen das Sie zu Felde ziehen. Wer 
follte num Kriegern, die fih zu einem folhen Kampfe gür: 
ten, nicht allen Segen und alles Heil wünfchen, und auch 
ein Zutrauen faffen, fih ihnen anzufchließen ? 

- Bevor man nun aber 'einen folhen Kampf beginnt, ift 
es einerfeits eine Pflicht der Weisheit, die ganze Stärke des 
Gegners, — den vollen Umfang des Widerftandes, den man 
zu befahren hat, bei fich felbft zu ermeffen und zu erwägen, 
- andrerfeits aber ift es eine Pflicht der Offenheit und Medlich- 
feit, über die Abficht diefes Krieges und die Bedingungen des 
Friedens, den man erfämpfen -will, fi ſchon vorbinein auf 
das Beftimmtefte auszufprecen. 

Was das Erfte betrifft, fo werden Cie ohne Zmeifel 
fih hierüber längft Befchetd gegeben haben, und auf das 
Heußerfte gefaßt fepn. Sie werden Gelegenheit befommen, 
unter dem Schatten der Pfeile Ihrer Feinde zu fechten, aber 
auch Gelegenheit zu bewähren, daß die Wahrheit und das Recht 
zwar durch die Mehrzahl geleugnet — nicht aber gezwungen 
werden kann, ſich felbft zu verleugnen. 

Was aber das Zweite betrifft, fo enthält zwar die Anz 
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fündigung ihrer Blätter ein Manifeft von dem, was Cie im 
MWefentlihen wollen und erfireben; aber Cie verargen mir 
nicht, wenn ich befenne, daß mir das dafelbft nur Angedeu— 
tete einer näheren, beflimmteren, ausführlicheren Erklärung zu 
bedürfen ſcheint. Und wenn ich nun einer foldyen follte vor- 
greifen dürfen, fo würde dad, was bierüber zu fagen wäre, 
etwa in dem Folgenden beftehen: 

Für's Erfte erfcheint mir ein großer Theil des Publikums 
in dem Dorurtheile befangen, als fep es die ausfchließliche 
Tendenz Zhrer Blätter, den Proteftanten den Krieg zu machen, 
und im DVaterlande jenen Glaubensftreit wieder von vorne zu 
beginnen, auf weldhen alle Deutjchen nur mit Wehmuth und 
Trauer zurückſchauen. Man vergißt, daß in dieſer Beziehung 
Alles geſagt worden — Alles geſchehen iſt, was geſagt wer⸗ 
den und geſchehen konnte, und daß katholiſcher Seits kein 
Grund mehr vorliegt, angriffsweiſe zu Werke zu geben. Je— 
ner MReligiondfriede, der die Waffen der erfchöpften Rämpfer 
zur Ruhe gebracht, wird vor Allen von Ihnen heilig gehals 
ten werden, und von feinem Angriffe — nur von einer Ver: 
theidigung gegen folche, die diefen Frieden follten verlegen 
wollen, kann aljo die Mede ſeyn. Und fo geht denn ſchon 
hieraus hervor, baß hr für den Glauben, das Recht und 
die wahre Freiheit begeifterter Muth, fich Feineswegs ausſchließ— 
lich gegen den Proteſtantismus zu erheben haben wird. 

Das Reich Ihrer Gegner ift denn offenbar ein viel gröf- 
feres, es ift das Reich aller Gegner der Wahrheit, des Mechtes 
und ber Breiheit. Die Geifter aller diefer Gegner wollen 
Sie prüfen, und bei ihrem rechten Namen nennen, die falfche 
Staats: Weisheit, fo wie die revolutionäre Doctrin wollen Eie 
auf dem Felde ber Politik befampfen, und mit der Fackel der 
Geſchichte einem felbftftändigen Urtheile voranleuchten. 

Da Cie den Irrthum überall, wo er ſich zeigt, befäm= 
pfen wollen, fo wird es wohl Ihre erfte Haupt = Aufgabe 
fepn, die Wurzel und die Quelle alles Irrthums überhaupt 
kräftigen Armes aufzudecken und in feiner vollen Blöffe hin: 
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zuftellen. — Und fo ift denn der Geift ber Verneinung 
der mächtige Widerfacher, gegen welchen Sie eigentlich in den 
Streit ziehen. Diefer Fürſt der Lüge ift es, der feit Anbe- 
ginn der Welt alles Denken, Wiffen und Glauben zu ver: 
fälfchen ftrebt, und fo wie der Urfprung feiner Ausgeburt jerte 
hochmüthige Verneinung der Allmaht Gottes gewefen — fo 
ift er, in der Unmacht Etwas zu fchaffen, in das ewige Ver: 
leugnen diefer Allmacht dahingegeben. Indem er aber in 
diefem troftlofen Beharren auf dem Leugnen nur Goit gegen: 
über fteht, anf einer ewigen Flucht aus dem Meiche des Lich: 
tes in das Meich der Finfterniß begriffen — nimmt er dem 
Menfchen gegenüber, den er in diefe Flucht mit hineinzuziehen 
firebt, die Molle des Heuchlers an fih. Denn bas ift ihm 
wohlbefannt, daß der Menfch durh den Fall in die erfte 
Sünde, gleihfam in die Mitte zwiſchen jene beiden Mei: 
he des Lichtes und der Finfterniß zu ſtehen gefommen, 
und der Macht feiner Verführung zugänglich geworben fey. 
Und fo ift er in feiner fatanifchen Gefchäftigfeit bemüht, die 
MWillensfreiheit des Menfchen durch die Künfte feiner Täu— 
fhung zu beftrichen. Denn wie follte der Geift, der in dem 
Fluche feiner Unmacht durchaus nichts zu geben, fondern nur 
zu nehmen vermag, auf einem andern Wege, ald dem des Heu— 
helns und der Täuſchung dem Menfchen, der ein Gegebenes 
noch befitt, diefes zu rauben im Etande ſeyn. Er verhüllet 
alfo dem Menfchen gegenüber fein Verneinen unter die Maske 
der Lüge; und auf diefe ift denn auch fein ganzes Reich in 
diefer Welt gebaut. So ließ er ſchon auf die erſte Vernei- 
nung, die er vor dem erftien Menfchenpaare ſprach: „Nequa- 
quam moriemini“, die erfte Lüge folgen: „Eritis sicut Du“, 
Eo wußte er den Hochmuth und die Sinnlichkeit zu reizen, 
(denn die verbotene Frucht war wohlfchmecdend und vergnüg: 
lich anzufchauen,) und fo brachte er beide, den Geift und 
‚den Leib des Menſchen, zum Falle. 

Don diefer Lüge angefangen, hat er dad Gewebe feiner 
Lügen fortgefponnen, und die Völker der Erde darin beftricht; 


188 Sendſchrelben an die Redaktion. 


die Seifter gefangen in dem Netze bes Hochmuthe, und den 
Leib in die Luft der Einne dahingezogen. Und damit er nach 
beiden feine Arme ausfiredfen Fünne, hat er auf dem Punkte, 
wo fie zufammentreffen, feinen Play genommen. Dort, wo der 
Epiegel aufgeftellt ift in dem Innern des Menjchen, in dem 
alle Dinge und der Menfch felbft fich ihm refleftiven, dort 
treibt jener Geift fein Gaukelſpiel, um das Urtheil des Mens 
fhen zu. beftechen. Dort fucht er das Licht, das aus dem 
Himmel hinein dämmert, zu verfinftern, und den Menfchen 
über den Sinn aller Bilder, die fich ihm auf diefem Epiegel 
zeigen, zu belügen. Und da Gott die gefihaffene -Welt in 
das Geſetz ihres Seyns und Werdens dahingegeben, fo ver: 
birgt der Geift der Verneinung ſich num ſelbſt hinter diefes 
Geſetz, um dem Menfchen von bier aus den Gedanken einer 
ewigen Nothwendigfeit aller Dinge vorzulügen. Co find denn 
auch die Früchte diefer Lügen ohne Maaß und Ende, und die 
geihaffene Welt wäre in die Macht des Fürften diefer Lüge 
dahingegeben, hätte nicht der, der fie zur Strafe für: den 
Sündenfall in das Bereich des Verführers geftellt, fie mit 
dem erbarmenden Blicke der Liebe wieder an den Himmel feſt— 
gehalten, und das Wort ber Verheifung als Pfand ihrer Er: 
löfung über fie ausgefprochen. Mit diefer Liebe — mit die— 
fem Worte ift eine zweite Welt in das Herz des Menfchen ge: 
geben, und zu dem verführerifchen Wiffen der rettende Glaube 
binzugetreten. rei von jedem Gefehe des Seyns und Wer: 
dens ift ein reiner Ausfluß der göttlichen Gnade, jedem dars 
geboten, der fie empfangen will — und alfo nur in dem 
Willen des Menfchen ift der Glaube dem Geifte der Verneis 
nung befämpfbar. 

Zu diefem Punkte — zu der Beftimmbarkeit des 
Willens, wollte ich mich erheben, um mir das Feld, das 
Sie kampfrüſtig beſchreiten, die Stellung Ihres Feindes, Ihre 
und feine Waffen im ganzen Umfange bemeſſen zu Fönnen. 
Denn nicht nur für den Glauben, fondern au für das Wiſ— 
fen ıft der Wille des Menfchen entfcheidend, weil es nur durch) 
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den Glauben wieder zu feiner rechten und wahren Bedeutung 
gelangt. Und fo wie aus der Beftimmbarkeit des Willens 
durch die Lüge alle Verirrung des Wiffens und aller Abfall 
von dem Glauben abzuleiten ift — fo wird auch in diefer Bes _ 
ftiimmbarfeit des Willens der Weg zum rechten Wiffen und 
die Rückkehr zu. dem wahren Glauben offen bleiben. | 

Einzumwirfen auf die Beitimmbarfeit des Willens Ihrer 
Lefer, ift denn auch Ihr Zweck, — auch Ihre Aufgabe ift 
es, den Weg bahnen zu helfen zum rechten Wilfen und zum 
wahren Glauben, und zur Einigung und Harmonie diefer beiden. 

Der Wille des Menfchen wird nun aber beftinnmt Durch 
eine äußere und eine innere Stimme; diefe innere Stimme 
ift das Gewiſſen, welches ein ewiger Wiederhall der Worte, 
die Gott felbft zu dem erjten Menjchenpaare gefprochen hat, . 
und zugleich die Empfänglichfeit der Seele ift, das Wort der 
Wahrheit auch in feinem gafallenen Zuftande noch ferner zu 
vernehmen. Diefe Empfänglichfeit ift es nun auch, welche 
durch die Gnade Gottes wieder fruchtbar gemacht werden kann, 
um Früchte des Lebens zu bringen, indem die Seele felbft 
durch das Geheimniß der Taufe theilhaftig wird des Gnaden⸗ 
ſchatzes der Erlöfung. Und das find die Wege, auf welchen 
dem außeren Worte, ausgefprochen durch die Propheten, Gottes 
Sohn felbft, und die Prieſter der Kirche, — dis Eingang 
bereitet ift in das Herz des Menfchen. So wie aber dem 
Menfchen durch die göttliche Liebe und Erbarmung die Bes 
ftimmbarfeit zum Guten vorbehalten, fo ift er auch durch die 
göttliche Gerechtigkeit, zur Strafe feines Abfalls, der Bes 
ftimmbarkeit zum Böſen blos geftellt, fo daß die Freiheit feines 
Willens mitten zwifchen diefen beiden fchwebt. Und wenn alfo 
der Etimme des Wortes der Wahrheit der Weg bereitet ift 
zu feinem Herzen, fo ift dieſes Herz auch zugänglich dem Worte 
der Lüge. Daher wird denn auch von dem Fürften der Lüge 
die ganze Macht feiner Täufhung aufgeboten, um auf die 
Beitimmbarfeit des menfchlihen Willens zu Gunſten — 
Zwecke zu wirken. 
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So wie nun diefer Kampf der Willensfreibeit des Men: 
ſchen mit zwei Gewalten, die von feiner Seele Befig nehmen 
wollen, den inhalt der Lebens: Gefchichte jedes Einzelnen bil- 
det, fo bildet er auch in der Eumme aller Einzelnen den In— 
halt der Gefchichte der Menfchheit, welche in ihrer Wefenheit 
nur ift die Erfüllung des Fluches fomohl ald des Eegens ber 
göttlichen Verheißung. So ſollte denn die Gefchichte felbft, 
weil fie die Erfüllung des göttlihen Wortes ift, auf das 
Wichtigſte einwirken, auf die Beftimmbarkeit des menfchlichen 
Willens. Und daher ift denn auch dies der Boden der Ge: 
fhichte, das Gebiet, auf welchem Cie vorzugsweife werden 
Ihren Feldzug zu beginnen haben. 

Zwar follte man meinen, die Gefchichte ſpreche am deut— 
lichſten und lebendigften für fich felbft. "Und fie würde das 
auch, wenn bie Stimme ihrer Wahrheit unverfälfcht und un— 
verändert zu dem Bewußtfepn des Einzelnen gelangen könnte. 
Es ift aber jener Geift der Verirrungen ewig bemüht, bie 
Etimme ihrer Wahrheit durch die Etimme feiner Lüge zu 
übertäuben. Und fo berüct er denn den Menſchen, fich zum 
Dichter über Die Gefchichte zu erheben, anftatt daß er gläu: 
big und demüthig das Gericht Gottes und die Erfüllung ſei— 
ned unerforfchlihen Willens in derfelben zu erkennen hätte. 
Diefer horfärthigen und verfälfhenden Deutung des Gefchehe- 
nen — welche denn wieder Nichts in ihrem Hintergrunde hat, 
als ein troftlofes Durchfchauenlaffen einer ewigen Nothwen⸗ 
digkeit aller Dinge — werden Sie einen Krieg machen auf 
Leben und Tod, und tapfer bemüht feyn, ihr jene Larve der 
Lüge von dem Gefichte zu reißen, mit welcher fie Die Menfch: 
beit zu bethören fo gefchäftig if. Dann — wenn der Altar 
des Götzen der Lüge und Verneinung geftürzt ift, wird ſich 
ergeben, was als die Wahrheit beftehbt, und dieſe Wahr: 
beit wird fiegend hinwirken auf die Beftimmbarkeit des Willens. 

Ich verberge mir nicht den Umfang und die Schwierig: 
keit des Kampfes, den Sie hier zu beftehen haben; denn nicht 
blos der eigentlihe Text der Gefchichte ift wieder berzuftellen, 
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fondern auch gegen Alles, was fi an biefelbe angebaut hat, 
um feinen wahren Einn zu verhüllen, ift die Schärfe bes 
Schwertes der Wahrheit zu Eehren. Cie werden denn auch 
Shren Krieg auf das Gebiet ber Werke der Einbildungskraft 
zu erſtrecken haben, um mit ber Fackel des Lichtes von Oben 
das von wahrhaft heiliger Begeifterung Durchglühte, von den 
Geburten einer blos finnlihen oder gar dämonifchen Begeiſte⸗ 
rung zu trennen und zu fondern. 

Sie haben der Fahne, unter welcher Sie in das Feld 
jieben, in der Ankündigung ihrer Blätter die Auffchrift ge- 
geben: „Für den Glauben, die Freiheit und das Recht“. 
Ich glaube nun nicht zu irren, wenn ich den rechten und 
ganzen Sinn, den Sie in diefe Worte legen, mir in dem 
Folgenden näher beftimme: 

Was den Glauben, zu beffen Fahne Cie — 
beirifft, ſo ſind Sie wohl ohnehin der Furcht eines Mifver- 
ſtändniſſes enthoben. Ja, ein beſtimmter Theil des Publi— 
kums weiß es beſonders gut, daß es der katholiſche Glaube iſt, 
von dem es ſich handelt, und wird alſo ſchon vorhinein dar— 
auf verzichten müſſen, Ihnen in Beziehung auf den Inhalt 
dieſes Glaubens das Waſſer zu trüben. Denn, obwohl die— 
ſer Glaube ſchon ſehr alt geworden, ſo iſt er ſich doch immer 
fo gleich geblieben, daß er den Völkern aller Zeiten immer in 
bemfelben Maaße verftändlih war. Es hilft ja aber auch im=. 
mer Einer von da Oben mit, der feine eigenen Worte am 
beften zu erklären weiß. Gleichwohl — es ift betrübend, es 
fagen zu müffen — werden Sie auch auf diefem Xheile des 
Feldes zwei große Feinde, die Trägheit und den Hoch— 
muth zu bekämpfen haben. Ich verfiehe bier unter den Trä— 
gen diejenigen, welche es ſich anmaaßen, über Angelegenheiten 
unferer Kirche mitzufprechen, ja zu entfcheiden, ohne fich die 
Mühe zu geben, vorerft klare und beftimmte Kenntniffe von 
der eigentlichen Beschaffenheit diefer Kirche zu erlangen. Hies 
durch wird denn jedes redliche Befprechen über die wichtigften 
Dinge ſchon vorhinein unmöglich, und der maaßlofe Irrthum, 
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mit dem man ed zu thun befümmt, vereitelt alle nähere Der: 
ftändnif. Unter den Hochmüthigen verfiehe ich aber bier die— 
jenigen, welche in dem argen Wahne begriffen find, als reich: 
ten fie mit ihrem Weisheitslichtlein noch weit über die Kirche 
hinauf. Diefe laſſen Ihnen, und fie geben fich hiebei den Ans 
ſtrich einer gewiffen Billigkeit — fogar das katholiſche Ehriz 
ftenthum der Form nad) gelten, aber nur in der frechen Vor: 
ausfegung, daß die Elite der Menfchheit denn doch zuletzt 
über gewiffe Hauptfachen, wenigftens ftillfchweigend unter ſich 
einig fey. Die Unglücdlihen — fie ahnen die Taufhung nicht, 
in die fie dahingegeben find — ahnen nicht, daß der Gott, 
den fie auf ihren Altar fielen, ihr eigenes Gedanfenwerf — 
ein Göhe ift, dem fie fich felber bilden, und daß der Platz, 
auf den fie diefen Altar ftellen, noch diesſeits des Grabes 
liegt. 

Doch find nicht Alle, die diefem Wahne fröhnen, von 
gleicher Vermeſſenheit und Schuld; und fo paßt denn aud) 
der Name „die Aufgeflärten“, mit dem man fie bezeich- 
nen möchte, nicht auf Alle in dem gleichen Einne Nicht 
: Alle aus ihnen find ernftlich in der Mühe begriffen, fich ib: 
ren Gott zu conftruiren — und bei weitem die Meiften be= 
fehränten ſich darauf, jene Gewandtheit zu erwerben, die den 
Schein giebt, daß man denn auch zu den Eingeweihten ges 
höre, die den eigentlihen Weg zur Weltmweisheit betreten 
haben. 

Don diefer letztern Mehrzahl der Aufgellärten werden Eie 
wabhrfcheinlich wenig Notiz zu nehmen nöthig finden, aber 
mit defto größerem Ernfte' die ganze Schärfe Zhrer Waffen 
gegen die verderblichen Lehren der SPriefter des bezeichneten 
Söpendienftes zu Fehren haben. Ich begreife die Unzahl al- 
ler diefer Serlehren unter dem Nationalismus, diefem 
großen Götzen aller Jahrhunderte, deffen Altar in dem Tem⸗ 
pel der Hoffarth aufgerichtet iſt. In Beziehung auf diefen 
mächtigen Feind des Chriſtenthums wird Ihr Streit wohl 
auch nothwendig ein offenfiver werden müffen; denn, da der 
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Rationalismus das ganze Gebiet des Wiſſens ufurpirt bat, 
fo ift es eim beifiger Krieg, ihn wieder aus diefem Meiche zu 
verdrängen. Es ift Feine Provinz im dem ganzen Umfange 
der geiftigen Thätigkeit des Menfchen, in die nicht diefe Ver: 
nunft= und Naturvergötterung hineingedrungen wäre, welche 
den Namen der Weltweisheit erborgt hat, und felbft den Na= 
men Gottes mißbraucht, um das hoble Gedankenwerf eines 
Seyns, das fich felbft erzeugen will, zu bemänteln. Mit die 
fer falfchen Weltwersheit muß ein Kampf auf Leben und Tod 
beginnen und das fliegende Zeichen des Kreuzes auf die Rui— 
nen ihrer Ultäre gepflanzt werden. Der Falte Beift der Ver: 
neinung muß ausgetrieben werden, damit an der heiligen “ 
Flamme des Glaubens auch das Wiffen wieder erwarme. 

Sch mache Cie in diefer Beziehung ſchon vorhinein auf: 
merffam auf jene Kriegslift ihrer Gegner, welche darin be- 
ftehbt, daß fie fich ablehnend verhalten gegen alle Glaubens: 
fragen, um dann fo unbefchränfter auf dem Gebiete des Wiſ— 
fens zu berrfchen, denn es liegt in diefem Ablehnen durchaus 
nur eine verftecfte Empörung des Geiftes der Hoffarth, der 
fih da nimmermehr beugen will unter das och des Gehor⸗ 
fams und der Demuth. Die Unglüclichen, fie erwägen nicht, 
daß Gottes Sohn felbft fih dem Opfer des Gehorfams und 
ber Demuth unterwarf, um und den Weg zum Himmel zu 
bahnen, und fie wollen den Himmel erftürmen mit dem Licht: 
lein ihrer Vernunft! Und fo ift denn auch ihre Cache auf 
immer von der des Chriſtenthums gefchieden. Seit der Menfch 
abgefallen von feinem Schöpfer, ift der Durft feines Geiftes 
nach Freiheit eben fo groß, als der Durft feiner Sinne nad 
Luft, und daher diefe Empörung gegen das Gebot der Liebe, 
weldyes das Opfer diefer Luft und Freiheit verlangt. 

Sch bin bier, wie von felbft, auf das Gebiet der Frei⸗— 
beit geführt worden, über welche ich mich näher zu erklären 
babe, da ja auch wir für fie ins Feld ziehen wollen. 

So vieldeutig nun aber auch der Einn diefes Wortes Frei— 
beit ift, fo kann wohl für Sie über die rechte und wahre Be- 
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deutung deffelben Fein Zweifel obwalten. Denn von dem far 
tbolifhen Standpunkte aus betrachtet, befteht ja die wahre 
Freiheit einzig und allein nur in der Befreiung von jeder 
Macht, die uns hindert, das Gute zu vollbringen und das 
Böfe zu vermeiden. Hiebei habe ih von Ihnen Selbft ges 
wiß am allerwenigften den Einwurf zu erwarten, daß diefe Des 
finition der Freiheit als, eine blos ethiſche — der Aufgabe, wel 
her Eie ſich zuwenden, zu entfernt liege, Denn offenbar. fann 
auch die wahre politifche Freiheit Feinen andern Einn und 
Zweck haben, als den eben ausgefprochenen. 5a jede politis 
fhe Geſetzgebung wird fich immer wenigftens den Namen und 
Anfchein geben, daß fie diefen Zweck verfolge, mag fie auch 
über den Begriff von dem Böfen und Guten noch fo fehr 
in dem größten Irrthum befangen feyn. Cie wird fi fogar 
jederzeit ald Schutzmacht gegen das Böſe, und für das Gute 
conftitwiren, und kann leider gerade dadurch in die Gefahr 
fommen, durch eine vorgebliche die wahre politifche Frei— 
beit wieder gänzlich zu unterdrücen. 

Wenn die politifche Freiheit mit der ethiſchen Freiheit 
übereinftimmen fol — fo muß fie aud die Glaubensfreiheit 
in fi aufnehmen, weil eine Moral, welche mit der. Religion 
in Widerfpruch flünde, ein Unding if. Es wird aber. die 
politifche Freiheit nicht blos die Freiheit gewähren müf- 
fen, fich zu einem Glauben zu befeunen, fondern auch] nach 
diefem Glauben zu handeln. Und hiedurch erhält der Begriff 
‚ber politifchen Freiheit, die Sie zu verfechten haben, erft 
feine vollftändige Bedeutung; ja Eie werden nun durch den— 
felben zugleich in das allgemeine Gebiet des Rechtes hinein- 
geführt, für das Eie ja auch ihre Waffen erheben wollen. 

So wie die eihifche Freiheit unmittelbar hervorgeht unb 
geboren wird aus der freiwilligen Unterwerfung des menfchli= 
hen Willens unter Gottes Gebot, durch welche allein nur 
die Meidung des Böfen und Vollbringung des Guten möglıd 
ft, — fo kann auch alle polisifche Freiheit allein nur auf 
der Umterwerfung des Willens unter. das Geſetz beruhen. Aus 
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der Unterwerfung unter das Gefeh gebt aber nothwendig für 
den, der fich unterwirft, das Recht hervor, nach diefem Ge- 
fe zu leben und zu handeln, fo daß alles Recht nichte 
anderes iſt, als eine Erfüllung des Gefetes. Und da die 
Sfaubensfreiheit ein wefentliher Beftandtheil, ja die Grund: 
bedingung ift aller wahren politifchen Freiheit, fo ift hierin 
dem Gebiete des Nechtes feine wahre Gränze und Beftimmung 
fhon gegeben. Denn die Unterwerfung des Willens unter das 
Geſetz, und hieraus alfo auch das Necht nach diefem Gefeke 
zu handeln, befchränft fich bieraus von felbft fhon auf die 
mweltlihen Dinge, da der Gehorfam in göttlichen Dingen eben 
mit der. Glaubensfreiheit identifch ift, welche die Vorbedin— 
gung aller wahren Freiheit überhaupt ift. 

Diejer Begriff von der Gränze des Gehorfames gegen 
das weltliche Geſetz fteht fo feit, daß wohl Fein Irrlehrer fo 
frech feyn wird, ihn geradezu zu verneinen; fo wie denn auch 
alle Etreitfragen, welche gegen denfelben erhoben worden, blog 
auf die Beftimmung der Gränze zwiſchen göttlichen und welt: 
Iihen Dingen, oder, was daffelbe ift, zwiſchen Kirche und 
Etaat fih zu befchränfen pflegen. Und da nun in Beziehung 
auf diefe Frage die Kirche einen Richter auf. Erden nimmer: 
mehr erfennen kann — fo wird ihre Entfcheidung auf dem 
Wege des Geſetzes wohl immer fich der Wahrheit nur in dem 
Maaße nähern, in welchem Gott die Herzen der Menfchen in 
diefer Beziehung erleuchtet. Die Anerkennung diefes Verhält- 
niffes ift denn auch in allen Geſetzgebungen, welchen es um 
politifche Freiheit zu thun ift, dadurch ausgeſprochen, daß fie 
die Zufiherung der Gewiffensfreiheit an die Epike ihrer Be: 
ftimmungen zu flellen pflegen. 

Eos werden Sie denn wohl auch bei dem Rechte, dem 

Eie in Ihren Blättern das Wort zu führen entfchloffen find, 

ftets von diefem Vorbehalte der Gewiffensfreiheit ausgehen dür- 

fen, wodurch dann von felbft das Gebiet diefes Mechtes ale 

eines ſolchen, das ſich auf weltliche Dinge befchrankt, beſtimm— 

ter bezeichnet if. Innen diefer Gränze werden Sie fi) dann 
13 * 
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um fo ficherer bewegen, und überall für den Gehorfam gegen 
das Gefeg, der num nicht mehr mit dem Gehorfam gegen das 
Gewiſſen in Widerfpruc, fteht, die Waffen erheben können. 

Ueber Ihre Stellung zu den chriftlichen Gonfeffionen haben 
Sie ſich bereits ſelbſt fo ruhig und beftimmt ausgefprochen, 
daß es mir nicht mehr ziemt, Weiteres hinzuzufügen. Nicht 
Sie, fondern Ihre Gegner find es, die den Echlüffel zu einem 
Verftändniffe ins Meer geworfen haben. Möge Ihnen Gott 
Licht geben ihm wieder aufzufinden! Die Abgefchloffenheit, in 
der Sie fih binftelen, die fefte Erklärung, daß auch kein 
Jota Ihres Textes mehr veränderlich fey, ift auch der ficherfte 
Bürge vor aller Welt, daß Eie eine Sache vertheidigen, die 
außer dem Bereiche menſchlicher Wilkühr liegt — und alfo 
eine wahrhaft heilige und ewige iſt. Uud fo ift alfo auch der 
Muth, den fie durchbligen laſſen, für die Vertheidigung die 
fes Heiligthums mit fefter Zuverficht die Waffen zu erbeben, 
fein Trotz, fondern die Frucht einer heiligen Begeifierung — 
das Bekenntniß einer unüberwindlichen Treue für den Claus: 
ben der Väter, und für den Schwur, den Eie beim Eins 
gange in diefes Leben in die Hände des ewigen Gottes ges 
fhworen haben. 
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Gäbe es im heutigen Proteſtantismus Feine andere ns 
gredienzien, als jene, die wir in einem unter eben dieſer Ueber: 
fchrift in dem vorigen Hefte diefer Blätter mitgetheilten Artikel 
einer Beleuchtung unterwarfen, und flünde jener trüben, gährens 
den Mifchung von Socinianismus, Naturalismug, Pantheismus 
und abfoluter Erftorbenheit alles Gottesglaubens auf der andern 
Seite bloß die allgemeine chriftliche Kirche ſcharf gefondert ge= 
genüber, — fp wäre der Etreit, in fo weit dieß überhaupt 
auf Erden möglich tft, gefchlichtet, und jene Scheidung der 
Elemente bereits eingetreten, auf welche die Zeit mit aller 
Macht binarbeitet. Allein wir würden die Wahrheit verlegen, 
wenn wir leugnen wollten, daß neben jener oben bezeichneten, 
großen, überwiegenden Majorität, eine Heine, der Zahl nach 
unbedeutende, aber an Talent und Eifer ausgezeichnete Min: 
derzahl von Proteftanten, den Entfchluß gefaßt hat, jene Stücke 
der chriftlichen Tradition, die ihre Väter mit fich nahmen, als 
fie vor drei Sahrbunderten aus der Kirche fchteden,, feftzubalten, 
und mit diefen Trümmern auf einem andern Fundamente, 
als dem Felfen, den Gott gegründet hat, ein Ehriftenthum 
außerhalb der Kirche bilden zu wollen, welche die Verheißung 
des heil. Geiftes befitt. — Müffen wir uns von jener Faäul: 
niß des in den Büchern lärmenden Haufens mit moralifchem 
Ekel abwenden, fo gebührt den chriftlichen Tendenzen und 
DVelleitäten, die wir auch unter unfern getrennten Brüdern 
bemerken, unfere gefpantefte Aufmerkfamkeit, und in fofern 
wir fehen, daß große, geiftige Kräfte ihr wahres Ziel verfeh: 
len, daß edle Geifter in die Irre gehen, unfer tiefftes, herz— 
lichſtes Mitleid. — Gegen biefe,. zum Pofitiven ftrebende 
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Sraetion des Proteftantismus ift große Liebe, Geduld und 
Billigkeit um fo größere Pflicht, ale fie von ihren eigenen 
Eonfefiionsgenoffen bei jeder Gelegenheit mit einer Fluth von 
böhnifhen Ehmähreden überfihüttet wird. — Nur da, mo 
auch auf diefem Gebiete Falſchheit, Augendienerei und fervile 
Gefinnung fich laut machen, ift es Pflicht, diefen unfaubern 
Geiftern mit Ernſt und Feftigkeit die beuchlerifche Maske ab: 
zuziehen. | 

| Die Kölner Angelegenheit ift, wie für viele unferer Zeit— 
genoffen, fo auch für die chriſtlichen Nuancen im Proteftan- 
tismug eine große Prüfung gewefen. — Es ift in dem voris 
gen Hefte gezeigt worden, welche Parthei fofort die neue Rich: 
tung der preußifchen Etaatsverwaltung mit Jubel begrüßt, 
und die Manfregeln der Megierung mit großem Eifer unters 
ftügt hat. — Auf welche Seite wird fich die Berliner „eyans 
gelifcher‘ Kirchenzeitung ftellen? Dieß mußte bei Jedem, der 
den Zeitereigniffen mit Aufmerkſamkeit folgte, eine der erften 
Fragen ſeyn, als die Kunde der gewaltiumen Wegführung 
des Erzbifchofs von Köln erfhol. — Die Billigkeit erfordert, 
daß wir alle Echwierigfeiten der Lage jenes Blattes in Ans 
ſchlag bringen, — Einer jcharfen und überaus wachfamen 
Genjur unterworfen, Fonnte dasfelbe unmögfich den Anfordes 
rungen genügen, die wir 3. D. an eine, in England erfcheis 
nende, völlig freiftebende Zeitfchrift machen würden, deren 
Redactoren nur Gott und ihrem Gemwiffen verantwortlid) 
find. — Auch das Eihweigen war auf die Dauer weder mög> 
lich noch gerathen; fo mußte alfo eine Erklärung erfolgen, 
und biermit lag die Nothwendigkeit einer Entfcheidung zwi⸗ 
ſchen dem Für und Wider, zwifchen der negativen und pofie 
tiven Richtung nahe. — Auf der einen Eeite ftand die ges 
ſchlagene, verböhnte Kirche, auf der andern Diejenigen, die 
das Deich der nteligenz, die Aufklärung, die fortfchreiten= 
de Reinigung des Chriſtenthums preifen, und gewiß nicht 
im ©eifte und Intereſſe der preußischen Megierung mit dürs 
ven Worten auf die Maafregeln der heidnifchen Imperatoren 
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zur Grreihung ihrer nichts weniger als milden und verfühn: 
lihen Zwecke wieſen. — War der „evangelifchen“ Kirchenzei: 
tung die volle Fatholifhe Wahrbeit von jeher gründlich ver: 
baft, fo hatte fie doch auch auf der andern Seite ihren Abs 
fheu gegen die jegigen Gegner derjelben, gegen Gutzkow, den 
Kirchenratb Paulus oder den abfoluten, neuerdings noch von 
Rothe fo finnig conftruirten Hegel’fchen Etaat, in dem die 
Kirche aufgeben fol, ja gegen die gefammte deftructive Zen: 
denz des Proteftantismus, und fomit freilich gegen das, was 
der heutige Sprachgebrauch fchlehtbin Proteſtantismus nennt, 
in Ausdrücen und Formen an den Tag gelegt, melde die 
Aufrichtigkeit diefer Gefinnung nicht in Zweifel zu zieben ges 
ftatteten. — Zwiſchen diefe beiden entgegengefegten Etrömuns 
gen num gerieth, nach einer unerforjchlichen Fügung der Vor: 
fehbung, die in diefer Zeit alles Halbe und Zweideutige zur 
Entfcheidung zwingen zu wollen ſcheint, die „evangelifche“ 
Kirchenzeitung. — Bon beiden Eeiten abgeftoßen und doc 
wieder angezogen, mußte fie demfelben Geſetze unterliegen, 
welches ſich in ähnlichen Fällen auch in der phyſiſchen Natur 
geltend macht; die ftärfere Nepulfionskraft fiegte, und die 
„evangeliſche““ Kirchenzeitung gerteth in eine höchft bedenkliche 
Hinneigung zur verneinenden Tendenz. Weil fie diefer aber 
wiederum nicht aus freiem und frifchem Zuge des Herzens 
folgte, fondern eben nur. gezwungen, mit widermwilliger Ges . 
behrde, und bloß einem höhern Naturgefege gehorchend, fo 
war das legte und eigentliche Ergebniß diefer von Gott ver: 
hängten Prüfung eine ähnliche Etellung wie die, in welcher 
die Echaar jener „jämmerlihen Eeelen“ fchwebt, von denen 
Dante fingt, daß fie Gott und feinen Feinden mifbehagen. — 
Wie ſchnöde fie über den Erzbifchof von Köln, ihren eigenen 
fo oft ausgeſprochenen Grundſätzen zuwider, urtheilt, wie fie 
ihm fein Verfahren gegen die Bonner Profefforen, zu dem 
fie doch felbft in einem Aufſatze, der die hermeftanifche Par: 
thei mit den fihwärzeften Farben fehilderte, zwar indirect aber 
dennoch fehr unzmweideutig aufgefordert hatte, zum Verbrechen 
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macht, wie fie jegt die Regierung zur Gewalt gegen die ka⸗ 
tholifche Kirche provozirt, wie fie, wider eigenes befferes 
Wiffen, den gefangenen Prälaten der Hinneigung zu den 
Grundſätzen der Nevolution befchuldigt, die er aus tiefer 
Seele verabfcheut, dieß Alles ift bereits in einem frübern 
Auffage erwähnt — und es darf. daher über die Etellung, 
welche die „evangelifhe“ Kirchenzeitung in diefem Falle zur 
Cache der Kirche, des Rechts und der Wahrheit genommen 
bat, weiter fein Wort verloren werden. — Aber durch diefes 
Alles hat fie den Danf ihrer bisherigen Feinde doch nicht ver: 
dient. Cie hält „das Ereigniß der Wegführung des Erybis 
fhofs von Köln zwar für unvermeidlich, aber dennoch für 
beflagenswerth; denn es verwirrt die Gewiffen und wird 
gewiß von der gottlofen, revolutionären Parthei benutzt mwer= 
den, um den Eaamen des Miptrauens und des Aufruhre 
auszuſäen; es erregt Haß zwiichen Proteftanten und Katholi— 
fen und ruft von Neuem einen fcharfen Gegenſatz hervor, 
den wir lieber durch den gemeinjchafilihen Kampf 
gegen denUnglauben und gegen die Eräftigen Irr— 
thümer unferer Seit vermittelt gefeben hätten“. — 
Mit einer fo matten, halben, lauen Vertheidigung, die faft 
wie eine furchtfame Unklage lautet, ift denen, die auf der an— 
dern Geite ftehen, und wohl wiffen, warum es fich bei fo 
hohem Epiele handelt, nicht gedient, und die Berliner Kirz 
chenzeitung hat von denen, die das Wort in der Kölner Uns 
gelegenheit führen, harte Reden ftillfchweigend hinnehmen 
müffen. — Cie felbjt wird eines zwar unreifen und inconfes 
quenten, aber dennody hochgefährlichen Kryptokatholizismus 
verdächtigt; von guter Hand iſt ihr bereits im Hamburger 
Correjpondenten bedeutet worden: daß ihr verfängliches Kopf: 
fhütteln mißfällig bemerkt fey, daß den neuerdings adoptirten 
Tendenzen jenes Fefthalten an Epmbolen und Glaubensſätzen, 
die im jahre 1530 wahr fepn mochten, aber heute nicht mehr 
angemeffen erfcheinen, nicht entfprehe, daß ihre immer noch) 
jweideutige Haltung die gewünfchte Energie in dem dermalis 
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gen Kampfe gegen die Fatholifche Kirche vermiffen laffe. — 
Noch herber wird fie und ihre Parthei von den Wortführern 
der jegt zur Herrfchaft emporklimmenden, Tirchlich und polis 
tifch liberalen Parthei angelaffen. — „Das Inſtitut der 
Hengftenbergifhen Kirdhenzeitung“, fagt der frän— 
fifhe Merkur vom 24. Januar, „kann ſich in feiner bisheri⸗ 
gen Geftalt und Tendenz wohl fchwerlih rühmen, Lorbeers 
Fränze auf dem Felde der Intelligenz geholt zu haben. Befs 
fergefinnte entfegten fich fchon lange vor der Heftigkeit, ber 
Derkegerungsfuht, vor den Nichterfprüchen und Bannflüchen 
des proteftantifch = zelotifhen Blattes. Wurde es je darin von 
einem Fatholifhen Blatte überboten? Man hat in jüngfter 
Zeit vielfach von einer proteftantifchen Propaganda gefprochen. 
Wenn zu diefem Verdachte ein öffentliches Organ wohlgegrüns 
dete Deranlaffung gab, fo war es die Hengftenbergifche Kirs 
henzeitung. Einige Blätter fprehen von der Wirkfamfeit des 
Herrn Geheimenraths von Bunfen in den Firhlichen Ange⸗ 
legenheiten Preußens. Eben fo Theolog wie Diplomat, babe 
er auch an jenem DBlatte thätigften AUntheil genommen. Man 
mil fogar wilfen, daß er auf feinen Reifen von Berlin nad 
Nom, und von Rom nad Berlin, mit den eraltirten Pietis 
ften in N, und den Brüdern in Herrnhut manchen Verkehr 
gebabt, — habe da und dort pietiftifche Klubs organifirt u. 
mw. Mancerlei fpriht man aud von feinen liturgifchen 
Formularen und Ordonnangen, Kiederfammlungen u. f. w., 
welche viel dazu beigetragen, nicht nur ben Agendejtreit im 
Preußen zu entzünden, fondern auch das Feuer Firchlicher 
Fehden, die feit fünfzehn Jahren das ganze proteftantifche 
Deutſchland beunruhigten, forglih immer mit neuem Mate— 
riale zu fhüren. Wir laffen dieß Alles dahingeftellt; aber 
will nun das preußifche Gouvernement aus gegenwärtiger 
Lage der Dinge, die wohl theilmeife aus proteftantifhem Pro⸗ 
pagandismus refultiren mag, eine Lehre ziehen, fo wäre es 
die, daß man innerhalb eines wohlgeordneten Staatsorganis⸗ 
mus jeden Ultraismus, zeige ex fich in politifcher oder 
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religiöfer Geſtalt, fteuern müffe. Nur fo entwideln ſich 
gleihmäßig beffere Kräfte, nur fo gedeiht das Wohl der Ges 
ſammtheit.“ — &o ernftlihen Verwarnungen bat ſich auch 
die Berliner Kirchenzeitung nicht verfchließen wollen; wir be: 
merken in ihren neueften Nummern in manchen Stellen ein 
fichtliches Beftreben, dem Zeitgeifte erft! durh Winfen und 
Räufpern, dann immer mit vernehmlicheren Worten zu verfteben 
zu geben, wie fie eigentlich und genau genommen der Auf— 
Härung gar nicht fo abgeneigt fey, verfteht fich, in fo fern es 
gegen die „Papiften“ geht. Während der napoleonifchen Herr: 
fhaft in Frankreich ſey man in der traurigen Nothwendigkeit 
gewefen, jungen Leuten, felbft niederen Etandes, nach faum 
vollendeter dürftiger Vorbereitung die heil. Weihen zu ertheis 
len, um nur den Gottesdienft und die Ependung der Sakra— 
mente nicht ganz einftellen zu müffen. Die „evangelifche“ 
Kirchenzeitung macht hierzu in Nro. 18 v. d. %. eine Ber 
merfung, in Betreff deren wir es unfern Lefern anheimftel- 
fen, zu urtheilen, ob fie im Einne des Evangeliums fey. 
„Und in der That“, fagt fie, „um der Jugend ale eins der 
Hauptgebote des Katechismus unbedingten Öehorfam und gren= 
zenloſe Hingabe an den Kaifer, den allmäcdtigen Erdengott 
einzuprägen, was doch im Grunde die ausfchließliche Iendenz 
war, worauf der ganze neue (!) Kultus abzwecte, um das 
Volk, wie der alte Voß fagt, tumm zu maden, 
dazu bedurfte es gerade fo großer Klugheit und Gelehrfamkeit 
nicht. — Daß die Berliner Kirhenzeitung fich auf die Aus 
torität „des alten Voß“ beruft, und eine Beforgnifß zu 
verrathen fcheint, fo ausbündig gefcheute Leute Fönnten jemals 
das werden, was der Patriarch des Mationalismus „tumm“ 
nannte, — dieß ift zwar Fein Anzeichen des herannahenden 
jüngften Tages, aber einer großen, im den Megionen jenes 
„Evangeliums“vorgefallenen Wetterveränderung. - Noch glimpf— 
licher, und mit einer hofmännifchen Feinheit, die wir der „evanz 
gelifhen“ Kirchenzeitung, ehrlich geftanden, nicht „zugetraut 
* hätten, wurde gewiffen Lieblingsneigungen in Nro. 19 geſchmei— 
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belt. „Bei der in Frankreich herrſchenden Theaterſucht 
können wir das umerbittlich ftrenge Xheaterverbot des 
canonifchen Geſetzes auch nur für fehr unpractifch hal 
ten“. — Man muß die Etelung des Berliner Pietismus 
zum Theater fennen, um das ganze Gewicht diefer Conceffion 
zu würdigen, — die, wie zu hoffen ſteht, verfianden werden 
und ihre Früchte bringen wird. — Wir, die wir jedem unfes 
rer Zeitgenoffen und Nebenmenſchen feinen Vortheil gönnen, 
wollen wenigftens hiermit das Unfrige gethban, und diefe zeit 
gemäße Nelaration eines höchft unangenehmen, gegen Iheas 
ter und Ballet gerichteteten Nigorismus zur gemeigten Bes 
rücfihtigung geziemend empfohlen haben. — Nachdem das 
Eis einmal gebrochen .ift, verfagt ſich dann die „evangelifche* 
Kirchenzeitung auch die Heine Echalkheit nicht, eine über als 
len Begriff fpafhafte Anekdote zu erzählen, deren Moral wies 
derum, gewiß ohne alle Ubficht der Kirchenzeitung, der Vors 
liebe für das Theater fehr einleuchten wird. — Eine Schau⸗ 
fpielerin in Paris war unverfühnt mit Gott und der Kirche 
geftorben, und bei ihrer Beerdigung, an der, wie natürlich die 
Kirche Feinen Antheil nehmen Fonnte, erlaubte fich der Pöbel 
Exceſſe in der Kirde Er. Rod. — „Man gab damals auf 
den Theater den „Hund von Montargis‘“, wobei au ein 
fehr gut dreffirter Hund mitfpielte. Diefes gab Veranlaffung 
zu einer Karrilatur. Eben erwähnter Hund kömmt an bie 
Paradiefespforte, der Hund von Et. Roch aber belt ihn 
hinweg mit einem Va t'en! tu as joue la comedie!« — 
Wer folhe Anekdoten nacherzählen kann, beweißt ja zur Evi: 
denz, daß er fih, troh des „evangelifchen« Aushängeſchil⸗ 
des, nicht bar „iumm“* machen laffen! — Und follten die 
Freunde der „Intelligenz“ auch dieſe Anbiederungsverfus 
he zurücweifen, fo wird ihnen das Bündniß in Nro. 26 
noch näher gelegt. „In dem neueften Hefte der Blätter 
aus Prevorfi“, fagt hier die Redaction des belobten Blats 
tes, „citirt Eſchenmayer, als etwas befonders fchlagend 
Sefagtes, wider feinen Gegner, eine Invection von Görres 
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gegen die Aufgeflärten, die von plumpen Scheltworten und 
überbauptvon wahren Ausbrüchen mönchiſcher Ver: 
kennung der jetzigen BZeitbildung nicht frei ift. 
Hoffentlih wird man nun bald darüber im Heinen 
ſeyn, daß bie Allianz, welche man oft geneigt ges 
gemwefen tft, mit pfäfftfhem Uberglaubengegen die 
Fortfhritte des Unglaubens zu fhließen, eine ver 
derbliche Mesalliance ift“. — Uber wie ift ung doch? 
War e8 denn nicht diefelbe KRirchenzeitung, die in Nro. 7 dies 
fes Jahrgangs noch mir ſüßen Mienen diefen „gemeinfchaft- 
lichen“ Kampf gegen den Unglauben und gegen die Fräftigen 
Irrthümer der Zeit“ empfahl, den fie jeht verdammt? — ft 
es der Aerger, fih durchſchaut zu fehen, der fie bewegt, fo 
plöglic die freundliche Maske fallen zu laſſen? — oder lauerte 
‚von vornherein hinter dem Anerbieten zu einer fo „milden 
und verfühnlichen“ Konvention auch diefesmal, wie die Echlange 
unter Blumen, ein anderer Zwei? — Wie dem auch fey, jeht 
endlich zeigt fich dieſe Parthei in ihrer wahren Geftalt. Die unges 
beure Kluft, welche jenes Organ des gläubigen Proteftantismus 
von der fchlechten, frivolen, widerchriftlichen Aufklaͤrung zu trens 
nen ſchien, fhrumpft jegt, wie die Stunde der Entfcheidung naht, 
zu einem mäßigen Graben zufammen, über welchem beide Frac— 
‚tionen des „evangelifchen“ Chriſtenthums ſich freundbrüderlich 
die Hand ſchütteln Fönnen. Denn auch Gutzkow ift nicht uns 
erbittlih; — in feinem neuerdings erſchienenen Pamphlet läßt er 
ſich dahin vernehmen, daß die „Mucker“ ihm immer noch lieber 
feyen, als die allgemeine chriftlihe Kirche. — In einer andern 
Etelle fagt das Organ des jungen Deutfchlande, der Zelegraph, 
„Deutfchland hat einmal den Zug zum SProteftantismus. Wir 
gehören nicht zu den Freunden des Pietismus, aber wir ver: 
fihern doch, das Fatholifhe Deutfchland, Tiefe es ein Jahr 
fang Männer wie Krummacher in Elberfeld, Dräſecke 
m Magdeburg, Strauß in Berlin, in feinen Kirchen pres 
digen, Feine Gemeinde würde Eatholifch bleiben. Die Art und 
Weife, wie diefe Geiftlichen reden, und die Bibel erklären, 
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fagt eimal bem Gemüthe der Dentfchen zu. Wir würden nicht 
die wahre Geiſtesfreiheit mit ihnen gewinnen, aber 
welch’ ein Borfprung-läge fhon hinter ung.“ Dieß bes 
fremdet ung freilich nicht, und fomit können wir ung, wenn erft 
ein Eleiner Reſt von Echam bei der Berliner Kirchenzeitung 
überwunden ſeyn wird, immer darauf gefaßt machen, den eben 
befagten jungen Gutzkow neben dem „alten Voß“ citirt und 
neben jenen dreien auf dem Predigtſtuhle zu feben. 

Zum Schluffe fey e8 ung vergönnt der „evangelifchen“ Kir⸗ 
chenzeitung noch eine anderweitige, gewiffe Perfünlichfeiten bes 
treffende, kurze Auseinanderfegung zu widmen. — Cie fagt 
in Nro. 7 vom 24ten Januar: „Gonvertiten zur Eatholifchen 
Kirche beklagten ſich im Widerfpruch mit den Lehren ihres neuen 
Glaubens, ganz ernfthaft darüber, daß ihr proteftantifcher 
Landesherr ihnen ihren Religionsmwechfel entgelten ließ.“ Zus 
förderft erftaunen wir über die Freimüthigfeit diefes Geftänd- 
niſſes. — Nachdem uns taufend femi=offiziele Zeitungsartis 
kel und „autbentifche* Brofchüren verfichert haben, es fey eine 
abfcheulihe Verläumdung, daß in Preußen irgend Jemand 
feines Glaubens wegen verfolgt, zurücgefegt, verfpottet oder 
fonft gekränkt werde, und daß dort das Land ſey, „mo Jeder 
nach feiner Façon felig werden könne“, wir aber diefer Vers 
fiherung treuberzig Glauben gefhenkt haben, behauptet ‚jett 
die „evangelifche* Kirchenzeitung felbft und unbefragt das bes 
denkliche Factum des „ntgeltenlaffene* und meint daſſelbe 
durch Vorfchriften des Fatholifchen Glaubens rechtfertigen zu Fön: 
nen. Dem gelehrten Theologen ift e hierbei aber gefchehen, daß 
er fich derfelben wunderlichen Verwechslung der Begriffe fchuldige 
gemacht hat, an welcher auch der berühmte Kaifer Julianus litt, 
den die Ehrijten den Abtrünnigen nennen. — Als diefe fich bei 
ihm über die harten Verfolgungen beflagten, deren der Sjmperas 
tor fie unterwarf, erwiberte er höhnend: „wie, Ihr beklagt Euch? 
Euer Herr bat ja denen das Himmelreich verheißen, die um 
feinetwillen auf Erden Verfolgung leiden würden“! Dieß bat 
der Etifter unferer Kirche allerdings gethban. jede Verfol: 
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gung und Schmach um des Glaubens willen, ſollen wir daher 
mit Dank aus ſeiner Hand annehmen und insbeſondere er— 
wägen: daß jedes irdiſche Leid für nichts zu achten ſey, gegen 
das Glück, durch die Barmherzigkeit Gottes aus dem Schat⸗ 
ten des Todes in das Licht der Wahrheit berufen zu werden. — 
Aber dieß ift ein Verhältniß zwifchen dem Gläubigen und ſei— 
nem Gott, welches die Verfolger nichts angeht und den Mo: 
ment des Rechts nicht aufhebt. — Wenn der Apoftel Paulus 
fih dem Unrechte und der Gewalt gegenüber auf fein römi- 
fches Bürgerrecht beruft, fo darf au im 19ten Jahrhundert 
jeder deutfche Katholik, ohne fich gegen die Vorfchriften feines 
Glaubens zu verfeblen, fagen: bier ift die Bundesafte, welche: 
allen chriftlichen Glaubensgenofjen gleiche Rechte fihert! und 
der Preuße insbefondere darf hinzufegen: bier ift. das preußi— 
fche Landrecht, welches fogar nach der Religion des Einzel: 
nen zu fragen verbietet, wenn nicht die Kraft und Gül— 
tigkeit bürgerlicher Handlungen davon abhängt. *) Und beide 


*) Die betreffenden Vorſchriften Tauten, wie folgt: Th. 1. Tit. 11. 
$. 1. Die Begriffe der Einwohner des Staats von Gott und 
göttlichen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienft koͤn⸗ 
nen Fein Gegehftand von Bmwangsgefegen ſeyn. & 2. Ge 
dem Einwohner im Staate muß eine vollkommene 
Blaubensd: und Gewiffensfreiheitgeftattet werden. 
$ 5, Niemand ift fhuldig über feine Privatmeinun- 
gen in Religionsfahen Borfhriften vom Staate 
anzunehmen 9 4 Niemand foll wegen feinen Re 
ligionsmeinungen beunruhigt, zur Rechenſchaft ge: 
sogen, verfpottet oder verfolgt werden. $. 5. Auch 
der Staat kann von einem einzelnen Unterthan die Angabe, zu 
welcher Religionsparthei fi derfelbe befenne, nur alsdann for: 
dern, wenn die Kraft und Gültigkeit gewilfer bürgerlicher Hand: 
lungen davon abhängf, $. 6. Aber in diefem Falle Eönnen mit 
dem Geftändnif abweichender Meinungen nur diejenigen nad: 
theiligen Folgen für den Geftehenden verbunden werden, welche 
aus feiner dadurch, vermöge der Gefege, begründeten Unfä- 
higkeit zu gewiſſen bürgerlichen Handlungen oder Rechten von 
ſelbſt fliegen, 
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dürfen den Gegnern ihres Glaubens bemerklih machen: es fey 
unrühmlich, an beiden Zafeln fhmaufen zu wollen, und un 
wahr und Eeinlih: öffentlich die Glorie der Toleranz in 
Anfpruch zu nehmen und heimlich fich des „Entgeltenlaffeng“ 
gegen diejenigen zu befleißigen, die davon Gebrauch machend, 
fich wieder zum Glauben der Väter wenden. Doch was ftreis 
ten wir hierüber, da dag, für die peoteftantifhen Regierungen 
allerdings ehrenrührige Factum bis jetzt nur auf der einfeiti= 
gen Angabe der „evangelifhen“ Kirchenzeitung beruht, und 
jene Männer, die, wie man fagt, in neuefter Zeit, um ihres 
katholiſchen Glaubens willen, den Dienft proteftantifcher Fürs 
fien zu verlaffen fich genöthigt fahen, es nicht der Mühe wertb 
erachtet haben, über das, bloß ihre Perfon betreffende Face 
tum, weder „alles Ernftes“, noch fonft in irgend einer Weife, 
eine Befchwerde zu erheben, die zur öffentlihen Kunde gekom⸗ 
men wäre! — 

Bei fo betrübenden Erfcheinungen, wie diejenigen, welche 
wir oben in das rechte Licht zu fielen verfuchten, Fönnen 
wir die Frage: woher bei fo vieler Kenntniß und Kinficht, 
ja bei der offenbaren Annäherung an fo viele Grundfäge und 
Lehren der wahren Kirche, dennoch diefer Zorn und fanatifche 
Grimm gegen die Wahrheit ftamme? freilich nicht zur Gnüge 
beantworten. — Wir müffen und an der allgemeinen Wahr 
nehmung begnügen: daß diefe Verblendung, — ein fhauers 
liches Geheimnif — Sache des Gemüths und des Willens 
ift, daß, Iwie die Erfahrung beweift, die überzeugenditen 
Gründe des Verftandes und felbft die ewidenteften Schlußfol⸗ 
gerungen über das Herz Feine Gewalt haben, und daß durch 
jene höchftens die Verhärtung vermehrt zu werden pflegt. Un: 
drerfeits dürfen wir ung mit der Hoffnung tröften, daß Gott 
die Herzen der Menfchen, wie Wafferbäche Ienfen Fann, und 
daß die Hoffnung der Bekehrung fo weit reicht, wie das 
irdifhe Leben. — Nichts defto weniger find wir froh, une 
einftweilen von der „evangelifchen“ Kirchenzeitung ab und an 
dern minder unerfreulichen Erfcheinungen zuwenden zu können. 
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Schon find mehrere achtbare Etimmen von proteftantifcher Seite 
ber erflungen, die ben Beweis lieferten, daß dort, bei redlis 
chen Männern wenigftens, Die Möglichkeit des verftändigen 
Urtheils noch nicht aufgehört habe, und wir dürfen nach fo 
vielen traurigen Thatfachen, die wir anzuführen genöthigt wa- 
zen, wohl nicht erft verfichern, daß es ein erfreuliches Gefchäft 
ift, auch der Beſſern unter unfern getrennten Brüdern zu ges 
denken. Eine mit „Fr. v. Florencourt unterzeichnete Bes 
urtheilung der bekannten Anſprache an die deutfche Nation 
von Heren v. Gagern in den literarifchen und Fritifchen Blaͤt⸗ 
tern der Börfenhalle fpricht eine Gefinnung aus, mit welcher 
wenigftens eine Erörterung möglich ifl. — Herr von Gagern 
bat in jener Schrift verfihert, die Bundesafte habe dem reli- 
giöfen Indifferentismus in Betreff der Erziehung der Kin: 
der aus gemiſchten Ehen das Wort fprechen wollen. „Und 
ich verdiene“, fagt Herr von Gagern, „hierin einigen Glau— 
ben, da ich felbft bei der Fertigung diefer Bundesakte zuges 
gen war und einigen Einfluß auf die Faffung ausübte. — 
Frog diefer Verfiherung glaubt jener Recenſent unftreitig 
mit größerm Rechte, daß bei der Abfaffung des 16 Artikels der 
Bundesafte wohl nur wenige Herren Bevollmächtigte an die ger 
mifchten Ehen gedacht haben mögen. Dann fährt er fort: 
„Es läßt fih nicht leugnen, daß die Ehe ihre rein sreligiöfe Seite 
befigt, die mit bürgerlihen und politifhen Rechten Nichts zu fchaf: 
fen bat, vor allem bei den Katholiken. Sie ift bei ihnen Safra 
ment, Sie ift ein Ölaubensartifel, und fiher hat die Bundesakte 
diefen nicht ummerfen wollen. Heirathet ein Katholik eine Pro: 
teftantin, ohne dem Glauben Genüge zu leiften, zu dem er fid 
befennt, oder umgefehrt, fo Eann der Staat ihm allerdings feine 
bürgerlihen und politifhen Rechte ſchuͤtzen; die geiftli- 
hen Nachtheile, die rein kirchlichen Folgen aber kann er nicht 
von ihm abwenden. Der Staat Eann die Ehe deifelben demnad 
als gültig, feine Kinder als legitim betrachten; nimmer aber darf 
es ihm einfallen, die Excommunication oder den gänzlihen Aus— 
ſchluß von der Kirche hindern zu wollen. In dieſes rein: Eirchliche 
Element bat die Bundesakte fiber nicht übergreifen wollen;. ed 
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waͤre der entfhiedenfte Glaubenszwang. Gerade die katholiſche 
Kirche koͤnnte fih mit mehr Recht auf diefen Artikel berufen und 
ihn zum Schuge für ihr Beftehen geltend machen. In unferm deut: 
fhen Staatdgrundgefege ift nichts zu Gunften der gemifchten Ehen 
gu finden“, 

„Zweitens fagt Gagern, die Eatholifhe Kirche Hat in andern Dins 
gen nachgegeben, fie hat Soncordate abgefchloffen und in denfelben 
Zugeftändniffe im Gegenfage zu ihrer ftrengen Gonſequenz gemacht, 
fie konnte e8, unbefchadet ihrer Eriftenz; warum will fie e8 in dieſem 
Punkte nicht thun, da doch Nichts gefordert wird, als jene aequa- 
litas exacta mutuaque des Weftphälifchen Friedens? Die Antwort 
ift leicht: weil fie es dem Ceelenheil ihrer Anvertrauten für ver: 
derblih Hält, und es von ihrem Standpunkte aus für verderblich 
halten muß. Wenn fie in einigen Punkten ſich unbefchadet ihrer Eri: 
ftenz dem Zeitgeifte accommodiren zu müffen glaubte, fo folgt daraus 
noh nicht, daß fie den profeftantifhen Anforderungen nachgeben 
müffe. Die gemifchten Ehen mit derfelben kirchlichen Weihe und 
Anerkennung ausftatten, hieße das Princip der allein fellgmachen: 
den Kirche aufgeben. Wohl mögen unzählige Katholiken diefen Glau: 
ben im Herzen längft aufgegeben haben; die Kirche weiß es, aber 
man verlange nicht von ihr, daß fie ed autoriſire. Sie Eann 
nimmermehr freudig Ihren Segen über eine Verbindung fprechen, 
aus der Srrgläubige entfpringen follen. Es giebt ja fo viele an- 
dere Ehehinderniffe: Standesverfchiedenheit, Bermögensungleichheit 
u. f. w.; diefe ftellen fih den lebhafteften Neigungen entgegen und 
bringen fie zur Refignation; foll die Religion, der Glaube allein 
feiner Refignation werth feyn? Wir Proteftanten haben gut to: 
lerant feyn, nach unferer Anficht glauben die Katholiken einige 
Unmefentlichkeiten zu viel, dabei ift Feine Gefahr; fie mögen fid 
immerhin mit unfern Töchtern verbinden. Aber der katholiſchen 
Anfiht nach glauben die Proteftanten Wefentlihes, zum See— 
lenheile Notpwendigesd zu wenig; fie haben allerdings ernſte 
Sorge zu tragen bei folchen Verbindungen. Die Kirche felbft 
wenigftens muß diefe Ueberzeugung hegen, fonft Bönnte ſie fi 
nur aufgeben, fonft wäre ihr ganzes Wefen eitel Heuchelei. Der 
ganze Gegenfag zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus wäre 
dann gehoben; es wären nur noh Selten mit geringen Mei: 
nungsverfchiedenheiten. So wünfhenswerth die uns Proteftanten 
auch fcheinen mag, fo müffen wir und doch auch in die Denkweiſe 
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und die Empfindungen eines aͤchten Katholiken verſetzen koͤnnen, 
und nicht verkennen, daß ſein Gewiſſen nicht Alles gut heißen 
kann, was das unſrige billigt.“ 

„Die katholiſche Kirche leidet unſtreitig an einer Ueberfuͤlle (?) 
von Mitgliedern, die im Herzen mehr oder weniger Proteftanten 
find. Diefen zu Gefallen hat fie hie und da bei gemifchten Chen 
ein Auge zugedrüdt. Sie fuͤrchtete den förmlihen Abfall; es Tag 
ihr zu viel an der Zahl ihrer Auferlihen Anhänger. Sie legte 
Werth auf Perfonen, die ihr im Innern doch nicht mehr angehür: 
ten, Wenn fie jegt von dem irrigen Grundfage, der wie ein Krebs 
an ihrem eigenen Leben nagte, zurückkehren will, wenn fie jene 
doppelzüngigen, geheim : öffentlihen Vertraͤge zwiſchen einzelnen 
Bifhöfen und Regierungen nicht mehr duldet, wenn fie lieber 
ganze Provinzen aufgiebt, die ihr im Herzen doch nicht mehr an- 
hängen, al& ihrer MHeberzeugung untreu werden mag, fo hat fie 
recht.“) Sie wälzt dadurch den Fluch vor fih, der auf ihr laftete: 
weltliche Politik mit der Sache des Glaubens zu vermengen, Sie 
entfagt dadurch ihrer irdiſchen Herrfhfucht, ihrer Begierde nad) Ein- 
Fünften und Sporteln. An Zahl wird fie verlieren, an innerm Leben 
gewinnen, In der That, ein Katholik, der eitte Jugendliebe nicht 
feinem Glauben opfern kann, ift kein Katholik im Geift und der 
Wahrheit, Er kann ein frommer Mann feyn, ein gläubiger Deift, 
auch ein gläubiger evangelifher Ehrift, aber kein gläubiger 
Katholik. Er hat Recht, wenn er fih von der Kirche frennt, und 
die Kirche hat Recht, wenn fie fih von ihm losſagt.“ 

„Gagern fieht das Mißliche gemifchter Ehen mohl ein,“ 

„Ich fpreche allerdings fo zu Gunften gemifchter Ehen. lau: 
ben Sie, daß ich fie vertheidigen will? Daß ih fie vermehrt 
wünfche, daß ich fie an fich für wünfhenswerth halte, mich auf 
mein perfönliches Beifpiel berufend? Keineswegs. Es find jtets 
neonvenienzen dabei, wenigſtens die eine, daf über den michtig- 
ftien Punkt im menfchlihen Daſeyn, in der allerengften Berbin: 
dung, die hödfte und wahre Mittheilung und Bertraulichkeit . 
fehlt. Man geht andere Wege in die Kirche. Gar oft fehlt auch 





) Es ift ein Irrthum, wenn der VBerfaffer meint, die Kirche ändere jeht 
ihre Disciplin. Nur in Deutfchland, wo eine Zeitlang unter weltlichem 
Drude ein Hinüberneigen zur indifferenten Auffaffung der Canones flatt 
fand, äußert fi jetzt — Gottlob! — eine ernftere und würdigere Haltung 
der meiften bifchöflichen Behörden, die fein Proteftant, wenn er felbft 
eine ehrliche Ueberzeugung hegt, tadeln oder mißverfichen wird, 
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die Nähe und Bequemlichkeit des Gottesdienſtes. Die Gefinnun: 
gen der Menfchen, die in der Jugend nachgiebiger, gleichgüf: 
figer waren — mögen im Alter ftrenger; herber, orthodoger wer: 
den. Alfo weni Eltern, Freunde, Geſchwiſter — Priefter ſelbſt 
im Beichtſtuhl — äbmahnen, fo thun fie wohl. Wenn aber der 
- Erfolg ausbleibt, went die jungen Gemuͤther fi wählen, von 
einander nicht ablaffen — fo ift die Uebertreibung, der Groll, das 
Nachtragen, die fürnere Störung fehlerhaft und tadelnswerth, 
dem Natur: ind Voͤlkerrecht jumider, wenn das nur die Urſache 
der Verſtoßung wäre,“ 


„Alſo die Gefchlechtstiebe ift das Allgewaltige, das Unwiderſteh— 
liche, det jeder andere Grundſatz aufgeopfert werdeti muß! Und 
wenn jegf ein itngebildeter Bauerburſche vor einen Reichsritter 
traͤte und fadte: „Gieb mir Deine Tochter, fie liebt mich, mir 
werden ticht von einander laſſen, ünfere Gemüther haben ſich ge: 
wäpft‘, darf da der Vater „Fa“ fagen? wird er es thun? Oder 
es fräte ein tadikaler enrage, ein Alibaud in fpe, vor den mil: 
den, vaterlatidsliebenden Reformer, und fagte: „Gieb init deine 
Toter“? foll er „Ja fügen? Wird er hicht von feirier Töchter 
mit Entſchiedenheit voͤllige Entfagung fordern? Kann er ohne 
Spmpatpie, ohne Vertrauen auf die Grundfäge des Bewerbenden 
fie hingeben? Und der Glaube, diefer Höchfte aller Grundſaͤtze, 
ſollte ſo ganz der Gefhlechtsliebe aufgeopfert werden? Bei Glau— 
bensſachen alleiti follte die Pflicht fo Teicht wiegen? Nicht dent 
Naturrehte, fondern dem Naturdrange, dem Juſtinkt 
- tritt die Kirche entgegen. Das Naturrecht muß auch det Blau: 
ben anerkennen it feiner vollen Bedeutung‘, — — — — 


„Es gibt zwei Arten von Gottesverehrung, entweder den Deis: 
tus, das Gefühl eines über uns waltenden, allliebenden Gottes, 
oder eine beftimmte Gonfeffion, der freilih immer auch jenes Ge: 
füpl zu Grunde liegt, die Aber außerdem noch nähere Beftim: 
mungen über das Weſen diefes Gottes, über fein Verhältnig zu 
der Menfchen, über die Art und Weife, wie er am Würdigften 
zu feiern ſey, feftfegt, und fih durch die befondern Dogmen von 
andern Eonfeſſionen unterſcheidet, Wer fih zu einer folhen Con: 
feffion bekennt, dem find Diefe Dogmen etwas Wefentlihes, von 
feiner Religion Untrennbares, Wenn nicht, fo ift er nicht mehr 
Eonfeffionift, fondern Deiſt. Der Deift nun bedarf bei feiner 
Handlung des Lebens der Weihe des Priefferftandes; fie if ihm 
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überflüffig. Cr kann ſich ehelich verbinden mit dem Angehörigen 
eines jeden Glaubens, denn feiner Anſicht nach fällt jeder Unter: 
fchied deffelben vor Gott weg; wir find alle Gottes Kinder. Wenn 
aber eine befondere Gonfeffion, mie die Eatholifche, oder auch die 
fireng Tutherifche, gemwiffe pofitive Glaubensfagungen als noth: 
wendig zur Frömmigkeit, zur Seligkeit erkennt, fo kann fie Eein 
Ehebündnif mit Andersglaubenden billigen. Thäte fie es dennoch, 
fo wäre fie es, die zum Indifferentismus verleitete. Ganz ge: 
wiß, die gemiſchten Ehen find ein Beförderungsmittel des Indif— 
ferentismus; die Gonfeffton Fann dulden, was fie nicht hindern 
Pann, aber nimmermehr als ihr gemäß anerkennen, und den In⸗ 
differentismus durch ihre Weihe heiligen. Gagern ſpricht in ſei— 
nem Raifonnement nur zu deutlich feinen Glauben aus: daß er 
nämlich überhaupt eben Fein Gewicht auf die verfchiedenen Con: 
feffionen lege, daß er im Herzen Feiner derfelben angehüre. Aber 
dennoch follte er bei feiner Billigkeit und Umficht fich Tebhafter an- - 
die Stelle derer denken, die einer folhen mit voller Seele anhän: 
gen, und noch mehr an die Stelle derer, welche die Lehrer und 
Vertreter einer folhen find.“ 


„Es kann die Zeit kommen, wo alle Sonfeffionen in einem ge⸗ 
meinfchaftlihen Glauben verfchmelzen, in einem ſimpeln Deis: 
mus — dieſe Hoffnung, an die ih weder glaube, noch die ih 
wünfche, hegt wenigftend Gagern; — aber bis dahin fol der An: 
dersglaubende, fremde Glaubensſaͤtze als heilig betrachten, fo bald 
er über ihr Schickſal mitzufprechen Hat.“ 

„Und keineswegs wird dem Könige von Preußen die rein 
bürgerliche Ehe von einer fremden Behörde aufgedrungen. Wie 
kommt Herr v. Gagern zu diefer Behauptung? Iſt der Katholis 
ciömus etwas Neued, was fih eben erft geltend machen will? 
Oder nimmt er neue Gefege über die Ehe in Anfpruh? Nein, er 
ift eine anerkannte Kirche, deren Rechte auch von dem Könige eids 
lid garantirt find, und mehr will fie nicht, als ihr Recht. Nein, 
wahrlich! fie dringt Nichts auf, aber man will ihr Etwas auf: 
dringen, was fie ohne Verrath aͤn fich felbft nicht dulden darf. Nicht 
die fremde Behörde, fondern Bedürfnif, weldes aus dem Eon: 
fliete zweier Glaubenspartheien hervorgeht, dringt die bürgerliche 
Ehe dem preufifchen Staate auf. Sie ift das einzige, gerechte 
Mittel, die zahlreihe Claſſe der Indifferenten, der Deiften zu be: 
friedigen, denen ihre angeborne Gonfeffion gleihgültiger ift, wie 
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ihre Neigung *), Auch diefe Haben ihre Anfprühe auf Iegitime 
Ehe.“ 

So weit Herr v. Florencourt. Aber fo groß ift die 
Macht der durch Erziehung und Gewohnheit tief eingemurzel: 
ten Vorurtheile, daß in demfelben Auffage noch das lange 
zurücgehaltene, proteflirende Element zulegt doch wieder die 
Dberhand gewinnt, und in rohen Schimpfworten gegen die 
Merfon des Herrn Erzbiſchofs von Köln Iosbricht. Derfelbe 
Mann, der fo Har und vernünftig gefprochen, ſchämt fich des 
Vorwurfes nicht: daß der Erzbifhof wortbrücig gewor— 
ben, — Wir glauben jenen Schriftfieller zu ehren, wenn 
wir, follten dieſe Zeilen ihm zu Geſichte kommen, ihn flatt 
aller Erwiderung auf die zu Brankfurt erfchienene Schrift 
eines praftifchen Juriſten: die Gefangennehmung des Erzbi— 
fhofs von Köln, zweite Abtheilung, ©. 61 u. f. f. ver: 
weifen. — Nicht minder bitten wir ihn, der, wie wir glau— 
ben, von ungeheuchelter Mitterlichkeit befeelt, wirklich und 
aufrichtig Trug und Lüge verabfheut, ber römifchen Staats: 
fohrift vom 4. März, 1838 eine unbefangene und redliche Auf: 
merkſamkeit zu fchenfen. 


*) Eine ganz andere Frage ift es freifih, ob diefe rein bürgerliche Che vom 
hriftlihen Standpunkte: aus woünfchenswerth fey. — Wir glauben diefi 
nicht, können aber auch nicht leugnen, daß das Dogma des modernen 
Etaatsrechtö, die allgemeine Toleranz faſt unausweichlich zur bürgerfichen 
Ehe führt, 
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Weltlage. 
(Fortſetzung.) 


Der Kampf, der allerwärts die Gegenwart bewegt, und 
in dem ein Neues ſich mit Gewalt in die Welt einzuführen 
ſucht, hat uns auf ein Aelteres hingewieſen, das da weichen 
fol und zurücktreten vor dem’Findringenden, damit in ihm ein 
neues Weltalter beginne, Einen der wefentlichften Charakter: 
jüge in der Phyſiognomie diefes Neuangewachſenen, in dem 
die meiften feiner Anhänger fich erkennen, bildet die Mei— 
nung: das Chriſtenthum, höchftens Sache der vereinzelten 
Perfönlichkeit, fep, wie untauglich, fo auch entbehrfih zur 
Begründung einer gefellfhaftlichen Ordnung in's Große, Blei— 
bende und Geficherte hinaus; während die ältere Zeit, ganz 
entgegengefetter Anſicht, ihrerſeits, feit dem Untergange des 
Heidenthbums, alle Grundveſten diefer Ordnung in dagfelbe 
gelegt, und die Urjache alles biftorifchen Unbeils in der Ab— 
meichung von feinem normgebenden Prinzip gefucht. Das wer 
fentlihjte Moment der alten Ordnung ift alfo die prinzipien= 
bafte Ehriftlichfeit derfelben gewefen; und man muß fie im 
Gegenſatze mit der neuen, die von aller Religion theilweife 
oder ganz Abſehen nimmt, die Chriftlihe nennen. Ob: 
gleich hriftfih, ift fie jedpch Feineswegs ausfrhfießlich theo— 
eratifch, in der Weile, wie es die Altjüdiſche gewefen; denn 
fie hat neben diefem ihrem Grundmpmente noch andere Mo— 
mente, fie in ihrer hiftorifchen Geltung anerfennend, in fich aufs 
genommen, ohne fie im fich aufzuheben. Eines diefer Mo: 
mente ift dag Altrömiſche, wie es im Verlaufe fp vieler 
Jahrhunderte fich ausgebildet, und dem in der Gefchichte fich 
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offenbarenden Chriſtenthum im feiner Eniwicklung begegnet; 
das Andere das Germaniſche, das gleichfalls in dieſem 
ſeinem Vorſchritt ihm in den Weg getreten, und die es Beide 
in ſich aufgenommen. Wie nun überhaupt, was eins iſt und 
einig in einem dritten, auch eins iſt unter ſich; ſo haben auch 
hier Romaniſches und Germaniſches, wie ſie im Chriſtlichen 
ſich verbunden, ſich auch unter ſich verbunden, und dieſe le— 
benskräftige Verbindung, in allen ihren Gliederungen, iſt 
eben das große Lebensmyſterium der neuen Zeit und ihrer gan— 
zen hiſtoriſchen Entwicklung geworden. Wollen wir alſo dies 
Geheimniß uns einigermaſſen zur Verſtändniß bringen, ſo 
müſſen wir vorerſt es analytiſch in dieſen ſeinen integrirenden 
Momenten uns klar und deutlich machen, und ſo der großen 
Factoren des in ihm wirkſamen Lebens uns zu bemeiſtern ſu— 
chen. Die beiden politiſchen Elemente für ſich und in ihrer 
gegenſeitigen Durchdringung ſeyen dabei das Erſte, was in 
dieſem Aufſatze zur Betrachtung kömmt; ihre Verbindung mit 
und in dem Chriſtenthum wird dann der Gegenſtand eines fol- 
genden Zweiten ſeyn. 


I, 
Die polttifhe Begründung der früheren Ordnung. 


1. 


Das germanifhe Element. 

Brei Dinge find es, die dem älteften ‚Gefchichtfchrei: 
ber der Germanen vorzüglih an ihnen aufgefallen, Zum 
erften, daß fie, wie zahlreich immer über weit gedehnte Lans 
derftriche ausgebreitet, doch durch Naturell, Geftalt, Anlage 
und Einnesart fi) überall als dasfelbe eigenthümfiche, unge: 
fälfhte, nur fich felbft gleihe Volk erwiefen, das durch Fein 
Gonnubium, mit eingewanderten Fremden verbunden, fein 
Blut rein und ungemifcht bewahrt. Zweitens, daß diefe alfo 
vollbIutige Nation in allen ihren Gliedern, felbft im’ Dften, 
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wo die Herrſchaft tiefere Wurzeln geſchlagen, ihre Freiheit 
ſich unverſehrt bewahrt, und alſo auch, nur die Euionen in 
Scandinavien ausgenommen, keine Eroberung die urſprüng— 
liche Selbſtſtaͤndigkeit dieſes Volkes geſtört. Endlich zum drit— 
ten, daß auch darin ſeine Urſprünglichkeit ſich bewährt, daß 
es dem ſtädtiſchen Weſen abgeneigt, ſich dadurch, daß es ſeine 
Wohnungen infelartig abſcheidend von einander, fie nach Wohl: 
gefallen am rinnenden Waſſer, auf dem Unger, oder in Wal: 
desdunfel aufgebaut, fortdauernd fich im engen Verbande mit 
der Natur erhalten, und mwurzelt in dem Boden, der feine 
Ahnen nach der Etammfage zuerft getrieben. 

Diefer Ahne war aber, wie die alten Lieder fangen, 
Tuifto oder Thuisco, der Gott, den Hertha oder 
Eorda, die Erde geboren; deffen Vater alfo nothwendig 
gleichfalls der Gptt Himmel gewefen. Er ift mithin Adam der 
Erdentfproffene, in feiner urfprünglichen den Göttern entftamm: 
ten Natur, Wurzel aller Diet (Volker) auf Erden, bier insbefons 
dere als die der Deutfchen gefaßt. Er ift aber in feiner Eigen— 
ſchaft als Gott Tyvisco oder Zuisco der Zwilling, weil er gleich 
jenem Erdmann Mann und Weib ein Weſen, Wipfel und Wur— 
zel ein Baum, aus der Erde hervorgewachfen. Aber die Gefchlech- 
ter werden getrennt, in Mann und Weib, wie der Baum in Eiche 
und Erle, und fo wird er Vater des Mannus und fomit 
auch der Frigg; er der Etammvater, fie die Stammmutter 
aller Menfchen, oder des Menfchengefchlehts, im wiefern es 
gegen das Zeitliche gekehrt, durch Zeugung ſich fortgepflanzt. 
Eomit find alfo, wie die Lieder fangen, Tuisco und Mannus, 
der eine in höherer, der andere in tieferer Wurzel, Urfprung 
und Begründer zugleicdy aller Menfchen im Allgemeinen, und ines 
befondere der deutfchen Menfchen. Der Ort, wo dies gefcbeben, 
im Herzen des Landes, der Wald im GSemnonenlande hinter der 
Mittelelbe ift alfo das Paradies, der Mofengarten, das höchite 
Heiligthum der deutfchen Diet. Denn daran knüpfen fich die An— 
fünge des gefammten Volkes; dort ift die allwaltende Macht 
des Gottes zugegen, er ift daher durch die Augurien der Vaͤ— 
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ter und die alten Schrecken geweiht. Wenn darum die Geſende— 
ten der ihm entftammten Völker ihn mit blutigen Menfchenopfern 
befuchten, dann ward von der nahen Gottesmacht alle Irdiſche 
befchattet; nur gebunden, alfo um fo mehr unbewaffnet, wird 
ihm genabt; und wer gefallen, darf nicht aug eigener Kraft 
wieder aufzuftehen wagen. 

Der Stammyater und die Stammmutter aber haben num, 
im Abbilde jener höhern Vereinigung, die erfte trdifche Ehe 
miteinander abgefchloffen; denn im Mannus iſt die zeugende 
Kraft des Himmels, in der Gattin aber das nährende und 
gebährende Vermögen der Erde eingewohnt. Um diefe Ehe aufr 
zunehmen, wird das erfte Haus in jenem Paradise erbaut, und 
zwar zuerft, um als Sitz des Haushaltes zu dienen. Die Baus . 
berren aber find Mann und Weib, von Himmel und Erde aus— 
gegangen; fo zwar, daß der Mann mehr die Natur des Dar 
ters, das Weib die der Mutter Erde hat, Die Erde aber ift 
dem Himmel eigen, der Himmel alfo ihr Eigener. Mannus 
wird alfo im Allgemeinen aller Erde, im Befondern der deut: 
fhen Erde, Eigener ſeyn in der Kraft des Vaters; die Gat— 
tin aber nur in ihm zu diefem Befit gelangen; fte felbft ihrers 
feiis der Erde eigen, wird dagegen wieder in fich den Dann 
ihr eigen machen. Co ift daher der Befikftand des neuen 
Haufes aus einem Haben, und Gehabt werden oder Sol— 
len componirt; im Weibe wurzelt der Hausftand zunächit im 
Boden, und ift bis zum Gatten hinauf der Scholle hörig; im 
Manne hat er feine Wurzeln bei den Aſen, und ihm ift die 
Scholle, das Weib zugleih auch mit ihr, hörig. Die Er— 
trägniffe der Erde, Pflanzen und Thiere insbefondere, aber 
find ihnen zum Eigenthum hingegeben; fie können aber nur 
mit Mühe erwprben werden, und fo theilen die Gatten ſich 
in die Mühſal. Der Gatte ift als Jäger und Hirte Bän-⸗ 
diger, die Gattin Pflegerin der Thiere; und wenn jener als 
Ackerbauer, nachdem er den Etier in den Pflug gejocht, mit 
der Pflugfchaar die Erde öffnet und beſaamet; dann ift diefe 
die mahlende und Enetende, fpinnende und webende für die 
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Erträgniſſe, die die Erde ſpendet. Pflugſchaar und Spindel 
ſind daher die Symbole beider, und der Hausheerd iſt 
der Ort, wo ſich die Aufmerkſamkeit des Schaffners und der 
Schaffnerinn, des Wirthes und der Wirthin, begegnen. Aber 
nicht blos zum eigenen Beſtand, auch zur Fortpflanzung ba= 
ben beide fich verbunden, und bier ift wieder der Mann das 
Belebende, das Weib das Beleibende. Dem Leben, das von ihm 
den Ausgang nimmt, hat fie im Blute den Leib zum Gewande 
ausgewebt, und wie aus der Verbindung der Einheit mit der 
Zweiheit die Dreiheit ald dritte Grundzahl hervorgeht, jo ift 
auch die Dreiheit die Naturzahl für die Kinder der erften 
Ehe. Mannus gewinnt daher drei Söhne: Istvo oder 
Iscaevo, Hermin oder Irmin, Ingo oder Ingevo, 
in denen die Kraft des Waters ſich wiederzeugt; während das 
Vermögen der Mutter in einer gleichen Zahl mit Stillſchwei— 
gen übergangener Zöchter fich wiedergebährte. Da nun die 
männlichen ihre Kraft vom Vater, die weiblichen aber ihr Vermö— 
gen von der Mutter haben, die felbft wieder dem Vater angehört, 
fo werden auch die Kinder insgefammt ihm eigen ſeyn; jedoch 
unter der Befchränfung, als folche fie zu halten, die da mit— 
telbar oder unmittelbar Eigenthümer zu werden die Beſtim— 
mung haben. Alle zufammen aber bilden fie feine Khunne 
oder Fara, das erfte Geſchlecht in feinem Haufe, 

Das Haus mit feinem Hofe iſt aber nicht blos Schaffne— 
rei, es ift auh Burg; denn das Gefchlecht, das nun in ihm 
gepflanzt worden, fol nicht blos in’s Daſeyn kommen, es foll 
auch auf alle Zeiten fich in feinem Beftand erhalten. In die: 
fer Hinfiht iſt Mannus Burgherr in feinem Haufe, und daß 
er folhe Würde hat, ift eben feine Ehre, die fein höherer 
Vater ihm zugetheilt, indem er ganze volle Perfünlichkeit in 
freier Selbftbeftimmung ihm gewährt. Er ift alfo der Herr 
im Haufe, und ihm fteht zunächft die Fruwa oder Herrin; 
und darum, weil Ehre von feiner Ehre nehmend, feine Haus: 
ehre zur Seite. Denn wie fein eigenes Leben mit feinem 
Leibe, ihn beherrfchend und doch wieder ihm hörig, fich ver: 
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bunden findet; fo ift er in ein gleiches Wechfelverhäftniß mit 
der Gattin eingetreten, fo daß er fie freimachend beberrfcht. 
Wie nun in al feinem Thun Leben und Leib in ihm, das 
Eine in Wirkfamfeit herrfchend, der Andere in Gehorfam 
rücwirfend, zufammen wirfen; fo wird auch in der Herrfchaft 
eine gleiche Gemeinfamkeit zwifchen Beiden beftehen. Er ift 
daher Ehunning oder König in feinem Gefchlecht, der 
oberfte Richter in der Hausburg; auch die Herrin muß ihm 
zwar zu Rechte ſtehen für fich felber, hilft es ihm aber weifen für 
die unerwachfenen Kinder, die fie das Recht mit zu weifen hat, _ 
da fie durch ihren Naturverband die freie Beftimmung in ihm 
durch die Gewohnheit beſchraͤnkt. Das Haus fammt all den 
Seinen fol aber auch gefchirmt werden gegen jegliche äußere 
Verlegung und Ungebühr, und dag fümmt wieder vorzugsmeife 
dem Hausherren zu. Der Herr ift daher auch der Wehre, 
der Herman oder Arman aub Wehrman oder Ger: 
man; als Solcher führt er Gewehr, dag Echwert, und 
Gehr oder Speer, aus der Efche gefihaftet, und übt 
Gewehre über alle liegende und fahrende Habe, und fein 
Sefchlecht, infofern es dazu gehört. Die Gattin aber, mie fie 
durch das Joch Ochſen, das fie von ihm empfangen, als Ges 
fellin feiner Mühen fich erklärt, fo hat fie fih auch durch Roß 
und Waffen, die fie genommen und zur Gift auch mitgebracht, 
als Heergefelin ihm verbunden; fie folgt ihm daher in den 
Streit, ermuntert durch ihren Zufpruch, und heilt faugend die 
Wunde, die das Echwert gefchlagen. Zwifchen die Gewehre, 
die als dinglih nah abwärts, und die Herrfhaft mit dem 
Richteramt, die als perfönlich nach aufwärts liegt, fällt aber 
das aus Dinglihem und Perfönlichem gemifchte Mundium in 
die Mitte, vermöge welcher der Mann Vormund und Vogt 
in feinem Gefchlechte if. Ueber die Frau, die er zwar er: 
worben, die aber Leben bat, wie er, und mit ihr über 
die Kinder, die unperfönlich zwar doch zu Perfonen erwach— 
fen, muß er Hand halten, anders als über feine Habe, und 
fo übernimmt er in der Vogtei das Patronat, insbefondere 
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über die Söhne, fo lange, bis er in der Ehwertleite fie 
wehrhaft gemacht, wo fie dann in feinen Gerichte= und Heer- 
bann eintreten, 

- Das Haus des Mannus ift aber — der Burg, auch 
Tempel, Halle, und weil im heiligen Walde ſtehend Hörg. 
Die Götter aber, denen er dient, ſind die, welche ihn gege— 
ben, zu oberſt alſo Himmel und Erde, jener in Sonne, Mond 
und Sterne; dieſe in Felſen, Ströme ſich gliedernd und in 
Daumen ſproßend. Zwiſchen dem Himmel und feinen Ele— 
menten in der Höhe, und der Erde mit den ihr zugewende- 
ten, in der Mitte aber liegt das Feuer, fich in diefer nährend 
und im Aufwärtsbrennen dem Anderen zuftrebend. Feuer 
ift daher das driite Vermittelnde, der Feuerheerd fohin, wie 
Speifeftätte dem Schaffner, und Malftätte dem Richter; fo Al: 
tar in der Tempelhalle, und der Raum umber bis zur Hofz 
umbegung im Gottesfrieden gefriedet. Er, der Gpttdienende, 
ift nun der Godi, die Gattin die Gydja, beide miteinan: 
der aber Wiheswarde, Jempelwarte. Beiden, vorzüglich 
dem Manne, kommt nun die Huth und Pflege des mit den 
Göttern gefhloffenen Bundes und feiner Geſetze zu; fie find 
daher Ewarte, und als ſolche auch insbefondere Hüther ih— 
ser eigenen Che; inwiefern fie aber die Opfer beforgen, 
Blotmadhr und Blotkhona. Ihnen ift das Wort pris 
mitiver Offenbarung bingegeben, damit fie es ihrem Gefchlechte 
überliefern; mit dem Worte aber auch die Echrift, die es 
aufbewahrt, die Rune, und fo find fie die Kundigen und 
Wiffenden; er Spamadhr, fie Spakona. Die Weisheit 
kömmt ihnen aber auf verfchiedene Weife zu, ihm vom Him- 
mel und feinen Göttern in lichter Begeifterung, ihr aus der 
Erde und-von den Mächten der Tiefe. Er ift daher Wizago, 
er hat die Yugurien und Aufpizien; Cie, der aud ein 
Heiliges, Vorfehendes einwohnt, aber ift weife Zrau und bellfe, 
hende Alruna, die als VBölva wohl audy Zauber zu üben weiß; 
beide aber mögen die Looſe werfen. Die Che des Mannes 
mit der Männin ift unter dem Gottesbanne abgefhloffen; 
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träte aber im Ehbruch eine Schuld trennend ein zwifchen die 
Götter und die Verbundenen, dann würden auc die Gatten 
getrennt voneinander; und er würde, aber nur als SPriefter 
in der Gottesmacht, die Ehe löfen, die er abgefchloffen, und 
das Weib verftoffen. Diefe Ehe ift gebunden, damit wehr— 
bafte und bährhafte Kinder zur Erhaltung der Gattung durch 
der Götter Willen zum Dafeyn gelangen. Würden daher 
früppelhafte Kinder ihm geboren, oder würde durch Hungers= 
noth ihre Ernährung ihm unmöglih, dann hätte ſich dadurch 
der Götter Wille ausgefprochen, daß fie nicht in ihrem Bes 
ftande blieben; und er könnte, aber wieder nur als Prie— 
fter, fie ausfegen, wie er auch nur in ihrem Mamen den 
Blutbann über fie üben mag. 

Mannus tft aus der Erde, und muß zur Erde wieberfeh: 
ten, darum trifft er für die Erbfolge in Zeiten Vorfehr. Die 
deutfche Erde ift fein Eigenthum und er wurzelt in ihr, und 
da die Eöhne in ıhm ihre Wurzel haben in ihrer Perfünlich- 
Fett, fo ift auch diefe Erde ihrer Aller Erbe; der Weg ift ihm 
gewiefen, er Fann fie nicht enterben, wenn fie zuvor nicht fels 
ber ſich entwurzelt. Er fteht aber zu allen dreien nicht in 
demfelben Verhältnif. Der Erftgeborne iſt in der Ordnung 
der Entwicklung der Nächſte ihm geftelt, es tft feine ganze 
Vollkraft, die in ihm mwiederfehrt; er wird alfo der durch die 
Natur und ihre Götter Bevorzugte, und der Vater Fann fih - 
nicht losfagen von Diefer höheren Ordnung. Bei den Nach— 
gebornen ift es nicht eben alfo, hier tritt alfo die Selbſtbe— 
ftimmung des Erblaffers, der da König tft und Herr in feis 
nem Haufe, entfiheidender hervor; und er kann zutheilen mehr 
nach Wohlgefallen, und den Anlagen und Eigenfchaften, die 
er an den Kindern gewahrt. Er hat aber getheilt, indem er den 
Hermin von der heiligen Stätte aus füdwärts in die Quells 
gebürge der Elbe hinübergewiefen, wo und z. B. gleich die 
Hermunduren, die feines Gefchlechtes find, begegnen. Den 
Ingo oder Ingue hat er ftromabwärts wandern laffen, 
und wir finden dort ohnfern der Mündungen die Angeln 
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oder Ynglingar, die feinen Namen ald den ihres Ahnen 
führen. Iſco oder Iſto ift mithin im Vaterhaufe um die 
Mitielelbe zurüdgeblieben, er muß alfo der Erfigebortte fepn, 
dem der Vater die Huth des Stammesheiligthumes im Roſen— 
garten, und ale Symbol zugleich die weißen, des Math: 
fchluffes der Götter kundigen, Orakelroffe als Mitgift über: 
tragen. An die heilige Erde aber haben die Götter den Grund: 
befits der ganzen peripherifch umliegenden Erbe angeknüpft. 
Isco ift alfo der eigentliche Grundherr des ganzen deutfchen 
Landes; feine beiden Brüder find feine Hinterfaffen, ihre Looſe 
an der Quelle und der Etrommündung, find Annexe des Geiz 
nen. Gr alfo, weil vorberrfchend priefterlich, ift auch ihr 
Oberkönig, und die Brüder find fein königliches Volk; ihre 
Erbe ift nach aufwärts Lehn, wenn auch nach abiwärts Alode— 
Dem Einen, dem wehrhafteften unter dei dreien, bat der 
Vater ſein Heergeräihe, Lanze, Schwert und Schild aus der 
Mitgift der Mutter zugetheilt, und hat auf Aventure in die 
Gebürge ihn entfendet, auf daß er, — mie die Eichel in der 
dortigen Erde Feimend, wurgelnd, fproßend zum Bergwald Her: 
cynia erwachſen ift, — fo ſelbſt diefen Wald, über alle deutz 
fchen Gebirge reichend, mit dem vorgugsweife Friegerifchen Ge: 
fhledte feiner Herminonen erfüle. Den Ingo, der 
vieleicht der jüngfte gewefen, hat er, mit dem Ochſenge— 
fpann der Mitgabe ausgerüftet, zum fruchtbaren Marfchland 
hinabgefendet, damit er det Meeresfaum rund um die deutfche 
Erde her, und die Niederung um die Mündungen aller feiz 
ner Flüſſe, mit feinem fleißigen, betriebfamen Gefchlechte, dem 
der Ingevonen, erfülle. Dem Iſto und feinem Geſchlecht 
ift alfo, neben der Oberhoheit über den Befit der Andern, als 
eigenthümliche Domäne das ganze mittlere Flußgebiet aller 
deutfchen Ströme geblieben; und wie wir daher an der mitt- 
leren Elbe, die aus hundert Gauen geſammneten Gem: 
nonen, als Hüter des heiligen Waldes, und Sennen und 
Hirten feiner Sonnenroffe fanden; fo fehen wir von da aus 
das Geflecht der Iſtevonen durch ganz Mittelteusfchland ſich 
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bis hin zum Mheine ziehen, während die Brüder in Nieder: 
- tentfhland und in Oberteutſchland ihnen zur Seite 
ihre Sitze genommen. 

Es ift aber diefe Ausbreitung in demfelben Geſetze, das 
fie zuerft begründet, erfolgt... Wie nämlich Mannus durch die 
Zeugung in drei Man-iskon oder Menfchen fi) nad der Per: 
fönfichkeit getheilt; fo hat er im feiner Bedeutung als Urfö: 
nig in drei Könige, einen Priefterfönig, einen Schwertkönig 
und einen Territorialfönig fich erfchloffen, die durch Unter: 
ordnung der beiden lehteren unter den Erften eine auf 
fere Einheit wiederherzuftellen furhen. Das Werk der Zeus: 
gung geht aber fort, und theilt die drei Keime in neue Per: 
fönlichkeiten, und im Gefolge diefer Iheilungen gehen dann auch 
ähnliche Echeidungen. Eo ift, wenn wir dem Plinins folgen, 
von Inguo: der Cimber, Teuto und Caucho ausge 
gangen, alle drei werden Dnglingar ſeyn; fie werden das 
allgemeine Gepräge des Vaters, rubig beiriebfamer Eefhaftig- 
Feit an fich tragen, die fich jedoch in den dreien wieder je nach 
den drei Orundmomenten, die in den Söhnen des Mannus 
“ bervorgetreten, fpaltet. In den drei Stammeskfönigen der 
Teutonen, Cimbern und Caucden, in denen Inguo fich 
wiedergeboren, werden daher im engeren Kreiſe doch wieder. 
die drei Urväter fich wiederhohlen, und dem gemäß ihre Sitze 
auf den Inſeln, den Etromgebieten der cimbrifchen Halbs 
infel, und um die Mündungen der Elbe von der Oder gegen 
die Wefer wählen. Eben fo wird Hermins Gefchleht etwa zu: 
nächft von vier Stammhaltern, Suev, Hermundur, Chatt 
und Cherusf getragen;' wobei die Vierzahl entweder durch 
‚ eine Dupplirung des einen der Brüder, oder durch eine neue 
Zeugung fich gewinnt. Auch fie werden, im gleichen Ge— 
fege getheilt, fich in die nächſten Uusbreitungen des böhmis 
fhen Bergftocdes, gegen die Saale, den Main und die Do: 
nau hin vertheilen, und wenn auch unter fich wieder nad) 
den drei Momenten abgeftuft, werden fie doch alle insgefammt 
durch den vorberrfihenden Charakter Eriegerifcher Wahrhaftig: 
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keit bezeichnet fepyn. Von Mefto's Nachlommen wirb ung 
Sicamber allein genannt, mwahrfcheinlich weil er als ber 
Erfigeborne im Haufe die höchfte Ehre hatte, und in ihr für 
die Andern eingetreten. Die Dreizahl hat ſich alfo jeht in 
eine Vielzahl aufgefchloffen. Die beiden Könige, die das Vol 
des erften Priefterfönigs gebildet, haben jeder ein Volk von 
Stammeskönigen, fo in Lehre wie in Wehre und Naͤhre, 
um fich ber gefammelt; das Geſchlecht jenes priefterlichen felbft 
hat ſolche Etammesfönige geliefert; das Volk hat fich alfo 
gemehrt, während die Herrfchaft bei der Einheit geblieben. 
In vierter Generation wird die Gliederung noch weiter fort— 
gefeht; wie die Hand ſich in ihre Finger gliedert, fo theilen 
fih die Stammesherren in ihren Söhnen in die Herren der 
verfchiedenen Stammeszweige, die nun in -allmählicher Fort- 
wanderung fich in die Nebengebiete des angebörigen Fluges 
bietes theilen. Die Späterfommenden, obgleich nach vorwärts 
freie Eigenthümer, find doch nad) rückwärts Hinterfaffen der 
Vorangegangenen; aus den Königen ift in der Erbfolge all 
mählich ein adeliches Volk erwachfen, im Gepräge des 
höheren Erb= Adels zuerft, dann auch eines niederen aus— 
gewirkt. Während in diefem die oberhoheitlihe Einheit, in 
Ablöfungen des Gleichen von ſich felber, nur langſam und arith- 
metifch ſich mehrt, wächſt durch immer ſich wiederhohlende 
Heduplication die Zweiheit in einem rafch befchleunigten, geome— 
trifhen Verhaͤltniß. Mit ihr und der Zunahme der Vielheit 
nimmt aber auch die Vertheilung der deutfchen Erde unter 
die edeln Befiger, der Landwehre unter die adelichen Weh— 
ren, und des Wortes und der Götter unter die priefterlich 
Edeln immer zu. Endlich hat diefe Theilung ihr Aeußerſtes 
‚erreicht, da, wo der unterfie Träger von Allem, der Grund- 
beſitz, fich fo fehr zerftücht, daß das einzelne Loos Feine Hin- 
terfaffen weiter anfnehmen kann. Nun bat auc die Theilung 
des Geſammtheiligthums ihr Ziel erlangt; auch das Heerge: 
räthe Fann nicht ferner mehr Gefammtgut feyn. Die Könige: 
geſchlechter haben fihon längft aufgehört, durch neue Bewurz- 
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fung ſich zu mehren; die Vermehrung des prieſterlichen und 
politifchen Adels, durch die Bindung feiner Ehen an das Ges 
feg der Ebenbürtigkfeit, die alles Gonnubium mit dem 
fpäter Abgefpaltenen nothwendig verbistet, fhon früher bes 
ſchraͤnkt, hat nun gleichfalls ihr Ziel gefunden. Für ihn tritt 
jest der Gemeinfreie, der num ein zahlreich Volk gewor⸗ 
den, ein und erbaut auf ſeinem Loos ſich fein Haus, inner: 
halb deffen Umkreis er wieder ift, was der Ahnvater für die 
gefammte teutfhe Erde gemefen: Priefter, König, Richter, 
Wehre; wie Hort und Nährvater feines Geſchlechtes. 

Bis zu biefem Punkte ift Alles auf gewiefenem Wege 
vorgefhritten, Prieftertbum, Königthum, Fürftenthiim, und 
Erbadel, in allen ihren Abftufungen, der Stand der Freien 
endlich, fie alle find aus gleicher Wurzel hervorgegangen; be: 
ftimmte Ordnungen haben fich begrimdet, Gewohnheiten fich 
eingeführt, Kinrichtungen fich geftaltet und als Herfom: 
men fich befeftigt; das Alles findet jeder neue Ankömm— 
ling alfo vor und muß es fich gefallen laſſen. Denn er 
ift in die gefammte Ordnung hineingeboren; es ift der po— 
fitio hiftorifche Grund feines äußeren Daſeyns, der ohne fein 
Zuthun fich geftaltet, und den er übernehmen muß auf die 
Bedingungen, wie er fie vorgefunden, Bei dem angegebenen 
Punkte angelangt, hat aber nun der Kortfchritt fein Ziel ge— 
funden; es gliedert ferner Fein neuer Stand fih ab; wohl 
aber wendet ſich jetzt an diefer Gränze, was zwar früher 
fhon, aber minder umfaffend und augenfällig eingetreten, die - 
innere geftaltende Thätigkeit im fich felbft zurück; und der 
Auseinandergliederung tritt jet eine Ineinandergliederung ent— 
gegen. Der Uebergang wird fogleich durd das Hervortreten 
eines Umftandes, der Dienftbarfeit namlich, bezeichnet. 
Denn alle Wechfelfälle des Lebens haben in der jegigen Ge: 
theiltheit zum fiharfen Eingriff Macht gewonnen; Glüf und 
Unglück in Spiel und Ernft, Krieg, Zufall, Fleiß bereichern 
den Einen durch’ ihre Gunft, während der Andere, dem fi: 
zur Galamität geworden, verarmi; das Geld macht feinen 
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Einfluß geltend, das Concubinat führt Erbeloſe ins Daſeyn 
ein; fo häufen ſich die Güter, der ungeſegneten Hand ent— 
zogen, in der gefegneten, und jene muß fich entfchließen, die- 
fer zu Dienft zu geben. Diefe Accumulation der Güter ift nur 
der jetzt auffallend gewordene äußere Ausdruck einer früher 
fhon wirkffamen im Zurücdführen neigenden Richtung,’ die 
wir daher jetzt gleichfalls in ihren Richtungen in einem Ges 
fammtüberblidfe zu verfolgen haben. 

Iſt nämlich der Menfch auch in die zeitliche Verfettung 
der Dinge in ihrem Nacheinander hiteingeboren, und da= 
durch mit feinem erften Grund verbunden, an die Beſtimmun— 
gen feiner Altvorderen wie an die Geſetze feiner Väter ges 
knüpft; dann ift er doch auch, gleich ihnen, in feiner Gegen: 
wart auch eine freie, mit, der Zurechnung gleichfalls zur Selbſt— 
beftimmung berufene Perfönlichkeit. Hat er daber früher auch, 
wenn er nach rücwärts hin Beftimmung empfangen, doc 
daran wieder Genüge gefunden, daß er feinerfeits auch wie 
der nach vorwärts beflimmt; fo wird; da jetzt an der Gränze 
diefe Verfettung abbricht, die Eelbftbeftimmung nur dadurch 
fih außern können, daß er fie zurüchwendet; und wie er zu— 
vor durh Deduction die Einheit in ihren ganzen Inhalt 
aufgefchloffen, fo jegt durch Induction wieder eine Gin: 
heit diefem Inhalte zu Kewinnen ftrebt. Dies Beſtreben wird 
alfo, dem im Nacheinander fich erfchließenden gegenüber, als 
ein im Nebeneinander befchließendes, fammlendes, affoziiren- 
des fich beweifen. Diefelbe Freiheit, die früher thetifch ge— 
wirft, und das Geſetzte im Verlauf der Zeit gefeftet, tritt 
jet antithetifch wirkfam ein, das in jener anderen Wirkungss 
weife Gebundene theilmeife löfend, und das dort Gelöfte bin 
dend, und dadurch den ganzen Proceß begränzend und bes 
ſchränkend. Sie fert daher zunächft der gebundenen Ver: 
gliederung der hiftortfchen Ordnung die Undere einer freien 
Föderation entgegen. Vermöge jener bilden die nachften 
Agnaten und Cognaten, Ehwerdmagen und Spuls 
magen eine gewachlene Eippfchaft, ein natürliches Geſchlecht, 
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deren mehrere wieder rückwärts gegen die Tiefe in ein Ge— 
ſammteres ſich zuſammenſchließen. Jetzt aber können auch 
Solche, die nicht unmittelbar durch Bande des Blutes mit— 
einander in Verbindung ftehen, untereinander politifch fich zu 
einer Gtlde ſammeln, die wieder nad) vorwärts, mit anderen 
ähnlichen fich einigend, im eine höhere Innung zufammen: 
geht. Eo tritt alfo in Bezug auf die häuslichen Verhältniſſe 
einerfeits. die Adoption hervor, in der der Hausherr den 
fremden Zweig dem eigenen Haufe einimpft; andererfeits die 
Freiheit, fich vor Gericht von dem Naturverbande des Ger 
Ichlechtes abzulöfen, woran dann zunächft die Stallbrü— 
derfchaften, und die verfihiedenen Gilden zu vorüberge- 
henden Zwecken, ſich ſchließen. 

Mit dieſer Gliederung, die da eine kunſtliche Vergliede⸗ 
rung in die politiſche Ordnung einführt, macht nun auch die 
runde Zahl in ihr ſich geltend. Die Natur ſchreitet zwar 
auch in beſtimmten Zahlenverhältniffen vor, allein fie wird durch 
die Orundzahlen mohl gebunden, fie bindet aber nicht felbft 
nah Wohlgefallen bleibend, wie es hier die Abficht thut. So 
wird alſo irgend eine Grundzahl ausgewählt; im Germaniz 
fhen Wefen zunächit die Zehnzahl, und in diefer werden im 
Fortfchritte der Verfettung die natur= oder Funftgegebenen 
Elemente der unteren Ordnung, gemifcht künſtlich und na— 
türlih, zu einer höhern verbunden. Se zu Zehn und 
Zehn thun alfo die Hauswehren ſich zufammen, in folder 
Weife eine Tythbing oder Zehnung bildend. Zehn 
folder Zehnungen einigen fich dann in höherer Ordnung zur 
Hundred oder Cent des Tacitus, die in beftimmter 
Anzahl wieder, wenigftens bei den Angelſachſen, zu einem 
Trithing ſich zufammenfchließen, deren drei endlich in den 
Schire oder Gau ſich einigen. Hundert ſolche Gaue ſetzen 
nach Tacitus den Stamm der Semnonen zuſammen, der 
darin vom beſondern Glücke begünſtigt, und da auch die Re— 
ligion ſeine Anſprüche bekräftigte, ſich für den älteſten erſt— 
gebornen und den edelſten der ſueviſchen Stämme hielt. Das 
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war ihm durch die Ueberlieferung angeerbt, die Durchbildung 
des Dezimalſpſtems, in drei- oder vielleicht viermaliger Wie— 
derhohlung der runden Zehnzahl, beweiſt aber, daß auch frei 
ordnendes Walten dabei mitgewirkt. | 
In der Naturordnung haben num weiter die verfchiebenen 
Etufen verwandfchaftliher Gliederungen ihre gebornen Vor: 
ftände und Führer, in der künſtlich gemifchten fügt dem Erb: 
rechte aber fih das Wahlrecht bei. Das Zehntgeding 
wählt fich daher feinen Zebanine oder Tungrafen; das 
Hundert oder die Sende feinen Gentgrafen, wie das Gau— 
geding den Gaugrafen, urfprünglid aus der Mitte ber 
Erbberechtigten. Dasfelbe Wahlrecht aber macht ſich auch hö— 
ber hinauf geltend, in allgemeiner Verfammlung der Stamm⸗ 
genofien wird auch der Stammkönig durch die Wahl erlefen; 
aber aud bier aus denen wieder, die fich durch die Geburt 
dazu berufen finden: denn veges ex nobilitate sumunt fagt Taci— | 
tus. Diefe Borftände würden in der Naturordnung mit der unbe— 
ſchränkten väterlichen Gewalt diefer Ordnung gebieten; bier wird 
diefe Gewalt durch die Freiheit der Gemeinde begranzt. Denn 
nur über Dinge mindern Belanges ift bei ihnen die Entſchei— 
dung, größere bereiten fie nur vor, damit fie an die Gemeinde 
gebracht werden mögen. Diefe wieder aus Wehren zufams 
mengefett, ift bewaffnet; der Vortrag gefchieht durch die Fürs 
ften; die Hand der Verfammelten bejaht durd Zufammenftoß 
der Waffen, weil der Rath zur Ihat werden fol, der Mund 
aber verneint durch Murren, Wie alfo die allgemeinen Will: 
füren, fo wird auch der Gerichtsbann in dem gleichen 
Prinzip gehandhabt. Für ihn tritt nämlich gegenfeitige Ver— 
bürgung für den Frieden und die Sicherheit, je nad) Zehnten, 
Hunderten und Gauen und Etämmen ein. Die Vorftände 
ber Gedinge find auch die vorfigenden Richter in der Hun— 
dbredmote und der Edhiremote; 3, 5, 9, 12 Radinbur: 
gen, Aſegas, Witans oder Schöpfen werden ihnen 
beigegeben, die mit ihnen dag Gericht zufamenfegen, in dem 
nun das Recht gewiefen wird; und jwar von unten auf ans 
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ſteigend in immer ſich erweiterndem Kreiſe der Inſtanzen. Der 
Friede der Gemeinde, der gehegt wird in dieſen Verſammlun— 
gen, iſt aber auch ein Gotteofriede, denn die ſtarken Aſen 
haben ihn geboten. Die von ihnen gebotenen Gedinge 
alfo find durch den Naturfauf auch an- beftimmie Tage ges 
fnüpft, und die Höheren fallen mit den großen Jahresfeſten 
zufammen, drey an der Zahl nach der Eintheilung des alt- 
germanifchen Jahres in drei Jahreszeiten, die unteren mit 
denen, die an den entfprechenden beiden Mondphafen dem 
Vollmond und dem Neumond gefeiert werden, beide werden 
daher mit Opfergabe eröffnet. Die Priefter, das Dienftgefolge 
der Götter bildend, find daher in diefem höheren Bezuge des 
Gedings feine berufenen Vorftände, wie die Edeln, in dem 
tieferen politifchen, ihnen dabei zur Seite geben, Weil es 
aber Freigeborne find, die in ihm zum gemeinfamen Werke 
jufammenfiten, und wieder nur die Macht der Götter ihre 
angeborne Freiheit befehränken kann; ’ darum find die Prie— 
fter auch allein berufen, dort Zwang zu üben und Stillſchwei— 
gen zu gebieten, Geurtheilt wird nun aber über Dinge, die 
auf den Beſitzſtand und die gewöhnlichen Vorkömmniſſe des Les 
bens; aber auch über folche, die aufs Leben felber, das iſt auf 
theifweife oder gänzliche Scheidung des Leibes won ihm, geben. 
Das letzte kann wieder nur Cache der Götter ſeyn; und fo 
werden die Priefter denn auch dort allein den Blutbann in 
ihrem Namen zu üben ſich berechtigt finden, denn nur die, 
welche dem Freien dag Leben zugetheilt, mögen es ihm auch 
wieder nehmen; ja auch fie nur Eönnen zum Echfagen und 
Binden ermächtigen. In der Naturordnung gilt nun allein: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn; unbegränzte Blutrade 
erbend von Gefchlecht zu Gefchlecht, tritt alfo ein in ihr; hier 
in der gemifchten Ordnung aber ift auf dem Grund: daf der 
Leib ein Veſitz ‚ift, wie jeder andere, die Möglichkeit der 
Büffung und der daran gefnüpftern Sühne durch Abkauf 
bei dem Gefchledhte des Erfchlagenen gegeben, und darauf ift 
das Wehrgeld dann gegründet. 
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Die Einrichtung des Friedensſtandes trägt ſich nun aber 
auch auf den Kriegszuſtand, und zwar zunächſt im Heer— 
bann über Alle, die durch die Echwertleite öffentliche 
Anerkenntniß ihrer Wahrhaftigkeit gefunden, gehören diefem 
Banne anz und ziehen nun beim allgemeinen Aufgebote in 
der Gefammtheit, in minder dringenden Fällen je zu Hundert, 
auf jeden Gau hinaus in’s Feld. In der Schlacht nad 
Eippen fih zufammenbaltend, jedod auch bier mit beſtimm— 
ten Zahlen" umfihrieben, ftehen fie, wie fie im Geding ge: 
feifen ; unter den Häuptern, die fie dort für die Friedensord- 
nung aus ihren Edeln fich gewählt, oder unter folchen, die 
fie eigens für die Kriegsordnung in gleicher Weife fich gege- 
ben. Weil aber die Götter mit ihnen auf das Walfeld zie— 
ben, darum werden ihre Zeichen auch von den Prieſtern der 
jiebenden Echaaren vorgetragen. Neben diefer Weife, vor: 
berrfchend der alten Ordnung angehörend, fteht nun die Anz 
dere, die der Gefolgfchaften, mehr in der Neuen, Beweg— 
licheren wurzelnd. Wie nämlich die Wehren in den Etall- 
brüderfchaften fich gegenfeitig untereinander affoziiren; fo 
verbinden fie jegt im Handfchlag alle miteinander ſich mit dem 
höheren Herren, dem Iapferften, auf Tod und Leben, daß 
er ihr Herzog werde und ihr Führer; im Kriege zum Eieg, 
im Frieden zur Ehre und zum Einfluß. Es geht fomit im 
Öffentlichen Leben wieder eine neue Anftalt hervor, auf freie 
Uebereinkunft der Iheilmehmenden und Adoption begründet, 
und je nachdem der Wetteifer der Genoffen fie näher an den 
Herren drängt, in beftimmte Etufen abgegliedert, und wenn 
fie durch Eroberung in fremder Erde wurzelt, dad Urgewächs 
der Nation wie durch Abſenker vervielfältigend. 

So ift es befchaffen um diefe altgermanifhe Doppelord- 
nung, die in einem doppelten Verlauf der Dinge, in deren 
einem eine centrale Freiheit, bingehend mit den Zeiten im 
Naturgang der Zeugungen, ſich in eine Art von bindender 
Nothwendigfeit umgeftaltet, die dann diefelbe Freiheit in ihrer 
peripherifchen Sonderung ergreifend, und gegen ihre Quelle 
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zurückführend, indem fie fi ihr unterwirft, wieder löft, und 
indem fie ihr eine neue, mit jener Erſten zufammenfallende 
Mitte fich erbaut, einerfeits die aftatifihe Erftarrung, ander 
verfeits die amerifanifche Verflüchtigung von ſich abhält. 

(Die Darftellung des Romanifhen Elementes folgt im nächften Hefte.) 


XVIII. 
Das göttliche Recht der Könige, 


Wir leben in einer Zeit, wo die einfadhften Zhatfachen 
und Ideen, auf denen das Gebäude der menfchlichen Gefell- 
ſchaft ruht, nicht vor Mifdeutung und Entftellung ficher find 
und wo die heilfamften und augenfcheinlichiten Wahrheiten durd) 
den Irrthum und die Leidenfchaft der Partheien zum gefähr: 
lichiten Unfinn verzerrt, eine Geißel der Menfchbeit werben. 

Zu diefen fo vielfach mißverftandenen Grundwahrheiten 
der Rechts- und Eraatswiffenfchaft gehört vor allem das gött— 
lihe Recht der Rönige. — Es ift in aller Munde, daß 
‚die Annahme oder Nichtannahme diefes Prinzips die Lebens: 
frage der Politik unferer Tage ift, und wir find weit entfernt, 
diefe wichtige und entfcheidende Ihatfache leugnen zu wollen. 
Allein wie überall .ift es dringend nothwendig, daß jeder Er: 
Örterung des Für und Wider eine Elare Auseinanderfegung 
der wahren Bedeutung des beftrittenen Prinzips vorausgehen 
müffe, welches, je nachdem es fo oder anders verftanden wird, 
eine fefte Burg des Rechts, der Ordnung und der echten 
Freiheit, oder eine Waffe der Zerftörung, ein heuchlerifcher 
Dedmantel des Unrechts und der Gewaltthat iſt. — 

Wenige Worte mögen genügen den richtigen Sinn je— 
nes Ausdruckes zu bezeichnen und jede der wahren d. h. der 
rechtlichen Freiheit gefährliche Auslegung desſelben zu entfernen. 

Alle Obrigkeit und Autorität auf Erden beruht auf eige— 
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ner, natürlicher Macht derer, die damit beFleidet find. — Der 
Dater, der über feine Kinder herrfcht, bat feine Gewalt eben 
fo wenig von diefen letern empfangen, wie der mit Muth und 
Tapferkeit ausgeftattete Rriegsanführer, um den fich kampfluſti— 
ge Genoffen und Gefährten, — wie der mit Gewalt von oben 
verfehene Priefter, um welchen fich Lehr- und Heilsbegierige 
Seelen fammeln, die ihm gehorchen und fich feiner Führung 
anvertrauen. — Eben fo liegt die Macht des Grundherrn in 
feinem Eigenthume an Grund und Boden, — worauf er feis 
nen Hinterfaffen gegen Dienfte und Abgaben, Schutz und eine 
bleibende Etätte gewährt, — alfo auch auf dem Befit eines 
irdifchen Gutes, das er nicht von denen empfangen bat noch 
haben kann, die eben jenen Schutz und Unterhalt auf feinem 
Gebiete fuchen, — Auf diefe einfachen Anfänge und Elemente 
läßt fich jede fürftliche Herrſchaft zurücdführen, von der ſich, 
um es beiläufig zu bemerken, die Republik nur dadurch unter: 
fcheidet, daß fie eine Gollectivherrfihaft, ein Bündnif, — 
nicht etwa aller in einem Lande lebenden Individuen, fondern 
einer größern oder geringern Anzahl unabhängiger Familien: 
bäupter, — d. b. eine Korporation ift, die im ihrer Gefammtheit 
wie ein einzelner Zürft betrachtet werden muß, und welche wie 
ein Fürft aus eigenem Rechte über Alle berrfcht, die in ihrem 
Lande leben und nicht Mitglieder diefer Genoffenfchaft find. — 
Sonach herrſcht alfo der König, dem Weſen und der 
Sache nah, nit deshalb, weil feine Unterthanen ihn zu ih— 
rem Herrn erlefen und ihm eine gewiffe Machtfülle übertragen 
haben, was erweisfich nie gefcheben ift, fondern feine Unter: 
thanen gehorchen ihm, weil er kraft feines Beſitzes yon liegen= 
den Gründen und nugbaren Rechten, Eraft feines berühmten 
Tamens und Gefchlechts, Fraft der großen Zahl und Menge 
feiner Diener, Gehülfen und Freunde von Haufe aus nicht 
bloß ein mächtiger, fondern auch ein unabhängiger Herr ift, 
der Dielen befiehlt, aber feinem irdifhen Herrn gebordt. 
Diefes eigene Hecht der Könige muß jeder religiöfen 
Auffaffung der menfchlichen Dinge, als ein von Gott verliches 
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nes erfcbeinen. — Der fouveraine Fürft verdankt es Feinem 
Menſchen, weder einem Einzelnen, nod einer Gefammtheit, _ 
weder einem auswärtigen Herrn, noch feinen Unterthanen, 
fondern Gott allein, — darum nennt man es mit gutem Zug 
ein göttlihes Recht und er beſitzt es nicht durch die Gunft 
der Menfchen, fondern von Gottes Gnaden. — Weil es 
: aber fein eigenes Recht ift, fordert er, Fraft der allgemeinen 
Pflicht der Gerechtigkeit und um des göttlichen Gebotes wils 
len, daß ihm Niemand dtefe feine Gewalt, die fein Eigenthum 
ift, fchmälere oder entziehe, — fondern ihm gebe und laſſe 
was fern ift. — Das Recht des Fürften ftebt unter derfelben 
Gemwährleiftung, durch welche dem. Geringften feiner Unterthanen 
feine Habe, fein Eigenthum, feine Freiheit und feine natürlıs 
he Macht verbürgt wird, d. b. unter dem Schutze des gütts 
lichen Gebotes, — ohne welches es allerdings Fein Recht und 
feine Gerechtigkeit auf Erden geben würde. — 

Pit einem Worte alfo: jedes Recht, das des Fürften 
wie das feiner Unterthanen, ift ein göttliches Recht, — 
der Unterfchied liegt nur in der Perſon des Berechtigten, nicht 
in dem echte felbft und befteht lediglich darin, daß der Fürft 
unabhängig von aller höhern irdiſchen HBerrfchaft und mithin 
allein auf den Schutz angemiefen tft, den er ſich durch feine 
eigene und die Macht feiner Verbündeten verfchaffen kann, 
während feine Unterthanen in unzähligen allen, wo ihre eigez 
ne Kraft nicht ausreichen würde, von ihm Schug und Hülfe 
gegen Gewalt und Ungerechtigkeit verlangen müffen. — 

Beruft fi aber der Fürft auf fein göttlihes Recht, fo muß 
er unbefchadet aller feiner irdifchen Macht und feiner Unabs 
bängigkeit von jeder menfchlihen Oberherrlichkeit, auch die 
Pflichten anerkennen, die ihm daffelbe göttliche Gebot aufs 
erlegt, — aus welchem er die Unverletlichkeit feines Rechtes 
ableitet. — Er muß andere Rechte, die auch von Gott find, 
heilig halten, darf demnach weder feine Unterthanen, noch ans 
dere unabhängige Herren in ihren angebornen oder erworbes 
nen Rechten ‚verlegen und beeinträchtigen, darf Feine Verträge 
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brechen, Niemanden in feiner rechtlichen Freiheit mit Lift oder 
Gewalt fehmälern oder zu nahe treten und fich in allen diefen 
Stücken verhalten, wie er wünfcht und will daß Andere ihm 
thun mögen. Ya er fol fogar über diefe firenge Pflicht der 
Gerechtigkeit hinaus feine überlegene Macht dazu verwen- 
den, — allen Menfhen, foweit feine Kräfte reichen, vor: 
nämlich aber feinen Untertbanen, meil diefe ihm am nächften 
fteben, wohlzuthbun und Werke der Liebe zu üben, um das 
Reich Gottes oder die göttliche Ordnung auf Erden, fo viel 
an ihm ift, erbauen und fördern zu helfen. — Endlich folgt 
aus diefem Begriffe des göttlihen Rechts, daß der Fürft, 
wie jeder Andere feine Etellung im Leben als ein ihm von 
Gott verliehenes Umt betrachten muß, worüber er am Tage 
des Gerichts dem König der Könige Rechenfchaft fhuldig ift. 
So ift im chriſtlichen Alterthum und Mittelalter das göttz 
lihe Recht und die göttliche Einſetzung der Könige verftan- 
den worden. Nie und nirgends lag darin der Begriff einer 
abfoluten, d. h. völlig von allen Schranken der Pflicht 
oder von Gott und dem Geſetze der Gerechtigkeit und Liebe 
Iosgebundenen Gewalt, und wenn die allgemeine Kirche den 
Völkern die Ehrfurht vor dem von Gott fiammenden Amte 
der Könige als einen Eat des chriſtlichen Glaubens einfchärft, 
fo hat fie auch niemals unterlaffen, andererfeits den Königen 
und Herren diefer Welt die fchweren und ernften Pflichten 
ihres Amtes vorzuhalten. — „Der König“, fagt das fechste 
zu Paris gehaltene Eonzilium, „wird alfo genannt vom Recht: 
handeln (vex a recte agendo vocatur), denn wenn er 
fromm, gerecht und barmberzig regiert, wird er nad) Vers 
dienft ein König genannt; wenn er es daran ermangeln läßt, 
ift er Fein König, fondern ein Tyrann. — Es ift aber infon- 
derheit ein Fönigliches Amt, das Volk Gottes zu regieren, es 
mit Billigkeit und Gerechtigkeit zu lenken und dahin zu trach⸗ 
ten, daß Friede und Eintracht erhalten werde. Der König 
fol zuvörderſt ein Schirmherr der Kirchen und der Diener 
Gottes, der Wittwen, der Waifen und der übrigen Armen, 
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fo wie aller derer fepn, die es bedürfen. Auch fol man 
wiffen, daß der Grund, aus welchem er das von Gott ans 
vertraute Amt verwaltet, nicht in den Menfchen, fondern in 
Gott liegt, dem er für diefes Amt, fo er übernommen, am 
Tage des ſchrecklichen Gerichtes Nechenfhaft geben wird. — 
Und es foll Fein König meinen, daß ihm das Meich von feiz. 
nen Vorältern verliehen worden fey, fondern er fol demüthig 
und wahrhaft glauben, daß Gott es fey, der es ihm ges 
be.*) — — — Es iſt nöthig, daß jeder Gläubige einer fol= 
chen Gewalt zum Heil und zur Ehre des Reiches, wie das 
Glied dem Haupte gebührende Hülfe leifte, und dabei mehr 
auf Fortgang und Nuten und Ehre des Reichs, als auf welt: 
fihen Gewinn ſehe.“ **) — Diefe Bedeutung legt die Kirche 
auch in die Krönung der Könige, durch welche die göttliche 
Einfegung derfelben verfinnlicht wird. — „Es ift gut“, fagt 
das römifche Pontifikalbuch in dem die Krönung begleitenden 
Rituale, „daß wir Dich zuerft an die Laft erinnern, zu. der 
Du beftimmt bift. Heute. empfängft Du bie föniglihe Würde, 


*) Diefe Beſtimmung ſchließt begreiflicherweife den rechtmäßigen 
Erbgang nicht aus, fondern fagt, richtig verftanden, nur, daf Fein 
Herrfher fein Reih und feine Regentengewalt für ein abfolu: 
tes, nach bloßer Luft und Laune zu verwaltendes Eigenthum 
anfehen, fondern der höchſten Quelle aller irdifhen Rechte und 
Güter, der göttlihen Fügung immer eingedenk ſeyn möge. — 
Diefelbe Regel gilt überhaupt für jeden Menfchen, in Beziehung 
auf jedes andere irdifhe Befigthum. 

*) Die Kirhe fhärft Hier jedem Unterthanen die Pfliht der hrift- 
lichen Liebe ein, um Gottes willen den Nuten und das Wohl 
de Ganzen, dem ifolirten Privatvortheil vorzuziehen. — Dieß 
ift der Weg, den die chriftliche Lehre einfhlägt, um den flarren 
Gegenfaß zwifhen dem Privatrechte und dem Gemeinwohl aus: 
zugleihen oder zu mildern. Cie wirkt dabei auf das nnere, 
auf Gefinnung und Gemijfen, während die pfeudophilsfophifche 
Staatölehre dem abfoluten „Staate” dad Recht beilegt die Ge: 
vechtigkeit um des Nugens willen aufzuopfern, und jede Auf: 
opferung duch äußern mechanifchen Zwang herbeizuführen. 
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wahrlich einen erhabenen Platz unter den’ Eterblichen, aber 
voll von Gefahr, Arbeit und Mühe. Denn wenn Du erwänft, 
daß alle Gewalt von Gott ift, durch den die Könige herrs 
fhen, — fo wirft Du auch über die Dir anvertraute Heerde 
Gott Nechenfchaft geben müffen. — Zuerft folft Du feit an 
der Srömmigfeit halten. — Die Gerechtigkeit, ohne 
welche Eeine Gefellfhaft lange beftehen Fann, ſollſt Du für 
Alle unerfihütterlih verwalten. Die Wittwen, die Waifen, 
die Armen und Schwachen follft Du gegen jedwede Unterdrü- 
ckung vertbeidigen. — Gegen Alle ſollſt Du Dich Fraft Deiner 
Föniglihen Würde wohlmollend, fanft und zugänglich erweis 
fen. — In diefer Weife hat die wahre Kirche, weil fie ſich 
ihres göttlichen Auftrages bewußt war, ohne weltlihe Furcht 
und Schmeichelei das göttlihe Recht und die Einfegung der 
Könige begriffen, — fie hat, wie fie den Völkern den Ge— 
horſam predigte, niemals unterlaffen im feierlihen Momente 
der Befigergreifung des Thrones, dem von aller irdifchen Ge: 
walt unabhängigen Herrfcher in ungefhmücten Worten feine 
Abhängigkeit von dem höchſten Herrn der Welt vorgehalten, — 
fie bat im Namen Gottes die Völker den Gehorfam, aber die 
Fürften nicht minder eindringlich ihre heiligen Pflichten gegen 
ihre Völfer Fennen gelehrt. In dem auf beiden Seiten erweck— 
ten Bewußtſeyn diefer gegenfeitigen Pflichten ſah und ſieht fie 
die wefentlichfte, ja die einzig wahre Garantie der beiderfeiti- 
gen Rechte und es gehört die ganze Unredlichkeit und leicht» 
gläubige Gedankenlofigkeit eines von Gott abgewandten Zeit: 
alters dazu, diefe Lehre und diefen Glauben als eine Begün- 
fligung des Despotismus, als eine ſyſtematiſche Unterdrücung 
der rechtlichen Freiheit der Völker zu ſchmähen. — 

Gehen wir indeffen in der Gefchichte auf den Zeitpunkt 
zurück, wo das Mißverftändniß des göttlihen Rechts zuerft 
als Doctrin entftand und fich in einzelnen Erfcheinungen 
immer weiter zu einem- wahrhaft antichriftlihen Syſtem, (mie 
z. B. in Hobbes Leviathan) ausbildete, fo ift in der That 
nicht zu leugnen, daß diefer mir der unglüclihen Glaubens— 
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fpaltung des 16ten Jahrhunderts nicht bloß äußerlich zuſam— 
menfällt, — fondern daß der eigentlihe Grund und die Wur— 
zel jenes Verkennens der wahren Natur und Bedeutung des 
göttlichen Rechts der irdifchen Obrigkeit, recht eigentlich in 
dem Abfall von der fihibaren Kirche zu fuchen ift. Faktiſche 
Gewaltthaten und Verlegungen der Gerechtigkeit gegen eigene 
und fremde Untertanen, gegen andere unabhängige Herren, 
gegen die Kirche und ihre Diener find Eraft der fündlicher 
Natur des Menfchen fo alt als die Welt, und auch das Mit: 
telalter hat Beifpiele folder Verirrungen vom Pfade des Nechte 
in Fülle aufzuweiſen. Uber die Ausbildung des unrechtlis 
chen und gewaltihätigen Factums zur Doctrin, die confequente 
Entwidlung der letztern, der beharrliche Verſuch den finftern 
Irrthum durch das zu befhönigen, — was die Quelle alles 
Lichtes ift, durch die Offenbarungen Gottes, — dieſes traus 
rige Phänomen des Feftwerdeng der Verirrung und Verwirrung 
tritt erft feit jenem Zeitpunfte in’s Leben. Und wie fünnt es ans 
ders ſeyn? Denn wer fein Ohr hartnädig der Stimme derer 
verfchließt, die Gott gefandt hat, der verfteht auch) nicht das 
göttlihe Wort, und es wird ihm zum Fluche, was in ſich 
eine Quelle des Segens ift. — 
Das Mißverſtändniß des göttlichen Rechts der Könige hat 
fih nothwendig und unvermeidlich an den Brudy mit der Erb— 
Iehre der Kirche und an den Verfuh anſchließen müffen, dad 
gefchriebene Wort allein ale die Quelle der hriftlichen Glaus 
benslehre benugen zu wollen. Man bielt den Buchſtaben 
feft, — aber losgeriffen von dem Zuſammenhange der Lehre, 
und des Lebens. — Co ift es geſchehen, daß fich nach zwei 
verfchiedenen Seiten hin ein gefährlicher Irrthum der Lehre 
entwickelte, der wie ein Krebs um fich freffend nach und nad 
dag Leben nach allen Richtungen hin vergiften mußte. — 
Man hat in neueren Zeiten der Glaubensſpaltung des 16ten 
Jahrhunderts den Vorwurf gemacht, daß fie die Quelle der 
revolutionären Theorien unferer Tage fey, und gleichzeitig 
den fcheinbar enigegengefegten: daß fie einen Despotismus. 
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in’s Leben gerufen, den Fein früheres Zeitalter jemals ges 
kannt. — Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß auch ans 
dere von jenen religiöfen Verirrungen ganz unabhängige, 
weit ältere Urfachen auf die Entwicelung jener pfeudophilos 
fopbifhen, revolutionären wie despotifchen Etaatslehre hinge— 
wirft haben, — mit welcher jegt Europa im Kampfe liegt; — 
wir wollen eben fo wenig leugnen, daß es gerechte und milde 
proteftantifhe Herrfcher gegeben habe und noch giebt — die 
fraft einer glücklichen Inconſequenz der menſchlichen Natur 
hoch über dem Prinzip der Lehre ihrer Glaubensgenoſſenſchaft 
ſtehen, — aber wenn wir nicht von diefen Erfcheinungen des 
Lebens fondern von den Doctrinen fprechen, fo find jene 
Vorwürfe beide im vollften Maaße gegründet. — 


Beim erften Entftehen des Proteftantismus treten bereits 
jene zwei gänzlich verfchiedenen Richtungen deffelben auch in 
das politifche Leben. Beide ſtehen auf der gemeinfchaftlis 
hen, negativen Bafis der entjchiedenen Leugnung der ficht 
baren Kirhe. — 


Die eine derfelben geht von dem Prinzip der Gleichheit 
und Freiheit aller durch den Geiſt Gottes Wiedergeborner aus, 
und überträgt die Verwerfung der Autorität, die Auflehnung 
gegen Alles, was Gehorfam auf Erden heißt, confequent von 
dem geiftlichen und kirchlichen Gebiete auf das des weltlichen 
Etaatd. — „Das ganze Volf ift heilig und in ihm ift der 
Herr“. (IV. Buch Mofis 16 V. 3.) Dieß war auch ihr Wahl: 
fpruch mit dem fie jeder höhern Macht und Obrigkeit den 
Krieg auf Leben und Tod erklärte und dem zufolge jedes gött: 
lihe Recht, irgend eines Fürften und Herrn, recht eigentlich 
als eine Erfindung des Teufels befehdete. — Papftthbum, Kö— 
nigthum und Adel floßen in dem Bilde, welches auf dem fins 
fteren Hintergrunde des Geiftes diefer Schwärmer ſich abfpiegelte, 
in Eins zufammen und waren gleichmäßig und folgerecht der 
Gegenſtand eines und deffelben Hafles. — Unter den Strei— 
chen diefer Parthei fiel im 17ten Jahrhundert der Thron des 
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Königs von England in Trümmer und Karl's I. Haupt auf 
dem Blutgerüfte. — 

Eine zweite Richtung Teugnet zwar auch das göttliche 
Recht der Vorſteher und Lenker der Kirche, die der heilige 
Geiſt berufen bat, die Heerde Chrifti auf Erden zu weiden, 
aber nur um das göttliche Mecht der irdifchen Herrfcher auf 
die äußerſte Spige zu treiben. Es ift Faum glaublih, aber 
wir werden in einem andern Zufammenhange die Bemeife 
liefern, wie proteftantifche Hoftheologen die Etele, wo Sa— 
muel den Seraeliten die Gewaltthaten vorausfagt, (Buch Sa— 
muelid Gap. 8, V. 11. deren fich Eriegerifche Könige ſchul— 
dig machen würden, wörtlich und buchftäblich für einen Voll- 
machtsbrief nehmen, den Gott allen Königen ertheilt habe, bie 
ans Ende der Zeiten. Diefe Richtung beginnt damit: aus der 
göttlichen Einfegung der Fürften, die Verwerflichkeit der nicht 
minder von Gott verliehenen Kirchengewalt des Papftes und 
der Bifchöfe zu folgern, — ſchließt daraus weiter, Daß der 
irdifchen Macht das Regiment der Kirche, die directe oder 
indireste Unordnung der Lehre und des Gottesdienftes, gebühre 
und betrachtet in unmittelbarer Anwendung diefes Prinzips zus 
nächſt, das Eigenthum der Kirche als gute Beute der weltli= 
chen Macht. — Es kann bier nicht davon die Rede ſeyn diefes. 
Syſtem, welches ohne Rettung darauf hinführt die Kirche zum 
Fußſchemel des Staates zu machen, dort zu beftreiten, mo 
es fich auf dem Gebiete des Proteftantismus felbft hervorgebils 
det hat, nachdem die Trennung von der wahren Kirche ein- 
mal bewirkt worden; im Gegentheil ift diefes Regiment unter 
folhen Umftänden fo gut und vielleicht beffer noch als man— 
ches andere, weil es mit Maaß und Echonung angewendet, 
dazu gedient haben mag mande Reſte chriftliher Erinnerung 
und mwenigfteng den Echein einer äußern Ordnung zu retten. 
Allein vergeffen wir nicht, daß es zuerft und urfprünglich die 
allgemeine, von Chriftus durch die Apoſtel geftiftete Kirche 
war, gegen die diefe Lehre und Praris in Bewegung gefet 
wurde, und daß eben diefelbe Doctrin die Mutter aller ge: 
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waltfamen „Reforntation“ in allen den Ländern tik, wo bie 
Staatsgewalt ihr huldigte. — Das göttlihe Recht der Kö— 
nige wurde bier als Deckmantel und Grund zu einem mit Lift 
und offener Gewalt geführten Rampfe gegen das göttliche Recht 
der Kirche benugt, — und dieß war und ift der Punkt, an 
den fih alle weitern Mißverftändniffe, falfhen Auslegungen 
und Uebertreibungen jenes, in feiner einfachen und reinen 
Wahrheit fo überaus einlenchtenden Grundfages ‚anbeften. — 
War nämlich dem alfo begriffenen göttlichen Rechte der welt— 
fihen Gewalt das Recht der Kirche und ihrer von Gott ges 
ordneten Obrigfeiten ſelbſt nicht mehr heilig, — war es dieſem 
gegenüber ein abfolutes — wie hätten weltliche Rechte aller 
Art neben folhen Anſprüchen nod ferner auf Unverleplich- 
keit vechnen dürfen! — Die Folgerung, daß, weil das Recht 
der Obrigkeit eim göttliches fen, jedes irdiſche ihm ohne Wi: 
derftand und Zaudern weichen müſſe, Fann nicht blos aus 
jener erſten fohiefen Annahme eines unbedingten göttlichen 
Rechts der weltlichen Herricher gegen die Kirche gezogen wer— 
den, leider ift fie auch nach Ausweis der Gefchichte ſchon früh: 
zeitig daraus gezogen worden, obwohl in vielen Ländern, bes 
fonders in Deutfchland, die Confequenzen dieſes Principe ſich 
erft fpät und langſam entwicelten, oder auf halben Wege ſte— 
hen blieben. Noch fpäter hat es dann einer noch ſchonungsloſe— 
ren Begründung des Ubfolutismus durch die dee des abfolu: 
ten Staates Pla gemacht, der freilich jedwede Nechtfertigung 
durch Berufung auf die heil. Echrift verſchmäht. 

Wir behalten ung vor, höchſt intereffante Beifpiele pfeus 
doreligiöfen Abfolutismus in fpätern Artikeln anzuführen. 


. XIX. 


‚Briefe eines Rheinländers über Berlin. 
Erfter Brief. 


Eie fragen, lieber Freund! wie denkt, wie fpricht man 
unter ben gegenwärtigen VBerbältniffen in Berlin? Welche Stel: 
lung nimmt die preußifche Königeftadt in der Mitte unferes 
Daterlandes ein? was hat Deutfchland von ihr zu hoffen oder 
zu fürchten? 

Sch begreife, daß Sie großes Gewicht auf die Beant- 
wortung diefer Frage legen, wenn Sie auch nicht geneigt find, 
die Bedeutung, weldhe Berlins Stimme auf das Schickſal un: 
feres Volkes übt, zu überſchätzen. Denn Sie wiffen, die Re— 
den, die man dort in den Ealond oder unter den Linden führt, 
üben, wenigftens gegenwärtig noch nicht, eine folche Autorität 
daß man fie am Mheine oder an der Donau, wie die Damen, 
die Moden von Paris, unbefehen als allgemein gültiges Ges 
feg anerkennt und fich unverzüglich in die wechfelnden Launen 
der glänzenden Haupiftadt fügte. 

Es ift wahr, Viele zweifeln nicht im mindeflen daran, 
und insbefondere gehören die Berliner felbft in diefer. Hinficht 
feineswegs zu den Sceptifern, daß nämlich Berlin die erfte 
Stadt Deutfhlande, und wenn and nicht politifh doch im 
Heiche der Geifter fein Haupt und feine Mitte fey, die in 
allen Fragen der Sjntelligenz den Ton angebe. Und zu leugnen 
ift in der That nicht, daß die glänzende Holle, welche Preußen im 
legten Alte des beroifchen Epos unferer Zeit gefpielt, einen 
hellen Strahl auf feine Hauptſtadt geworfen und daß die Mes 
gierung ſich es angelegen ſeyn ließ durch einen Verein von 
Männern, deren Name ftets mii Ehre in der Gefchichte deut: 
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fcher Geiftesbildung und Wiffenfchaft genannt werden wird, 
den mit dem Blute ihrer Heere erfauften Ruhm aud in den 
- Zeiten des Friedens zu bewahren. So ift es ihr denn aud 
gelungen, daß Berlin im Urtheile des Auslandes nicht nur 
vor allen deutfchen Städten den erften Rang einnimmt, fons 
dern daß man es in der That für fein Herz anfiehbt, von wo 
das Licht des Geiftes fich über die andern Provinzen ergiefe. 
Wollen daher Engländer und Franzofen, von den Ruffen gar 
nicht zu reden, deutfche Eitte, deutfche Wiffenfchaft und Kunft, 
Furz den deutfchen Geift, über den fo mancherlei wunderliches 
bei ihnen verlautet, kennen lernen, wo geben fie anders hin, 
als eben nad Berlin. Haben fie diefes gefehen, dann kehren 
fie getröftet nah Haufe, und es feheint ihnen das Uebrige 
Faum eines Blicfes im Vorübereilen werth. Sie glauben, es 
ſey entweder nur ein Miniaturbild von jenem oder die Kräfte, die 
fih dort, wenn auch politifch gebunden, doch unter dem Lichte 
einer freien Intelligenz reicher und lebendiger entwickelt, ſchlum⸗ 
merten bier noch im ihrem fchweren Winterfchlaf, dem kom⸗ 
menden geiftigen Frühling entgegenharrend. Vor allem aber 
Tiegt der Süden, Bayern und Defterreich einer alt ehrwürdi— 
gen Ueberlieferung gemäß unter dem Interdicte der Touriften 
und Zeitungs:Gengraphen. Es find dies unwirthbare Polar: 
länder der Intelligenz, in fteten Nebel gehült, von ewigem 
Schnee bedeckt, und bewohnt von Völkerfchaften, die in direk— 
ter Linie von den Eiebenfchläfern abftammen. Halb aus rohen 
Kyklopen, halb aus feinen Fäaken zuſammengeſetzt, ſchwelgen 
die Unglücklihen in allen Genüffen des finnlihen Menfchen, 
während fie in allen geiftigen Beziehungen auf den unterjten 
Stufen menſchlicher Bildung ftehen, und gleichfam mißlunges 
ne Derfuche ber. Mutter Natur im Gebiete der geiftigen 
Degetation darftellen. Aberglaube und Defpotism führen die 
ſchwachſinnigen, unausgebildeten Gefhöpfe an ihrem Gängel: 
bande, die Aermſten find noch nicht einmal zum Bewußtfeyn 
deffen gefommen, was ihnen fehlt und in dumpfen unverſtänd— 
lihen Tönen einer ungebildeten Naturfprache ftammeln fie 
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die Gedanken ihres engen Ideenkreiſes. Es find Eskimos, 
die fih ihre Hütten in den Schnee gefcharrt haben, und dort 
bei der Thranlampe figen und den dünnen Faden ihres küm— 
merlichen Lebens abfpinnen oder ſich Pfeile zufchnigeln gegen 
die Sonnenkinder in den Ländern proteftantifcher Aufklärung. 

Sie werden mir vielleicht einwenden, diefe Schilderung fey 
Iuftig zu leſen, aber in hohem Grade übertrieben. Indeſſen 
will ich fie nur, was z. DB. Defterreich betrifft, auf ein Blatt 
verweifen, was nicht an der Spree oder der Elbe, fondern 
an den Ufern des Maines erfcheint. Ich meine den fränli- 
fhen Merkur. Sie wiffen dies Journal huldigt feinem Grund: 
prinzipe nach dem modernen Liberalismus, dabei aber ift es 
feineswegs übertrieben rigoros, es haft von ganzem Herzen 
- alles Ultrawefen, weiß ſich zu fehmiegen und zu biegen und 
verehrt als oberfte Macht die Göttin, welche die alten heidni: 
fhen Römer mit dem ausdrudsvollen Namen der Fortuna hujus 
diei bezeichneten. Unwillführlic, wenn ich es zur Hand nehme, 
fällt mir daher immer der geftiefelte Kater ein, wie er ſich 
in das grünesgrüne Gras legt und ganz artig zu fchlafen fheint, 
während er auf die zarten Rebhühnchen für den Grafen Kar: 
rabas lauert, oder ih muß an den Wolf denken, wie er mit 
Rothkäppchens Stimme und eingezogenen Krallen: dem guten 
GSroßmütterchen vorlispelt, wie er dasſelbe fo erftaunlich freß— 
lieb habe. Diefen geftiefelte Kater alfo, der unter dem harm— 
lofen Zitel eines reifenden Merkurius durch die Welt paffixt, 
benugt man nicht felten in Berlin, um ihm einige Briefe in 
die Taſche zu ftechen, die er dann um fo richtiger und leichter 
an ihre Adreffe beforgt, da er bekanntlich durch feine gefchmei: 
‚dige Bebendigkeit im verwichenen Jahre die Gunft erlangt 
bat, daß er von den Stellen auf Megiekoften freien Zutritt 
erhält. 

Hier alfo Laßt fich ein Berliner Correspondent Nro. 128 
unter dem dritten Mai über die Angelegenheiten Pofens ver: 
nehmen. Er fucht den Vorwurf zu widerlegen, den man 
wegen einer fogenannten Germanifirung der polnifchen Natio— 
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nalität feiner Regierung im Gegenfape zur Öfterreichifchen in 
öffentlihen Blättern gemacht hat. Da meint er bei der Ver: 
fchiedenheit der Megierungsgrundfage beider Megierungen habe 
ein folder Vergleich ungemein viel Schiefes und num läßt er 
fi über die Regierungsgrundſätze Oeſterreichs in einem Tone 
wie er einer gewiffen Klaffe Berliner Arrogants recht eigen= 
thümlich ift, alfo vernehmen: „Wil man den Adel in feinem. 
alten Anfehen erhalten, und find Geſetze vorhanden, nad wel- 
chen die Jnftitutionen vergangener Jahrhunderte in Kraft find, 
ftügt die Herrſchaft fih auf die Privilegirten und macht die 
Hörigkeit, der Zehntenzwang, ein langer Militärbienft, der 
Stock und eine Reihenfolge ähnlicher Einrichtungen die Maffe zu 
einem trägen, ſtumpfen Elemente, das an unterwürfige Dienfts 
barkeit gewöhnt ift, fo mag man die gefnechtete Menfchheit zu 
nichts Höherem befähigt halten, nichts daran ändern wollen.“ 
Im grellen Gegenfage zu dem Looſe diejer gefnechieten öfter: 
reichiſchen Menfchheit fteht alsdann das Loos der preußifchen, 
und die Megierungsgrundfäge lauten nad dem befcheidenen 
Berichte des Berliners bier alfo: „In einem Staate aber, wo 
die Geſetzgebung jeden feiner Bürger, den ärmften wie ben 
Höchften, gleich frei und zur Erlangung jeder Ehre und Würde 
berechtigt erflärt, deſſen erfte Diener zum Theil dem Bürger: 
ja felbft dem Bauernftande entfproßen find, deffen Streben 
dahin gebt, Unterricht und Wilfenfchaft, Kunft und Kultur: 
fleiß überall zu verbreiten, der fein Volk zum Soldaten durch 
einen ehrenvollen, ausnahmsloſen Militärdienft bildet, deffen 
höchfte Sicherheit in ber Liebe feiner Unterthanen zum Regen⸗ 
ten, beffen Macht in dem Echut feiner Bürger, den Land- 
wehren, ruht, und deſſen meiften Inſtitutionen aus dem Geiſte 
ber legten Dezennien hervorgegangen, Tann man die alten 
Anfprüche des Adels, die Erhaltung vermorberter Rechte gegen 
die Forderungen der Zeit und der Grundfäge der Geſetzge⸗ 
bung nicht ſchützen. Was man irriger Weife ein Germani: 
firen nannte, ift eine Heraufbildung der in vielhundertjährigem 
Drude erftarrten und in Schmug, Trunk, Dummheit und Aber⸗ 
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glauben verwilderten, unteren Etände zu einer befjeren Er: 
kenntniß ihrer Menſchenwürde und ihres Werthes, ald Bürger 
eines organifirten Staates. Der Poſenſche Edelmann kann 
nicht begreifen, wie auch der Bauer frei und ein Menfch feyn 
kann.“ 

Sie müſſen geſtehen, wo man eine ſo deutliche Erkennt⸗ 
niß von der eigenen Vortrefflichkeit beſitzt und dabei in feinen 
Beftrebungen zum Beften der unterdrücten gefnechteten Menfch- 
heit über Andere fo fehnöde und wegwerfend urtheilt, wie dies 
fer Berliner Reformator, da ift es wohl billig und gerecht, 
wenn man an jene Vortrefflichen feiner Seits nun aud den 
Maaßſtab ftrenger Gerechtigkeit anlegt, denn von jeher hat 
die eigene Ueberfhägung in der Welt nicht als der befte Weg 
gegolten, die Schägung Anderer zu erlangen. Und Sie wer- 
den ed gewiß, eben fo wie ich, zum öfteren erfahren haben, 
daß manche Leute in hohem Grade gegen fo Vieles, was Ber: 
lin in der That Großes und Schönes unleugbar befitt und 
worauf jeder Deutfche ſtolz feyn kann, ungerecht und gefühl- 
los wurden, weil fie das ganz unerträglihe Echellengeflim- 
per des übertriebenen, ewigen &elbftlobes, deffen man dort 
gar nicht müde wird, zurücitieß. 

Wollen Eie nun aud ein ähnliches Urtheil über Bayern, 
fo dürfen fie nur eine ganz Fürzlich erfchtienene Geographie 
von Deutfchland naclefen, die noch überdieß ihrem Plane 
nad) für den Jugend-Unterricht beftimmt ift. Diefelbe führt 
den Titel: Teutſchland nad feiner natürlichen Befchaffenheit 
und feinen früheren und jegigen politifchen Verhältniffen, ge: 
fhildert von K. L. U von Hoff. Gotha bei Juſtus Per: 
thes 1858. Diefer Geograph beurtheilt Defterreih allerdings 
etwas refpeltvoller und macht ihm verfchiedene Komplimente, 
die im höchften Grade von dem Urtheile des Berliners abfte- 
hen, aber wahrfcheinlich eigentlich feiner Zenfur gelten von 
wegen des Abſahes; dagegen muß Bayern den Gündenbod 
„evahgelifcher Toleranz“ abgeben, „In dem Altern Theile von 
Bayern, fagt er E. 202, „ift mohl die Volksbildung am 
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längften zurüchgeblieben. Dort bat Ubfonderung vom großen 
Weltverkehr, Pfaffentbum und Bigotterie das Fortfchreiten 
zum DBeffern lange Zeit hindurd gehemmt, und die feit Mari: 
milian Joſephs Zeit zum Beften des Volkes getroffenen Ein: 
richtungen werden — audy wenn ihnen nicht entgegengearbetiet 
wird? — (??!!) eines nicht Heinen Zeitraums bedürfen, um 
für das Allgemeine fich wirffam zu zeigen, bei der ohnehin 
etwas ſchwerfaͤlligen Natur des Volkes. Der Gegenfa der 
gebildeten Klaffen mit den unteren ift dort noch fehr ſtark.“ — 
Wer aber ift an all diefem Unglüf Schuld, als eben wieder 
die Eatholifche Kirche, die fich mach feiner Anficht, zum gro: 
fen Nachtheile der Menſchheit, gegenwärtig noch überdieß in 
einer privilegirien Lage befindet, denn ©. 228 ftimmt er bier- 
über fein Klagelied folgender Diaafen an: „die Beftimmung der 
Bundesakte ift nur der römifchen Kirche und ihren Anhängern 
günftig, deren Emporkommen im den evangelifchen Ländern 
fte fördert, den evangelifchen Bewohnern der Fatholifchen Län 
der hat fie feinen Vortheil gebracht. — In den Fatholifchen 
Ländern hat der Regent kaum eine Stimme in den Ungele: 
genheiten der Kirche, diefe liegen mehr oder weniger, fogar 
durch Concordate mit dem römifchen Etuhl geregelt in den 
Händen des intoleranteften(!) Klerus und felbft des 
Pabſtes (19) und dem beften freifinnigfien Fürften find dort 
die feinigen gebunden. Daher ſehen wir jept in evangelischen 
Ländern katholiſche Kirchen wie Pilze aus der Erde empor- 
fieigen, während in den katholiſchen jede Freiheit, 
jede Begünftigung für den Gottesdienft der Bes 
fenner der evangelifhen Lehre mit den ſchwierig— 
ften Kämpfen errungen werden muß, auch wohl 
nur durch Bettelei bei auswärtigen Glaubensbrüs 
dern bewirft werden fann. Wir fehen aufs Neue Klö— 
fter errichten und den Unterricht der Jugend in die Hände der 
Mönche geben. Selbſt mande in katholiſchen Ländern für 
die Angelegenheiten der evangelifhen Kirche beftehenden Be— 
börden diefes Bekenntniſſes fcheinen mehr geneigt Rückſchritte 
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und Berfinfterung zu befördern, als der Duldfamfeit und einem 
freifinnigen Volkesunterrichte die Hand zu bieten. Es ift nicht 
zu leugnen, daß der Zuftand der Eatholifhen Glaubensgenof- 
fen, die einem evangelifchen Megenten angehören, ein glück— 
liher und der Zuftand evangelifher Glaubensge— 
noffen unter einem Fatholifhen Regenten in reli- 
giöfer Hinfiht ein unglücklicher ifl.« Ohne Zweifel 
baben Sie felbft fhon oft gelefen, wie man ung unaufhörlich 
den Vorwurf madht, wir fuchten das erlofchene Feuer des 
Religionshaffes wieder anzufachen, und proteftantifche Fürſten 
ihren Fatholifhen Unterthbanen zu verdächtigen, und diefe mit 
ihrer Lage unzufrieden zu machen; ich möchte aber doch in der 
That wiffen, wo in einem Fatholifchen Lehrbuche für die Ju— 
gend, und nicht in einem Zeitungsartikel, den die aufgeregte 
Etimmung des Augenblids eingegeben, etwas Wehnliches mit 
fo nackten Worten ausgefprochen wäre, wie bir. Man wird 
fich jenfeitd auch nicht daran ftoßen und es hinnehmen, ale 
‚ob es fih von felbft verftünde; und auch wir finden in diefer 
Sprache foheinheiliger Toleranz nichts Ubfonderliches, denn 
wir find fie feit lange gewohnt. 

Doch bei der Profa läßt man es nicht bewenden, auch 
die Poefie muß dem Aufgebote bes großen Landfturmes dies 
nen. Ich mache Cie bier nur auf einen Vers aufmerkfam 
aus Stägemann’s eftgedicht für die befannte Berliner Feier 
des Auszugs Friedrichs. Es wurde gedruckt an alle Theil: 
‚ nehmer des Feſtes vertheilt, nnd darin heißt es mit einer 
ſchalkhaften Schmeidyelei an Bayern: 

„Mönde, weg! weg, Undankbare! 
Die des Unheils Saaten ftreu’n, 

Und der Zwietracht Schlang im Paare, 
Weit umher Verderben dräu’n, 

Um den Kampf der dreißig Jahre 

Und den Tilly zu erneu'n“. 

Dieß dichtete man zur Feier eines Feſtes, bei dem der 
Oberſtlieutenant von Maliscewsky einen Toaſt Deutſch⸗ 
lands Einigkeit ausbrachte! 
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Wenn ich. nicht irre, fo war es ein ritterlicher deutfcher 
Mönchsorden, dem die deutfchen Oftländer urfprünglic) 
das verdanken, mas fie find; einem Mönchsorden gehört 
auch unfer gegenwärtiger Papft, Gregor XVI., wie befannt 
ift, an: wer nach diefen Brämiffen die Undankbaren und bie 
Zwietradhiftifter feyen, die Mönche, oder Geograpben und 
Dichter, mie die angeführten, überlaffe ich gern dem Urtbeile 
eines Jeden; nur ſey es mir erlaubt, die als Michter zu per⸗ 
borresciren, welche die Toleranz auf der Zungenfpite, die Lei= 
denfchaft aber im Herzen führen. | 

Bei diefem Stande der geographifchen Kenntniffe dürfen 
wir und daher auch nicht wundern, wenn die reifenden Gent: 
lemens durch die Länder der Anthropophagen nad) Berlin ei= 
len, um Deutfchland dort in feiner Blüthenkfrone, am Sitze 
feiner höchften Bildung Eennen zu Iernen. Die Berliner ib: 
rer Seits aber müßten in der Ihat Feine Berliner fepn, wenn 
fie fo unhöflich wären, ihre Gäfte in diefem unfchuldigen Vor= 
urtheile zu ſtören. Wiſſen fie es ja doch meift felbft nicht 
beffer, und bat es der Urgroßvater fie nicht anders gelehrt, 
als daß fie die Trefflihen, die Intelligenten, die eigentlich 
Gebildeten der Nation find; und in diefem Punkte find die 
Getheilten fo ziemlich UNe einer Meinung. Nur ift es ihnen 
noch immer nicht ganz gelungen, das übrige Deutfchland, 
welches einen etwas fehwerfälligen Begriff bat, hievon zu 
überzeugen. In Wien, in München, in Stuttgart, Frank: 
furt, Karlerube, in Mainz und Köln und Münfter nimmt 
man von den in Berlin gerade berrfchenden Meinungen und 
Moden in der Religion, Politik, Wilfenfhaft und Kunft mit 
großer Kaltblütigkeit Notiz, und denkt an nilhts weniger, als 
von dort feine Uniform zu beziehen, und fich in feinem ge: 
wohnten, guten oder böfen Wege irren zu laffen. 

Sie werden mir gewiß zugeben, daß es in unferer Zeit 
vorzüglich die periodifche Preffe ift, die den großen Bildunge- 
mittelpunften zum Werkzeuge dient, ihren Einfluß über einen 
größeren oder kleineren Umkreis zu verbreiten. Die Gournas 
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liſtik aber kann gerade zur Beftättigung beffen, was ich eben 
bemerkte, dienen. Keine Zeitfchrift erfcheint in Berlin, deren 
Stimme in Deutfchland irgend als entfcheidend m — 
angeſehen würde. 

In wiſſenſchaftlicher Hinſicht lag es aMerding⸗ siehe 
fh im Plane der Blätter für wiffenfhaftlihe Kritik fich des 
oberften Richterftubls, von dem Feine Appellation mehr gelten 
follte, zu bemeifteren. Uber daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachen, dafür tft in Deutfchland mehr als hinrei= 
hend geforgt. Börne fuchte die ſchuldloſe junge Berlinerin 
durch fein Manifeft fhon in der Wiege zu erwürgen; dod) 
ed hätte feine Profeription nicht bedurft. Der deutfche Mi— 
‚bel, den von Gottſched und Bafedow an fo viele Hofmeifter 
in die Schule genommen, Tieß fich in feinem Phlegma nicht 
ftören, er hörte mit großer ©elaffenheit eine Weile der neuen 
Hegelihen Manier zu, und ließ es im Mebrigen beim Alten 
bewenden. Die Zeitfchrift erhielt ihren Play neben ihren zahl: 
reichen Gefchwiftern angewieſen; von einer wiffenfchaftlichen 
Beherrſchung der öffentlihen Meinung war nicht ferner die 
Rede; Alles, was fie erreichte, war, daß fie ſich allerdings 
vor dem meiften übrigen ihres gleichen eine gewiſſe Achtung zu 
verfchaffen wußte, die ihr die ftrengere, ernftere Haltung und 
das Dermeiden der üblichen Geichtheit und Gemeinheit er: 
warb. Dieß konnte aber nicht einmal hinreichen, ihnen eine 
felbftftändige Eriftenz gegen die Wechfelfälle mangelnder Theil- 
nahme zu fichern. Was indeß bei ung nichts Neues ift. Konn— 
ten ja felbft die Horen unter der Leitung der erften Dichter 
der Nation fih kaum auf die Dauer eines Jahres friften. Auch 
‚mit dem Loofe der Wiener Jahrbücher dürfen fich die Berliner 
tröften, denn auch diefe haben hierin vor ihnen nichts voraus. 
Nur durh die Sprache fcheinen fie dem Decident, durch den 
Inhalt aber dem Orient anzugehören, und können daher gleich: 
wenig Anfpruc auf Herrfchaft in dem einen, wie in dem ande: 
ren machen. 

"Sm politifchen Gebiete tft es bekanntlich die 
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tung, die, wie ein neuerer Staatsmann fi ausdrückt, mit der 
ganzen Heiligkeit eines offiziellen Charakters das große Wort 
führt. Von einer Autorität aber, die Diefelbe auf dag Ur- 
theil des zeitungslefenden Publikums in den 38 Souveraini- 
täten, die den deutſchen Bund zufammenfegen, geübt hätte, 
werden Sie um fo weniger etwas gemerkt haben‘, als das 
Blatt, nach .feinem bisherigen Plan, ſich felbft Feine Meis 
nung, wenigftens nicht direkter Weife, erlauben durfte, fon= 
dern einzig die Thatfachen zu berichten hatte. In der. neues 
ften Zeit hat die Hegierung ihre Meinung in diefer Beziehung 
bedeutend modificirt; ob aber der neue Plan ausführbar fey, 
ob fie an Einfluß gewinnen werde, und ob die Wahl ihres 
Redacteurs eine glückliche, den gegenwärtigen Umftänden an— 
gemeffene fey, dies ift eine andere Frage. Ohne Zweifel war 
es die Abficht der Megierung, in der Staatszeitung dem Pub- 
likum nicht nur über die Thatſachen zu berichten, fondern 
auch fein Urtheil auf eime ruhige Weife, wie fie fih für ein 
offizielles Organ fchict, zu berichtigen. Die neue Redaktion 
fcheint aber diefe AUbficht fo wenig verftanden zu haben, daf 
man, nach ihren erften Blättern zu urtheilen, glauben Fönnte, 
ihr deal eines Megierungsjournale beftünde darin, den Le 
fern ein Anekdoten Magazin aller Scandale und Aergerniſſe 
in der Fatholifchen Kirche darzubieten. Die elendeften Schwei- 
zerblätter, deren Namen fie felbft nicht einmal zu nennen 
wagt, bringen nichts der Art zu Markte, was nicht die Ber: 
Iinerin in der ganzen nativen Plattheit nacherzählte, wäh— 
rend fie fich doch für berechtigt halt, in einem Anfall übelen 
Humors, der Augsburger Allgemeinen Zeitung „einen uns 
begreifliden Mangel an Kritik“, mit dem bekannten 
Gelbfigefühl vorzumwerfen. Uber auch abgefehen von diefer 
perſonlichen Incapacität, der die Megierung durch eine neue 
Wahl leicht abhelfen kann, ift die Stellung eines offiziellen 
Redakteurs in einer Zeit, wo, wie in der unfrigen, die Mei: 
nungen fo entfchieden einander entgegentreten, von vornherein 
eine höchſt ungünftige, ja ich möchte faft fagen, eine gänzlich 
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unhaltbare, fo bald er das Feld der polemifchen Discuffion, 
namentlich in religiöfen ragen, betritt. Hören Cie meine 
Gründe. 

Die Majorität der Einwohner im preußifchen Staate ift 
. bekanntlich proseftantifh. WIN nun die Regierung nicht nad) 
den firengen Eonfequenzen der Neligionsgleichheit, wie wir ein 
Fatholifches und ein proteftantifches Converfationsferifon ha— 
ben, auch zwei Staatszeitungen, oder gar eine Univerfalfirs 
chengeitung grimden, fo wird fie diefelbe, wie bisher, durd) 
einen Proteftanten in proteftantifhem Einne redigiren Iaffen. 

Tritt diefer nun mit einem gewiffen Grade von Billigkeit 
und Gerechtigkeit in ftreitigen Rechtsfragen und mit Mäßi— 
gung und Schonung auf, fo werden einmal die Proteftanten 
murren; fie werden ihn einen Kryptokatholiken nennen und in 
die Welt hinausfchreien, die Jeſuiten hätten fih nun auch der 
allgemeinen Preußifchen Staatszeitung bemächtigt, Glauben fie 
nicht, dieß ſey eine Hebertreibung, denn hat nicht die Zeitung 
von Riga ımd die von Hanover und das Frankfurier Jour— 
nal gerade diefe Tächerliche Befchuldigung gegen das Berliner 
politifche Wochenblatt erhoben und zwar zu einer Zeit, wo die 
Fatholifchen Mitarbeiter fich ſchon von ihm losgeſagt hatten und 
ed höchſtens durch fein Schweigen zu erfennen gab, daß es 
nicht unbedingt-alen genommenen Mafregeln zuftimme. Wenn 
demnad das bloße Schweigen in den Augen einer fanatifchen 
Parthei zum MWerbrechen wird, ald was würde ihr alsdann 
ein Wort der Gerechtigkeit erfcheinen. Ueberdieß würde das 
Blatt bei einer fo gemäffigten anftändigen Haltung risfiren 
für langweilig zu gelten und feine Lefer zu verlieren, denn der 
große Pöbel verlangt für feinen abgeftumpften Einn reizende 
Speifen, Pilantes und je größer das Scandal, je größer der 
Applaus. 

Tritt dagegen der Medakteur entfcheidend auf, gibt er 
wirflih Scandal zum Beten, nimmt er als handelnde Per: 
fon, wie die Götter des Homers, in feinem geheiligten Cha— 
rakter einer offiziellen Perfon Theil an dem Kampfe der Sterb: 
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lichen, dann wird ſich die Unzufriedenheit ber Katholifen Taut 
gegen den unbefugten Etreiter erflären. Die Leidenfchaften 
werden fih nur noch mehr hierüber, als über eine neue Uns 
gerechtigkeit erhigen und die Oppofition der nicht offiziellen 
Sournale fich gegen ihn erheben. Gegen diefe, die frei über 
alle Waffen gebieten, ſteht er in feiner Staatskleidung im ent⸗ 
re Nachtheile, da er jedes Wort auf der diplomas 
tifchen Wage im Minifterium des Innern und. des Aeußern, 
ehe er es ausfpricht, abwaͤgen muß, und dabei doch nody riefirt, 
besavpuirt zu werden. Will nun die Genfur dem mit irdi- 
fhem Staub befleften und rings bedrohten Gotte zu Hülfe 
eilen, unterdrüct fie jeden Widerfpruch in den inländifchen 
Blättern, und verbietet fie die ausländifchen, in denen er feine 
Zuflucht fucht, dann wird fich einmal nicht fo leicht jemand 
dazu hergeben, einen wehrlofen Gegner zu beftreiten, hat die 
Regierung aber endlich ein williges Werkzeug, tale quale, 
gefunden, fo bat ihr Defenfor ſchon allen moralifchen Kredit 
verloren, ebe er nur begonnen, Er wird Niemand befehren, 
fondern nur reizen, und eine ſtete Gährung durd den ver: 
biffenen Unwillen unterhalten. Die Unzufriedenen werden da= 
ber nur um fo gieriger nach den auswärtigen Blättern greifen, 
denen gegenüber die Regierung dann im doppelten Nachtheil 
ſteht. Denn einmal find diefe dem fpeztellen Intereſſe des Lan: 
des fremd, fie kennen nur das eigene provinzielle, und das des 
gefammten Vaterlandes, dann find fie weniger gut unterrichtet 
und häufigen Mopftififationen um fo mehr ausgeſetzt, als fie 
fich durch das Verbot gereizt fühlen. Sie fehen ihre Unterdrüs 
ckung als eine Erklärung an, daß fie es mit einem Gegner 
zu thun haben, der fi dem Rechte und der Vernunft ver- 
fließt, und an die nakte Gewalt appellirt. Während fie frü« 
ber ein Verbot beforgend, felbft ihre Genfur ausgeübt, halten 
fie fih nun an Feine Rüdfiht mehr geknüpft, und führen mit 
bitterem Grolle und verderbliheren Waffen den Kampf fort. 
Bei den erleichterten nnd vielfachen Sommunicationsmitteln aber 
ift es beinahe unmöglih, das Verbot gegen fie fireng durch⸗ 
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zuführen, alfo daß die Megierung durch eine Aufficht der Art, 
die überdieß immer etwas Gehäffiged hat, bei ihrer Nuplos 
figkeit noch obenein die Ehrfurcht ſchwächt, die den Gefehen 
gebührt. Gegen diefe zahlreichen Nachtheile können dann uns 
möglich Artikel einen Erfay bieten, die Niemand lieft, weil 
Jeder ſchon im voraus weiß, was ihr inhalt feyn wird. 

Mas ih Ihnen bier fehreibe, find Feine Abſtrakiionen, 
es find Erfahrungen, Die Jeder Ihnen beftätigen wird, der 
das Unglüc hatte, in das innere Getriebe des Journalweſens, 
einer Krankheit unferer Zeit, einen Blick zu thbun. Will dems 
nach ein offizielles Blatt fih nicht auf den einfachen, akten⸗ 
mäßigen Bericht des Faktiſchen befchränten, will es einen Ein- 
fluß auf die Meinung gewinnen, fo bleibt ihm nichts übrig, 
ald wenn ed mit Vermeidung aller religiöfen Polemik dem 
Publikum officiele Notizen über die innere Verwaltung. mit: 
theilt und die Grundfäge erläutert, welche die Megierung bda- 
bei geleitet, im fo weit fie diefes für zwedmäßig hält. Das 
Für und Wider bleibt alddann den anderen Blättern zur mehr 
oder minder freien Discuffion überlaffen. ber gerade in . 
diefer Hinficht hat die Staatszeitung bieher nur Geringfügi« 
ges geleiftet, wie fie denn auch zu einer derartigen Leitung 
feinen Profeffor der Theologie, fondern einen gründlichen: Ge: 
fhäftsmann, der in der Gtaatsöfonomie und in der Zuftiz 
Beſcheid weiß, bedürfte. 

Wie fehr fie fih auch wundern werden, fo ift es doc 
richtig: das Berliner politifhe Wochenblatt, das einzige Jour— 
nal, welches von den dort erfcheinenden politifchen Feine bloße 
Iofale Bedeutung bat, erfcheint, was freiheit der Bewegung 
betrifft, unter nicht minder ungünftigen Verhältniffen als die 
Staatszeitung, und diefen ift es vorzüglich, wenn auch nicht 
allein, zugufchreiben, daß es Feine größere Wichtigkeit erlangt 
bat. Denn wie hoch man feinen Einfluß aud in den höheren 
Kreifen der Sorietät anfchlagen mag, fo ift es ihm boch nicht 
gelungen, im Großen auf die Oefinnung des Volkes zu wir: 
fen. Der Kreis feiner Lefer ift ein faft gefchloßener, der wer 
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der durch neue Bekehrungen gewinnt, nod dur große De: 
fertionen verliert. Das Ungünftige feiner Lage aber anlan- 
gend, fo ift diefe im höchſten Grade fonderbar und wird She 
nen gewiß ganz unglaublic) vorfommen.. Ein Blatt, das mit 
firenger Confequenz und aufrichtiger Ueberzeugung die Prin— 
eipien der reinen Monarchie verfiht, das eine leicht zu ge: 
winnende Popularität diefer Ueberzengung zum Opfer gebracht 
bat und allen Befennern der DVolksfouverainität zum Gräuel 
geworden ift, gilt anerkannter Maaßen in einem Lande, das _ 
der Sprachgebraucd des modernen Liberalismus mit dem Na: 
men einer abfolnten Monarchie bezeichnet, für ein Oppoſi— 
tionsblatt und unterliegt dem gemäß vielleicht einer ſtren— 
geren Genfur, als manches jener Organe, deren Grundfäge 
ed als der Monarchie gefährlich bekämpft! Unter diefer höchſt 
entmuthigenden Gonftellation ſieht es fi denn nothwendig 
darauf reduzirt, feine Gegner, die es daheim binden, in 
Spanien, Portugal, England und Frankreich anzugreifen oder 
feine Waffen gegen das abfolutiftifch= liberale Element in den 
deutfchen Gonftitutionen zu Fehren, über die eigenen Angeles: 
genheiten aber ein unverbrühlihes Schweigen zu beobadten. 
Daß die Privatgunfi und Unterſtützung hoher Gönner für die: 
fen Mangel freier Bewegung in Feiner Weife irgend Erfah 
leiften kann, leuchtet ein, fo wenig wie unter der Reſtaura— 
tion die perfönliche Hofgunft der Bourbonen die franzöfifche 
Geiſtlichkeit für die nattonale Oppofition entfchädigen Eonnte. 
Seine Mitarbeiter befinden fich gewiffermaßen in einem Ver: 
häliniß wie Don Carlos; denn während feine Feinde von den 
Protektoren der Mevolution ‚anerkannt find und offen jede Uns 
terftügung erhalten, nehmen die, deren echte er verficht, 
Anftand, ihn auch nur anzuerkennen. indem das Wochen: 
blatt aber aljo ohne Unterlaß den Gegnern mit ſchonungs—⸗ 
Lofer Bitterkeit den Spiegel ihrer Sünden täglich vor Augen 
hält, der Feblgriffe der Freunde aber kaum mit einem ver: 
ftoplenen Winke gedenkt, erhält es felbft den Schein einfeiti: 
ger Ungerechtigkeit. In einen engen Kreis eingefchloffen, der 
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aus inneren, bier nicht zu erörternden Gründen, noch enger 
wird, müdet es fich und feine Leſer ab, fo daß es, wenn ich 
nicht irre, in der leiten Zeit weit eher ab= als zugenommen, obs 
ſchon es vielleicht mit mehr Kenntniß und Talent vedigirt wird, 
als die meiften anderen deutfchen, politifchen Blätter im piote- 
ftantifchen oder Eatholifhen Deutfchlande; eine Euperiorität, 
die felbft feine liberalen Gegner dur ihr Stillſchweigen oder 
auch offen anerkennen. Namentlich aber könnte es, was Takt 
betrifft, der neuen Redaktion der Staatszeitung unbedenklich em: 
pfohlen werden, denn ftatt das Roß zu reiten, läßt diefe fich im 
Bügel über Stoc und Stein, durch Koth und Moraſt dahin fchlep- 
pen, ohne daß fie es in ihrem heiligen Eifer gegen Jeſuiten oder 
Ultramontane, wie fie die Katholiken nennt, auch nur merkte: 

Iſt diefe Stellung dem Wochenblatt nachtheilig, fo ift 
fie es auch für die Monarchie ſelbſt. Zum Beften der Beam: 
ten-Ariſtocratie fieht fie die Befprehung der inneren Angele— 
genheit denen entzogen, die ihr jedenfalls mit unbedingter 
Treue ergeben find, und muß es fih nun gefallen Laffen, daß 
ausländifche Blätter der fchlechteften Corte, wie das Franf- 
furter Journal oder die Leipziger Allgemeine, fich derfelben 
bemeiftern. Diefe aber haben Fein anderes Intereſſe, als daß 
der Scandal und Epektafel nur recht groß werde, indem. fie 
feloft in dem Maafe an Wichtigkeit gewinnen. Zum Lohne 
ihrer Treue müffen alsdann die Vertreter der Monarchie fich 
wehrlos jede Schmähung in diefen Blättern gefallen laffen, 
die noch obenein durch die Mittheilung offizieller Aktenſtücke 
einen ‚offiziellen Charafter gewinnen, während ihnen felbft 
Schweigen auferlegt ift, aus Furcht, man möchte ihre Mit- 
theilungen für offiziell halten. Daß ein hoher Grad von Gelbft- 
verfeugnung und Patriotismus dazu gehört, auf fo erniedrı- 
gende Bedingungen hin die Vertheidigung einer AR fort- 
zuführen, fieht wohl jeder ein. 

Uebrigens tft der Grundſatz, wonach die Genfur die Die: 
euffion über das unmöglich oder unthunlich maht, was Je _ 
dem gerade am nächſten am Herzen liegt, ein allgemeiner, 
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der fich, gelinder oder fchärfer angewendet, auf alle politifchen 
Dlätter in Preußen erfiredt und deffen Abficht nrfprünglich 
dahin gieng, die Verhandlung der Staatsangelegenheiten, fo 
viel wie möglich, der periodifhen Preffe und ihren meift tu- 
multuarifhen und oberflächlichen Debatten zu entziehen, da= 
mit diefelbe Feine die Megierung beauffichtigende Gewalt im 
Staate werde. Ob dies aber auf die Dauer in einer Zeit 
haltbar fey, wo die Preſſe fi) mehr oder minder ſchon in Be- 
fit geſetzt hat; wo Jeder bei der geftatteten Beſprechung aus- 
wärtiger Verhältniffe fogleih die Nutzanwendung auf die 
inneren macht und was er im den eigenen vermißt, in fremden 
Blättern mit doppelter Begierde fucht, dies ift eine Frage, 
die man, wie Jhnen vieleicht ſchon befannt feyn wird, ges 
genwärtig in Berlin verhandelt, ohne daß man nod zu einem 
beftimmten Refultat gekommen if. Man erperimentirt und 
zieht die Zügel bald ftraffer an, bald laßt man fie nach, wie 
es die Eindrücke des Tages mit fi) bringen. Denn ein con- 
fequent durchgeführtes Princip ift in unferer Zeit etwas höchft 
Seltenes und in Berlin dürfen Sie ed am allerwenigften fu: 
hen. Wird hier irgend ein Enifchluß gefaßt, fo können Sie 
fiher feyn, daß fhon am anderen Morgen in der früheften 
Frühe von irgend einer Geite Einfpruch gefchieht, es beginnt 
alsdann ein Unterhandeln, was in der Megel mit einem Jüſte 
Milieu endet. Da wo fo viele entgegengefehte Elemente fich 
beftändig neutralifiren, Fönnte es auch in der That kaum an: 
bers ſeyn. 

Wenn wir nun von dem politifchen Gebiete auf. das re— 
ligiöfe übergehen, fo kann aud bier gewiß nicht von einem 
Uebergewichte der Berliner evangelifhen Kirchenzeitung über 
ihre evangelifhen Schweftern in Deutfchland die Mede feyn. 
Wie wäre dies auch möglich? bei den zahllofen Spaltungen 
der Gonfeffion, die fich Die evangelifche nennt, kann jede 
Beitfchrift nur auf die von ihr repräfentirte Fraktion irgend 
eine Autorität ausüben, von den übrigen wird fie, als eine 
folfhe Führerin, wenig beachtet werden. — Von den dis 
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minorum gentium vielleicht ein andermal. Sie fehen bieraus, 
wie Berlin Feineswegs einen fo entfchiedenen Einfluß auf die 
deutfche Gefinnung befitt, daß man es mit einem Gcheine 
von Wahrheit den geiftigen Mittelpunkt unferes Vaterlandes 
nennen fünnte. Bis es dahin kömmt, dürfte noch viel Waffer 
die Spree hinablaufen, und die Epree fließt, wie aller Welt 
befannt ift, fo langfam, daß man oft nicht weiß, ob fie hin 
auf oder hinab läuft. Das Verhältniß von Frankreich zu 
Paris und das von England zu London ift hiermit gar nicht 
zu vergleihen. Beide Städte, ins Befondere Paris, üben in 
ber That, außer der politifchen, auch cine geiftige Suprematie 
aus. Daß aber weder Berlin, noch irgend eine andere deut— 
fhe Stadt etwas Aehnliches befigt, darin liegt durchaus Fein 
Vorwurf. Es Fam mir nur einzig darauf an, den wirffis 
chen Thatbeftand feftzufegen und das hoffentlich zum allgemei- 
nen Frommen, denn nichts verführt fo leicht zu falfchen Schrit= 
ten und unangenehmen Cnttäufhungen, als wenn man feine 
eigene Bedeutung überfchägt und fo auf Etreitfräfte rechnet, 
die man nur im der Einbildung befigt. Daß aber in diefem 
Stücke die Einbildungskraft der Berliner eben nicht gering 
ift, und große Elaftizität gegen die Lehren der Erfahrung bes 
figt, davon gibt Ihnen jeder Tag die Beweife. 

Was aber ift, fo fragen Eie vielleiht, der Grund, daß 
weder Berlin noch eine andere Etadt größern Einfluß gewin- 
nen Fonnte? Das tft leicht zu deuten. Einmal tritt une 
als. ein charakteriftifcher Zug unferes Volkes und feiner Ger 
fhichte von ihrem früheften Beginnen an, die Behauptung 
der individuellen Freiheit gegen die Gentralifatton der Macht, 
entgegen. Wir finden die alten Germanen nicht nur in ewigen 
Kriegen gegen das römifche Jod), fondern auch für die Eelbfl- 
fländigkeit der einzelnen Stämme unter einander ftets zum Kam: 
pfe bereit. Eie vereinigen ſich in Zeiten der Gefahr zu größeren 
oder Heineren Volkerbünden, ohne daß fie einem Etamme die 
allgemeine Oberherrſchaft geftatteten. Und auch fpäter, als 
viel? der edelften und EFräftigften Stämme in den römifchen 
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Kriegen, in innern Kämpfen und in den Etürmen der Völ- 
ferwanderung untergegangen waren, bewahrte doch die Nas 
tion auch im ihrem gefchwächten Zuftande diefe Liebe für die 
einzelne Selbſtſtändigkeit fo feft, daß fie aus dem Kaiferthum 
ein Wahlreich machte, deffen Haupt die ECtammfürften im freier 
Wahl Fürten, und zwar fo, daß die Krone im Laufe der Jahr— 
hunderte von Stamm zu Etamm in der Reihe umgieng. Aus 
diefem Gefühl war alsdann auch der deutsche Rechtsgrund— 
fa hervorgegangen, daß der Eieger dem Yeberwundenen in 
feinen eigenen Angelegenheiten fein eigenes Recht und. Her: 
kommen ungekränkt ließ. Daher denn jene Unzahl von Par: 
ticularrechten, die zum Theil noch bis in. die neuefte Zeit be- 
ftanden haben. Hiermit fteht ohne Zweifel auch im. engften 
Zufammenhang die reiche Entfaltung unferer Sprache in fo viele 
einzelne Mundarten, deren fo manche ſich noch bis auf den 
beutigen Zag in ihrer ganzen urfprünglichen Reinheit erhalten 
haben. Nicht minder ift auch die eigenthümliche politifche Ge= ' 
ftaltung unferes Vaterlandes, als eines Bundesflaates, fo 
vieler in ihren innern Angelegenheiten felbjtftändiger Glieder 
eine Frucht diefes noch immer lebendigen Sinnes. Bei einem 
fo tief gewurzelten Hange nad Selbftftändigkeit im Rechte 
und in der Eprade, darf. es darum Niemand Wunder nehmen, 
wenn ſich die gleihe Erfcheinung auch auf dem Gebiete der 
Intelligenz zeigt, uud bier die Cigenthümlichfeit der einzelnen 
Stämme und Provinzen in ihrer geiftigen Ausbildung gegen 
jede Diktatur irgend einer Etadt proteftirt und fich in Feine, 
Uniform der wecfelnden Mode einzwängen läßt. 

Dies ift aber nur der eine Grund, der mit unferem Nas 
ttonaldharakter zufammenhängt, ein anderer liegt in dem Cha— 
rakter unferer Zeit. Diefe ift eine im fich felbft zerriffene 
und gefpaltene, die aller Autorität widerftrebt, indem. Jeder 
fi fo viel wie möglich auf fich ſelbſt fegt und von bier aus 
den Nachbarn bekämpft und niederreißt, was diefer oder fein 
Borgänger aufgebaut. So fpaltet fich Alles und das Gefpal: 
tene verfplittert fich abermals. Wie nach den Berechnungen 
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der Statiſtiker auf eine gewiffe Anzahl von Eeelen ein Bäder 
und ein Echlächter fümmt, fo haben fie auch ihren eigenen 
Philoſophen und Theologen und Dichter und ihre befondere Dorf- 
zeitung. Wo Alles ſich aber alfo ifolirt, wie ſchwer wird 
da irgend eine univerfelle Wirkung. Jeder Schriftfteler hat 
gegenwärtig in Deutfchland feinen Lefer und jeder Lefer wies 
der feinen Echriftfteller und fo bleibt auch den großen ver: , 
hältnifmäßig nur ein Heiner Kreis von Zuhörern; und Der 
muß in der That mit der Stimme des Donnerd redet, wenn 
die in ihre babplonifche Converſation vertieften Zeitgenoffen 
einen Augenblic, ftatt auf fich, auf ihn hören folfen. Wären 
alfo auch die Berliner Dosenten andere Propheten, als fie 
wirklich find, fo müßten fie doch mit diefem harthörigen Ger 
fhlechte große Geduld haben. Ohne Zweifel wiffen fie dies 
auch felbft, fie Laffen -es aber doch nicht an Predigen fehlen 
nach dem Vorbilde des heiligen Antonius, der den Fiſchen 
und des Beda Venerabilis der- den Eteinen gepredigt, nur 
fehlt ihnen die Heiligkeit und fo bleiben umgekehrt die, denen 
ſie predigen, ftumm wie die Fiſche und unbeweglich wie bie 
Steine. 

Deutfhland ift mithin nichts weniger als ein Miniatur: 
bild von Berlin, mit größerem Rechte könnte man vielleicht 
fagen: Berlin fey ein Mintaturbild von Deutfchland. Aber 
es ift, wie ich Ihnen in einem folgenden Briefe zeigen werde, 
ein im hoben Grade unvollftändiges. Denn Manches, was die 
einzelnen dentjchen Provinzen im Großen befiken, befiht Berlin 
nicht einmal im Kleinen, fo daß auch diefe Vorftelung unrichtig 
fheint. Wenn es demnach eine Lächerliche Zaufchung tft, zu 
glauben, Berlin beherrſche die deusfche Gefinnung, fo ift es 
doch nichtedeftoweniger im höchſten Grade wichtig, die Ber: 
liner Gefinnung zu kennen. Denn Berlin ift jedenfalls der 
politifche Mittelpunkt desjenigen von den deutſchen Bundes- 
ftaaten, der die meiften Deutfchen in fich befaßt. eine Stim— 
mung über innere und äußere Angelegenheiten, die fich 
unwillführlich den höchften Gewalten, deren geiftige Atmos— 
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phäre fie bildet, wenn nicht mittheilt, doch auf fie einwirkt, 
wird daher immer in der Schickſalswage unferes Vaterlandes 
von ſchwerem Gewichte ſeyn. Dann ift Berlin die größte 
Stadt des proteftantifchen Deutfchlands und welche Stellung 
es der Fatholifchen Kirche gegenüber einnimmt, dies wird 
nicht ohne Rückwirkung auf die übrigen Proteftanten ſeyn. 
Endlich ift die Haupifladt Preußens auch einer der erften Sitze 
deutfcher Wiffenfchaft, wie nahe aber unfer Geſchick in jeder 
Beziehung auch mit dem Gange unferer Wiffenfchaft verknüpft 
ſey, brauche ich Ihnen wohl nicht zu fagen. Der Friede, der 
Wohlftand und die Ehre von Deutfchland ift daher in man: 
cher Beziehung in feine Hand gegeben. Die leugnen zu wol- 
jen, wäre eine nicht minder beflagenswerthe Illuſion, als die 
der Berliner, wenn fie glauben follten, unfer Vaterland 
würde nur den Ausſprüchen ihrer miltiärifchen Laune blinde 
lings folgen und ein anderes Gericht, ald das der Gerechtig— 
feit, anerkennen oder im ©eiftigen einer anderen Autorität 
huldigen, ale die, welche von dem Geifte und nicht von einer 
geiftreichen Frivolität ihre Weihe empfangen. 

Doc ich muß fohließen, nachdem ich Ihnen auf ihre ei= 
gentlichen Fragen noch fo gut wie nichts gefagt. Nächſtens 
werden Sie aber mehr von mir hören. Zwar follen die Wege 
in gegenwärtiger Jahreszeit ſchlecht ſeyn und die Poſtwagen 

oft umfchlagen, ich hoffe indeßen doch, daß diefer Brief an 

feine Adreffe gelangt. Damit ihn aber das Frankfurter our: 

nal nicht etwa ungefelicher Weife aus den Händen der Ju— 

ftiz in die Publicität einfhmuggelt, fo laffen Sie ihn in 

die biftorifch =politifhen Blätter aufnehmen. 
Gott befoblen. 

Ihr ergebenfter 

FERHEK 
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Die politifhe Begründung der früheren Ordnung. 
(Schluß.) 


2. 
Das Römifhe Element. 


Unders wie um die germanifche Ordnung ift es um Die 
römifche beftelt. Das römifche Wefen war von Anfang an und 
durch und durch ein ſtädtiſches Wefen, und ruhte als Solches 
auf dem Gewerk, und felbft nur auf dem Acferbau, in wie: 
fern auch er die Natur eines Gewerkes hat. Mom aber war 
feine Stadt wie andere Städte, es ftrebte vom Urfprung ber= 
ein die Städteſtadt zu werden; fo ließ es die Gewerke, die 
in's Leben gehen, zur Seite liegen, und pflegte fich Szene, 
die diefem feinem Zwecke entfprachen. Das römifche Gewerf: 
war vor Allem das der Herrſchaft, d. i. der Ducchfegung 
des eigenen Machtgebots; dann um dazu zu gelangen, der 
Krieg, d. i. die Siegesfindung; neben diefem zuleht die 
Gerichtshegung, für die Rechtsfindung und Rechts— 
weiſung, damit dag Gewonnene auch behauptet werde. Der 
Krieg aber fordert Führer, die da leiten, und Heereo- 
maffen, die da ftreiten; dag Gericht ſolche, die da ale 
Richter das Necht fagen, und Partheien, die es fich ges 
fagt ſeyn laſſen; die Herrfchaft endlih Gewalthaber, von 
denen dies Machigebot ausgeht, und Unterthbanen, die es 
ſich gefallen Iaffen. Die ſtädtiſche Innung hat ſich alfo in 
Meifter und Gefellen, Patrizier und Plebejer ge: 
theilt; jene haben urfprünglich die Führer, Nichter und Ge- 
bieter, diefe die militärifch, juriftifch und politifch in Unter: 
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würfigkeit arbeitſamen Bürger in ſich beſchloſſen. Die patrizi= 
ſche Einheit ſohin, und die jeder ſolchen Einheit zugetheilte 
Vielheit der Plebejer, bilden die beiden wurzelhaften Elemente 
römiſcher Ordnung; die alſo eine weſentlich und bis zum tief— 
ſten Grunde Gezweite ift. 

Der Parrizier, das erfie Glied in diefer Ordnung, erbaut 
nun fein Haus auf römifcher Erde. Er füblt ſich nit, in 
feiner Eigenfhaft als Naturproduct, ein Erzeugniß diefer 
Erde; er ift anderwärts oben im Gebürge bei Reate Abo— 
riginer gemefen, und gelöft von diefem feinem urjprünglichen 
Etandort, hat er fi) in die Eiebenhügelftadt verpflanzt. Das 
Forum ift jest fern eigentlicher Boden, am ihn tft er im ſei— 
ner Eigenſchaft als Urbürger gewiefen; er fiedelr daher auf 
ftädtifher Domaine, und treibt nun ven Klein-R om, feiner 
Hausburg, die er innerhalb der Umhegung feines Antheils fich 
erbaut, feine Wurzeln in den Naturboden hinab. Iſt die 
Burg errichtet, dann befetst er fie mit Sclaven und Knech— 
ten, in die beiden Familien, die urbana und rustiea in ih: 
ren Ordnungen geiheilt, damit fie ihm den ftädtifchen und 
den Felddienft beforgen mögen. Sit das Alles wohl beſtellt, 
dann läßt er die Braut fich zuführen, damit fie als mater 
famibas ihm, dem pater familias, zur Eeite trete, und das 
neugebaute Haus, durch Kinder, die fie ihm gebührt, bevöl- 
fere. Und fo nun, als Quirite mit der Lauze bewehrt, am 
Heerde niederfigend, herrfeht er von da ald Hausvater mit uns 
bedingter Macht. Werfchleiert, gegürtet, die Spindel in der 
Hand, ift aber die Gattin Caja ihm dem Cajus, von dem 
Brautführer zugeführt worden. Die Heine Quirinlanze bat 
der Quiritin zuvor das Haar geſtrählt; auf dem Schaafs— 
fell ftebend hat fie danu von ihm, üachdem fie durch Sal- 
‚bung der Thüre böfen Zauber abgemiefen, von ihm die Schlüf- 
felgewalt erlangt; darauf hat fie als Speiſemeiſterin in der 
Gonfarreatio mit ihm vom Ruchen gefoftet; in Gegenwart der 
Priefter haben beide gemeinfam ihre Eymbole, Feuer und 
Waffer berührt, und fo ift fie als die Domina dem Dominus 
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angetraut. Aber ihre Herrfchaft ift nur eine übertragene; denn 
das Feuer duldet Feines andern Elementes Gewalt neben ſich; 
fie tft daher in des Mannes Obergewalt gegeben, er ftraft als 
Richter ihre Vergehen, und mag mit der Gtrafbaren, unter 
wenig Befchränkungen, nah Willführ verfahren. Größer 
noch ift die Gewalt, die er über die Rinder und ihre ganze 
Deszendenz ausübt; ſey es, daß er durch Adoption fie anges 
nommen, oder daß er, wenn fie die Gattin ihm geboren, da— 
durch, daß er fie an die Bruft gelegt, fie ald die Seinigen ans 
erkannt. Er kann fie ausſetzen, einferfern, peitfchen, dreimal 
nacheinander verfaufen, ja; nach eigenem Urtheil tödten, wenn 
er ftrafbar fie gefunden. Am unbefchränfteften endlich ift die 
Macht, die er über Eclaven und Knechte übt: ale Sachen, 
Begenftände des Beſitzes, werden fie verkauft, verpfändet nad) 
MWohlgefallen; er übt Strafrecht vom Peitfchen bis zum Blut: 
bann über fie und die Ihrigen; fie können nur ihm erwer: 
ben, und ohne feinen Willen nichts befihen, noch vererben, 
und find rechtlos um und um. | 
Dies Klein Nom, alfo geordnet in feinem Hausftand als 
Element des größeren, wird aber nun auch ale Fleine Civitas, 
Element des großen ftädtifchen Gemeinmefens, durch den Zu: 
tritt einer Anzahl von Plebejern, die durch dad Band des 
Patronates und der Clientel mit ihm geeinigt find. Der 
Glient macht nämlich Fein eigenes Haus, er gehört zum Haufe 
des Patrons, in deffen Atrium er feine Stelle hat; er führt 
alfo auch urfprünglih nicht eigenen, fondern deſſen Nas 
men, dem er fih im gegenfeitigen Wohlwollen verbunden 
- finde. Er ehrt ihm mit Kiebe und dient ihm mit Eifer; 
ſchont auch feines Vermögens niht, um feiner Noth ents 
gegen zu kommen, oder feine Würde aufrecht zu erhalten; 
befucht daneben die einen mit Heinen Gefchenfen, und er- 
hält dagegen vom Heren, ald dem Epeifemeifter und Quäftor 
im Haufe, reichlihe Gabe in Geld und Lebensmitteln, wird 
auch wohl zu feinem Zifche gezugen. Alſo fhon im Dekono: 
mifhen Ehrenglied feines Hausftandes, fteht die Maffe der 
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Glienten in der Heinen Civitas als die häusliche Plebs, dem 
patrizifchen Hausherren, Anfangs ohne die Möglichkeit eines 
Connubiums, auch politifch gegenüber. Der Hausherr, aus: 
fchließlih im DBefig der Rechtsformeln und der gebotenen und 
erlaubten Gerichtstage, findet, und mweift daher dem Glienten 
das Recht als Prätor; er ift fein Feldherr und Führer 
in aller bürgerlichen Fehde, im Gefete firenger Disziplin; er 
ift fein Cenfor, in wiefern er ihm Claffe und häuslichen 
Rang beftimmt, den Eclaven freigebend, und den Freigelafs 
fenen num unter die Glienten aufnehmend, nun den Undank— 
baren wieder zum Eclaven erniedrigend. Er ift endlich fein 
Herrfcher, fein Dietator und fein König; als Golden 
begrüßt er ihn früh Morgens, ihm Huldigung bringend, und 
begleitet ihn bei allem öffentlichen Erfdeinen. Das Haus ift 
aber nicht blos Nathhaus, es ift endlich auch Tempel; es hat 
feine Schutzgötter, in den Laren, die, den wachfamen Hund zur 
Ceite, im Lararium, am Hausaltare dem Heerde, ihre Stelle 
finden; und dann in den höhern Penaten, im Tiefinnerften des 
Gebäudes weilend; während der Hausherr felber, im Guten 
wie im Böfen, von feinem Genius ſich umfchwebt findet. Das 
iſt nun die häusliche Kirche, der Patron ift pontifex ma- 
ximus und rex sacrorum in diefer Kirche; die Matrona Prie— 
fierin und Hüterin des Feuers auf dem Hausaltare. Die 
Elientel aber felbft ohne eigenthümlich Heiligthbum, ift dem 
des Haufes verpflichtet; an die Auspizien des Hausherren ans 
gewiefen, und fomit auch durch die Bande der Religion mit 
ihm verknüpft. | | 

Aus folhen Elementen hat fih nun ins Große hinaus 
Nom in dem gleichen Typus erbaut. Die zunächſt verwandten 
patrizifchen Familien baben ſich in ein Oefchleht, eine gens 
verbunden, mit gemeinfamen Heiligthümern, Rechten, Gewal: 
ten und Herfommen; alle Gefchlechter rücken in dreißig Eus 
rien zufammen, die zulegt in die drei Tribus fich einigen. 
Der Heerd der Etadt wird nun im EFreisrunden Tempel er: 
baut, das heilige Feuer von den Veftalinen auf ihm gezün⸗ 
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det, und der Veſta, der Echirmberrin des Gemeinwefens, 
geweiht. Daranf werden die Laren Roma's und ihre Wän: 
ter, die einheimifchen Götter, insbefondere Mars Quiri— 
uns aufgeftellt; während Jupiter und Juno, pater und 
mater patriae, in Mitte des Götterrathes, der hohen Con- 
sentes und der Dii majorum und minorum gentium, als 
Penaten der Stadt in ihrem Innerſten, im cavum aedium, 
dem Gapitole, ihren Gig gefunden. Die Curien unter ihren 
Gurionen, und die Tribus unter ihren Tribunen einigen 
fi dann in die Comitia curiata, Bei diefen find im älte— 
fin Kom alle Auspizien und Augurien; die Quelle aller 
Herrfihaft und alles Rechtes, weil aus den einzelnen Bruns 
nen in fie zufammenflteßend, ift in ihnen geborgen; alle ge: 
feßgebende und richterliche Gewalt findet in ihnen fich befchlofz 
fen. Die Priefter alfo zuerft, fofort die Magiftrate, der Ce: 
nat vor Allen, dann früher die Könige, fpäter die Confulen, 
Dietatoren, Zwifchenfönige, Prätoren; Alle werden durd) fie 
und aus ihrer Mitte gewählt, und eben fo die Beloperren 
über das Heer beftellt. 

Uber auch die Elientel hat ihrerfeits zur Plebs, im glei— 
cher anfteigender Verbindung, ſich im Atrium der Stadt ge⸗ 
Ffammelt; und da fie die Maffe des Heeres bildet, und theils 
Zugebrachtes theild im Kriege Erbeutetes ihr allmählich zu— 
nehmende Bedeutung gewonnen, hat fie, ſchon unter dem 
fehften König, mit den patrizifchen Gefchlechtern in die Theis 
lung der Gewalt einzugehen angefangen, und diefe gemeinfam 
mit.ihnen inden Comitien nah Centurien ausgeübt. Der 
Genfus hat in diefen ald Maafftab zu der fechefachen Elaf: 
fengliederung gedient; die Waffenart und die Streitesweiſe, 
zu Roß und zu Fuß, bat die Ritter, den Adel der Plebe, 
von der Maffe der Gemeinen ausgefchieden; die Untertheilung 
bes Heeres hat fich in den Genturien wiederhohlt. Dort nun 
wird im Verlauf der Zeit immer zunehmender Antheil an der 
Gewalt ausgeübt; insbefondere aber die Wahl der, ihrer Stufe 
in der Ordnung der Gewalten, entfprechenden Priefter, Ma— 
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giftrate, Genforen und der Heertribumen, bald auch anftrebend 
der Conſuln und höheren Magiftrate vorgenommen. Es ift 
das wehrhafte Geſammtvolk, das fich hier im Heerlager des 
Friedens, wie dort im Felde, in dem des Krieges, in beiden 
Fallen alſo bewaffttet, zufammenfindet; nur mit dem Unter: 
fchiede, daß die Confulen, feine Feldberren, in der einen Ver: 
fammlung ihm dienen, es aber ihnen in der andern unter 
der Schärfe der Kriegsgefege dienftbar iſt. Die Plebe, in 
folcher Weife zur Mitherrfchaft einmal zugelaffen, bat ſich in 
ihr bald wohl’ zu befeftigen gewußt, und im Gefühle immer 
fteigender Kraft haben die Plebejer bald eigene Somitien, die 
dritten in der Ordnung, Comitia tributa, fich gewonnen; in 
denen fie unter Tribunen ihrer eigenen Wahl in ihre Tri: 
bus geordnet, nah und nach alle bürgerlichen Rechte: Etimm: 
reht, Wahlreht, Ehrenrecht, Befigesrecht, Priefterreht und 
mit dem Gonnubium aud die der Gentilität ſich erftritten, 
und bald auch die frühere Ariftocratie in beinahe ſchranken— 
loſe Demoeratie umgewandelt. Nun aber geht der ftän- 
difhe Kampf in Partheikampf über, der zu einzel 
nen Perfönlichkeiten hält; die Bürgerfriege beginnen und en= 
den mit dem Abfolutism der Imperatoren, die, zugleich 
Conſulen und Tribune, Oberfeldherrn wie Oberpriefter, Gen: 
foren und Oberrihter, alle Gewalten in ihrer Hand vereini- 
gen; während dad Volk in die zinspflihtige Maffe, un: 
ser den Publicanern gefammelt, und die ftreitbare unter 
dem Praefectus praetorio jufammengegangen. 

Mom aber will nicht blos für fich befteben, fondern Haupt: 
ftadt eines ganzen Meiches ſeyn, und dies Reich tft wieder auf 
demfelben Grunde und in dem gleihen Geſetze, wie die Haupt: 
ftadt felbft erbaut. Nom hatte fich ald Herz in Mitte diefes 
Reiches geſetzt; ein Herz, das da giebt und nimmt, und ge 
bend und nehmend die Aneignung des Ungleichartigen voll: 
bringt. So hat die Stadt in immer erweitertem Kreife die 
Bevölkerung ihrer Umgegend, Latiums, Staliens, der Pros 
vinzen an fi gezogen; oder zur Gleichheit der Mechte zuge: 
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laſſen; und in abgeführten Colonien fie dann wieder in um— 
gekehrter Bewegung in Ddiefen Umgebungen angeftedelt, und 
fo mit Munizipien und Colonien ſich allumher umgeben. 
Diefe, in Mitte ihrer in Bundesgenofjenfchaft oder Unterthä⸗ 
nigfeit gehaltenen Provinzen hervorgerufen, und gleich ihrem 
Dorbild in Verbindung mit einem ftädtifchen Landgebiet, eine 
eigene Feine Mepublif, die Diöcefe bdarftellend, bilden alles 
fammt zu vollfommenen Abbildern jenes Vorbildes ausgeftaltet, 
ein durch das ganze Meich vertheiltes Etädtefpftem, in 
deffen Mitte Nom ald Etadt der Städte, umgeben von 
diefen ihren natürlichen und adoptirten Kindern, allges 
bietend ſteht, und in dem fie den Weltkreis beherrfiht. Der 
Etamm der Bürgerfchaft ift in diefen Etädten im Stande 
der Curie bargeftellt, die aus dort anfäßigen größeren Land: 
eigenthümern als Curialen gebildet, theils durch Erbfolge im 
den Gefchlechtern diefer Eurialen, theild durch ergänzende Wah⸗ 
len aus Golden, die mehr ald 25 Morgen Landes befiten, 
und gleich viele Jahre alt geworden, fich erhält. Wählend 
und wählbar zu allen ftädtifchen Aemtern, find ihre Verſamm— 
Iungen das, was die Gomitien nach Genturien in Mom; und 
wie in diefen Patrizier und Ritter, als Höchftbefteuerte, 
zur Ausübung der Macht zufammenwirfen, fo tritt auch bier 
eine gleihe Wechfelwirfung hervor. In der Curie und über 
ihe fegt nämlich noch eine fehr edle Gurie, ein fehr glän- 
jender Stand der Senatoren, aus Solchen ſich znfammen, 
die ale Erbadel ihre Würde von der alten ftädtifchen Nobi- 
Ittat ableiten; oder fie ald Ehrenadel durd die Imperato— 
ren überfommen; oder endlich ale Beamtenadel nach Durch— 
laufung aller ftädtifchen Aemter am Ziele ihrer Laufbahn fie 
gefunden. Diefe angefehenen und berühmten Senatoren alfo 
bilden das Patriziat in Mitte der Curie, die in ihrem Um⸗ 
freife aus den Decurionen oder Eurialen fih zufanmen- 
fest, welche alfo analcg den Rittern entfprechen. Beide num, 
wenn auch in verfchiedener Weiſe, der Eurie hörig, und 
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len in gemeinſamen Verſammlungen, wie alle ſtädtiſchen Ma— 
giſtrate und Beamten, ſo auch die Prieſter, insgeſammt. Zu— 
vörderſt alſo die Duumvirn, den Conſuln entſprechend; 
weiter die zehn Vorzüglichſten, als Verwaltungsbehörde 
den Vollziehungsrath der Curie bildend; endlich die ſtädti— 
ſchen Curatoren, etwa den Cenſoren analog. Die 
Plebs dann begreifend die größeren Eigenthümer, die nicht 
der Curie angehören, und die kleineren, die ſie nicht aufneh⸗ 
men konnte; dann auch gewiſſermaſſen die Colonen, die ale 
Hinterfaffen den Größeren die Ackerloſe bebauen; weiter ne= 
ben den Beamteten, Lehrern, Künſtlern und Handelsleuten, 
die verfchiedenen Gewerke, die unter ihren Patronen in ges 
fchloffene Körperfchaften, mit beſtimmten Rechten und Ver— 
pflihtungen, eigene lieder der polttifchen Ordnung bilden, 
und in Gemeinfchaft mit der Gurte im Comitium tributum, 
verfammelt, außerhalb dem Etande der Eurialen, den plebejis 
fhen Zribun, den Defenfor der Stadt erwählen. Al: 
les aber ift hörig in diefer Ordnung: der Colone feinem Acer: 
Iofe, jeglicher Handwerker der Innung, der Decurione der 
Gurie und feinem Grundbeſttz, der Cohortale feiner Waffe; 
Alles erbt caftenartig vom Vater zum Sohne fort. Das alfo 
geordnete Gemeindewefen aber ift wieder in gleicher Hörigkeit 
mit Nom verbunden, und die Civitas Civitatum, die Waf- 
" fenehre ihren Legionen, die Oberherrſchaft und die Verfügung 
über allen Beſitz, ihren Agenten vorbehaltend, lenkt, früher 
Beides verfnüpfend, fpäter, feit Gonftaniin, das Militärifche 
vom Bürgerlichen trennend, dies ganze Städteſyſtem, und in 
ihm alle Provinzen, zugewandte wie verbündete, Durch jene 
Hierardie, die von dem Präfecten, oder Dux der Etadt be: 
ginnend, durd den Comes zum Proconful anfteigt, und im 
Praefectus praetorio fi) in engfler Einheit fammelt. 
Solcher Art ift das Romerwerk gewefen; betrachten wir 
uns nun das Verhaͤltniß näher, in dem es zu dem Germani— 
ſchen geftanden, dann wird uns klar, daß, während das Key: 
tere ein im Geift und Blut Gewachſenes gewefen, das Un: 
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dere als ein Erbautes dieſem zur Seite ſteht. Wie im Mut: 
terleibe fich die Eeele im Aus und Ein, äußerlich durch die 
Doppelftrömung im Blute ausgedrückt, ihren Leib, und ſich 
an ihm vergliedert; fo ift die deutfche Ordnung, gleich jeder 
primitiven, in einer gleichen Doppelbewegung zu Etande gefom= 
men. Die Römiſche dagegen, eine diefer Aehnliche fhon vor: 
findend und vorausfegend, hat aus ihr und über ihr zu eis 
nem Kunftwerk fich aufgebaut, das daber wohl in der Erde 
gründet, aber nicht wurzelt in ihr in dem Maafe, wie 
das Andere. Denn Künftlichkeit ift eben Charakter alles Staädti— 
fhen; das wilde Geftein wird darum aus feiner Lagerftätte aus— 
gebrochen, und der grünende Baum gefällt, um Haus und 
Mauer zu erbauen. Aus der Zufammenziehung der zwölf 
attifchen Flecken ift Athen hervorgegangen; in ähnlicher Weife 
Rom. Die Ultgefchlehter vom Gebürge, als fie in die Etadt 
übergefiedelt, und dort in Gilden fich zufammengethan, ha— 
ben dadurch fich zu einem adelichen Volfe für fi) conftitwirtz 
das als Solches nach dem Geſetze des Erbrechts und freien 
Perfonenrechtes fich beherrſcht. Ein Theil des Landvolkes ift 
nachgewandert, auch feinerfeits das gewachfene Geſchlecht in 
die Funftrecht gefügte Gilde überführend, und aud in ſich 
die Anfänge eines Volkes bildend. Dies neue, zweite Fünftlie 
chere Volk kann nun nicht in die früheren Naturverhältniffe 
zu dem vorgefundenen Erften treten; es muß fich ein Neues, 
Zufammengefehtes bilden. Das patrizifche Volk beftebt gleich- 
fam aus lauter Mittelpunften, und Erbrecht und perfünliches 
Recht wohnen ihm in einer centralen Weife ein; während 
das Plebejiſche aus lauter Bruchtheilen deg Umfreifes, in gleich 
falls peripherifchen Rechten und Kräften, fi zufammenfügt. 
Das Lettere dem Erften nothwendig untergeordnet, wird das 
her mit ihm zu einem zweifach zufammengefegten Ganzen ſich 
einigen. jedes der beiden Elemente tft nämlich ſchon in ei— 
nem Aus und Ein, das Höhere nur tiefer, das Untere flacher 
gefügt; jehzt verbinden Beide fih in demfelben Geſetze ei— 
nes, der Potenz nach gefteigerten Aus und Ein, auch zu eis 
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nem gefteigerten Gebilde, fo, daß aljo die römische Orbnung, 
gleihfam das Quadratifhe zum Linienhaften in germanifcher 
Geſtaltung wird. Diefe Verbindung bat zwifchen den patrizi- 
fhen Naturgöttern und den plebejifchen fpäteren Abftracten 
ftatt gefunden; im Connubium bat fid im gleicher Weife auch 
das Geblüt verbunden; in der politifchen Ordnung find endlid) 
die Gomitien nach Genturien Ausdruck des einenden Bandes 
geworden; während in den Gomitien nad) Curien das patrizis 
fche Clement nad) oben, in denen nach Tribus aber das Pie: 
bejiſche nach unten vorwiegend erfheint. 


3 


Verbindung und Durchdringung des Nömifhen mit 
dem Germanifden, 


Sm 640ſten Jahre der Stadt, fagt Tacitus, hat fi 
zuerft der cimbriſche Waffenlärm erhoben, von da bis zum 
zweiten Gonfulate des Imperator Trajanus zählen fi nabe 
210 Fahre; fo lange Zeit wird fihon an Germanien überwun: 
den. Um die Mitte diefed Zeitraums war dies Germanien in 
der Weife feiner Ordnung duch Bundesgenoffenfchaften feiner 
, Stämme dahin gelangt, daß es feine Geſammtkraft unter 
zwei Häupiern, Armin und Marbod, gefammelt, und da: 
durch der ftarfen Roma auf der Höhe ihrer Kraft mit Glück 
das Öleihgewicht gehalten. Als aber beide Heergenoffenfchaften 
aneinander zerfchellt, da löſte fih wieder jene Gefammteini- 
gung in Heinere Bündniffe; Germanien dadurd in feiner 
Kraft gefhwächt, mußte zwei andere Jahrhunderte Streites 
durchgehen, in denen die Wage der Entfcheidung ungewiß 
bin und herüber wankte. Endlich am Ende diefes Zeit: 
raums war der Kampf ausgeftrittien. Mom erlag, und 
wurde bis zur Beendigung des Lombardenzugs, faft wie 
der zwei Jahrhunderte lang, überwunden, und durd die 
Ueberfiedelung der Eieger in’s befiegte Land germanifirt. Bei— 
nahe der ganze Norden hatte ſich über das Weſtreich ausge: 


Weltlage. 271 


goffen, die germanifche Ordnung alfo auch über die Roma: 
nijche; und indem in dem großen Bildungsprozeffe, der nun 
begann, die Eine die Andere durchdrungen, ift daraus eine 
neue dritte Ordnung der Dinge hervorgegangen, die alfo, 
da in ihr wieder ein neuer höherer Erponent an die frühere 
angetreten, gleihfalls unfere nähere Aufmerkſamkeit auf fich 
lenkt. | | 

Neues Blut wurde zum Alten zugegoffen; follte es zu 
einer dauerhaften Verbindung gedeihen, dann mußte es alfo 
zu einem neuen Connubium Fommen. Das aber war nicht 
feichte Sache; der Stolz der Sieger, die Abneigung, das 
wehrhafte Blut mit dem dienftbaren zu vermifchen, mußte 
erfi überwunden fepn, ehe eine folhe Verbindung möglich 
wurde. Dieje Ubneigung hatte z. DB. im weftgothifchen Spas 
nien das Sefe hervorgerufen, das die Ehen zwifchen Go— 
then und Römern förmlich verbot. Zwei Jahrhunderte hin: 
durch hatte das Geſetz fih in Kraft erhalten; die Gothen 
mußten dadurch im der Halbinfel zu einem zahlreichen Wolfe 
erwachfen fepn, als Mecared I. gegen Ende des. fechsten 
Jahrhunderts es aufgehoben. Uber fo groß war die wirkſame 
Macht der. Gewohnheit, daß das Geſetz unter den Nachfolgern 
wieder aufgelebt; erft, nahdem Chindaswinth die Verſchie— 
denheit des Mechtes nach Verfchiedenpeit der Abkunft aufge— 
boben, wurde es von Meceswinth auf immer abgeſchafft. In 
ähnlicher Weife ift es im Langobardenreiche in Stalien und 
dem der Weftfachfen in Britännien zugegangen, ob auch in 
dem der Franken, fcheint ungewiß. Im Momente des Ein: 
tritts des Connubiums hat aber überall die wechfelfeitige Anz 
eignung angehoben, und es ift aus ihr ein dreifach zuſam⸗ 
mengefegter Mittelfchlag, das eigentlich vorherrfchende Volk 
Der neuern Zeit, hervorgegangen; und felbft das Stammland, 
befonders in feinen weftlich und füdlich angränzenden Gebie— 
ten, bat ſich diefer Mifchung nicht entzogen. 

Eine gleihe Verbindung oder Durddringung bat num 
auch im Politifchen ftatt gefunden. Ueber eine, ſchon aus 
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zweien Grundelementen zuſammengeſetzte Ordnung, hat ein 
drittes ſich hergewälzt, und wie jene Erſten eine organiſche 
Verbindung miteinander eingegangen; ſo ſoll jetzt das Dritte 
mit dieſem, alſo Geeinigten, eine neue, lebendig vergliederte 
Verbindung bilden. Es wiederholt ſich alſo der Prozeß, 
der zuvor zwiſchen den beiden Beſtandtheilen des Erſtzuſam— 
mengeſetzten ſtatt gefunden, jetzt zwiſchen dieſem und dem 
Dritten hinzutretenden, damit ein Zweitzuſammengeſetztes dars 
aus erwachfe, in dem mit den Kräften auch die Gebilde Fünft: 
licher ſich verſchlingen. Als Reſultat geben dann an der gans 
zen Geſtaltniß wieder drei Hauptmomente hervor, in Deren 
Erftem das neue Germanifche, "tim Undern das an Ort und 
Stätte hergebrachte Altromaniſche fih überwiegend zeigt, 
während im Dritten das dritte höhere Band für Beide gege— 
ben ift. | 

Durch die Heergefolge oder durch den Heerbann hat die 
Eroberung ſich gemacht, bisweilen hat fie mit dem Erften ans 
gefangen, und mit dem Andern ſich vollführt; ein Anderes— 
mal find die Zurücgebliebenen vereinzelt nachgewandert. Die 
Eieger, die Waffen niederlegend, haben nad) der Römer Art 
einen Theil des gewonnenen Landes ſich einräumen laffen: die 
Weſtgothen zwei Dristtheile, die Burgundionen eben fo, dazu 
noch die Hälfte aller Gärten, Wälder und ein Dritttheil als 
ler Sclaven; wihrend Langobarden und Angelfachfen Alles 
in Anfpruch nahmen. Das war nun die neue deuifche Erz: 
de im romanifchen Ausland, und ig fie wird dad Heerges 
folge, und was von den Geßhaften durch des Führers Vers 
mittlung zum Beſitz gelangt, eingepflanzt. Nach den Geſetzen 
der ©efolgefihaft, wie Iueitus fie ausgelegt, iſt es das Sa— 
erament der Heergejellen, den Herzog zu ſchirmen, zu ſchü— 
ben und ihre Ihaten in feinen Ruhm aufgehen zu maden; 
der Herzog fireitet um den Sieg, fie aber um des Herzogs 
wegen. Sie aljo haben auch ihm die neue deutsche Erde er— 
ftritten, auf die Bedingung jedoch, daß, wie er fie früher 
mit dem Waffengeſchmeide ausgezeichnet, fo auch jegt ihnen 
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auf dem Erftrittenen, je nach ihrer Etelung, eine Staͤtte 
einräume. Das Gewächs von jenfeits wird alfo, auf den 
Grund diefer Uebereinfunft, wie mit feinem Wipfel in die neue 
Erde hinübergepflanztz; die Lebensbewegungen in ihm werden 
fohin eine allgemeine Umkehr erfahren. Denn wie dies Ges 
wächs der Sippe zulegt in das Kriegsgewerf des Komitates 
übergegangen; fo hebt diefes, feinerfeits wieder in der fremden 
Erde wurzelnd, aufs neue an zu grünen, und allmählich in ei— 
nen Sippenbaum ſich umzubilden. Die Ueberfiedlung gefchieht 
aber num in derfelben Gliederung, in der die Eroberung ge— 
lungen; das Feldlager hat fih nur über das neugewonnene 
Land ausgetheilt. Je nah Zaufenden in Tiufadien, Fünfz 
hunderten, Hunderten und Zehnungen, wie bei den Weftgo: 
then, oder im der Folge anderer Zahlen bei andern Stäm— 
men, wandern die neuen Gäſte in ihren Befitftand ein; die 
Führer diefer Abtheilungen find Häupter Heinerer Gefolg- 
fchaften, von diefen Zahlen umfchrieben, die felbft wieder das 
engere Heergefolge des Oberführers bilden: alfo jedoch, daß 
Alle, bis zum Unterften hinunter, diefem in Unmittelbarkeit 
fi verbunden finden. Die Gemeinfreien, die. außer dem Co— 
mitate mitgezogen, und ſich gleichfalls freien Beſitz, entweder 
durch das Schwert erkämpft, oder ihm durch Schenkung oder 
auch Kauf und Beſitznahme ödgelegter Striche erworben, ftel: 
fen fich, fortdauernd durch Immunität nad alter Art gefreit, 
auch nach heimaihlich althergebrachter Weife, in der Fremde 
neben diefen auf. Das ift das eine Moment unter den dreien, 
- in denen die neue Ordnung beginnt. 

Das zweite wird durch das gebildet, was von der altro= 
manifchen Ordnung unverrüct geblieben, und fortdauernd 
haftet in dem Theile des alten Grundes, den die Eroberer 
ihm gelaffen. Es bleibt aljo die frühere Eintheilung nad, 
Provinzen; die alten Didcefen um die Städte her werden in 
ihrem Beftand erhalten, und die Grundbefiter im Mefte ih: 
res vorigen Beſitzes gehandhabt; das Verhältniß der Knecht: 
ſchaft, — ihre Leibeigenen, das der Hörigkeit, in dem 
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ihre Golonen zu ihnen früher geftellt geweſen, dauert nicht 
minder fort. Eben fo bleibt im den alten Etädten die alte 
- Ordnung fortbeftehen. Die Handgewerfe und Künfte und 
Gewerbe find vor wie nah in ihren alten Magifterien, 
oder Meifterfchaften abgetheilt, und jeder tft fortdauernd 
‚der Seinen hörig; und auch die Gurie mit ihren Pflichtige 
feiten. wird beibehalten, und fo auch die Magiftratsordnung 
unverfehrt bewahrt. Nur das herrfchende Volk follte fich ver- 
ändert haben; ihm werden die Provinzialen zinspflichtig zuge: 
theift, wie fie dem Vorigen es gewefen; und es fett ihnen 
feine Beamte, Gaftalde, wie fie die Langobarden nannten, 
um nach der Römer Weiſe fie in der Oberaufficht zu beberr- 
fihen und zu verwalten. 

In die Mitte zwifchen die beiden Ordnungen ift dann 
endlich, als drittes Moment, und einigendes Band, in def: 
fen Haltung fie fich zu verknüpfen haben, das Gefammt: 
baupt des neuen Reiches mit feiner unmittelbaren Umgebung 
geftelt. Nach germanifchem Nechte ift er Erfter unter Allen 
im Blute durch feine Abkunft, und zugleich auch Oberfter 
durch die Virtus, die die Wahl feiner Heergefellen auf ihn 
gelenkt, daß fie zu ihrem Gefolgherren ihn genommen. Durd) 
die Meberfiedlung. ift er aber auch zugleich in die Rechte des 
‚römifchen Imperators, nur räumlid enger auf das in Bes 
fig genommene Gebiet befchränkft, eingetreten: er ift aljo 
Pontifex maximus, Conful auf Lebenszeit, Feldherr, Genfor 
und Tribun gleich diefem, und fohin auch mit dem Nimbus 
der Majeftät umkleidet und mit den Majeftätsrechten ange: 
than. Er vereinigt daher in feiner Perſon eine doppelte Na— 
tur, und übt in dieſer zweigetheilten Perſönlichkeit auch eine 
zweifache Oberherrlichkeit: eine germanifche und eine römifche 
über feine Untergebenen. In dieſer Zweigeftaltigkeit wird 
diefe feine Perfon daher auch auf doppeltem Grund geveftet: 
einmal, indem von der neuen deutfchen Erde, neben der 
Dberhoheit über das Ganze, das größere Roos ihm in fei- 
ner einen Eigenfchaft zum perfönlichen Befige zugefallen; wäh: 
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rend er in der Andern, von der alten Domäne des Impe— 
rators, wie von feinen Gefällen, Beſitz ergriffen. Auf dies 
fem Doppelgrunde umgiebt er fih nun mit dem Hofges 
finde, unter den vier Hofämtern gefchaart, fo wie mit enge: 
rem Heergefolge, und beberrfcht aus feiner Mitte hervor 
nun fein Doppelreich mit zwiefachem Gefete. Im germani: 
fhen Theile übt er Heerbanns= und Gerichtsbannrecht; ver— 
fammelt alljährlich die angefiedelte Gefolgfchaft um fich her, 
und befchließt im Mathe feiner Getreuen, was den Verſam⸗ 
melten, nachdem er als Feldherr Mufterung über fie gehal- 
ten, von Geſetzen vorzulegen. Im romanifchen Theile waltet 
er als Imperator, gebietet dur Edicte, und fendet feine 
Beamten aus, um fie zu vollziehen. Ein neuer Bildungs: 


prozeß bat alfo jeht auf fremder Erde angehoben, deffen in 


tegrirende Momente wir hier nur in allgemeinen Umriffen 
angeben durften, weil Andere früher fhon; insbefondere auch 
einer der Herausgeber diefer Blätter, in feiner deutfchen Ges 
fhichte umftändlich und trefflich wohl darüber geredet, worauf 
wir denn bier vermweifen wollen. 

Die zwei Ordnungen, alfo in näcfter Nähe aneinander: 
geftelt, Fonnten unmöglich auf die Dauer ohne Kampf und ge: 
genfeitige Wechfelwirfung nebeneinander beftehen; vielfach ent: 
gegengefete, fich herausfordernde Richtungen in ihnen mußten 
vielmehr bald Zerfegung wirken, die dann mancherlei fchlafen- 
de Kräfte zur Entwicklung treibend, jene große Fermenta— 
tion herbeigeführt, aus der, wie aus gährendem Moft der 
Wein, fo ein nenes Leben hervorgegangen. Für das germas 
nifche ftritt das germanifche Blut und die germanifche Sin: 
nesweife in allen Uebergefiedelten, vom Haupte bis zum un: 
terften Heergeſellen; während die Romanen, feit Jahrhun— 
berten in das andere. eingewöhnt, unfähig fich in das deut: 
(he, durd die Folgen der Eroberung ihnen überdem ge 
häſſig gewordene Wefen zu finden, für das altrömifche 
fich erklärten. Jenes in feinem Beitande zu erhalten, mußte 
den Häuptern ale gebotene Nothwendigfeit erfcheinen, weil 

18 * 


* 


276 Weltlage. 


an die Wehrhaftigkeit des herrfihenden Volkes die Fortdauer 
des Beſitzſtandes geknüpft erfchien; während das Andere durch 
feine Gefchmeidigfeit und Unterwürfigfeit, die raſche Echnelle, 
mit der in ihm das Machtgebot zum Vollzuge Fam, und über- 
baupt durch die leichte Befriedigung, die die Gentralifation 
der Herrfchaft gewährt, ihnen ſich empfahl. Diefe zweiartige 
Solizitation mußte unausbleiblih und allmählich zu einer ges 
genfeitigen Durchdringung der beiden Formen führen, fo 
jwar, daß das germanifche Element auf der einen Geite bis 
zu einem gewiſſen Grade fi romanifirte, während hinwieder— 
um das Nomanifche am Anderen ſich germanifirte. Diefe 
gegenfeitige Durddringung mußte von der Mitte her, vom 
Königshofe, ihren Ausgang nehmen; weil dort die Brenn- 
puncte der beiden Ordnungen fi am nächiten ftanden, und 
die gebrängteften Intereſſen fich wechfelweife mit Lebhaftigkeit 
fordernd, am früheften eine ſolche Durcheinanderwirfung her— 
beiführen mußten. Von dort aus hat die Bewegung dann 
durch die untergeordneten Mittelpuncte durchgehend, bie zum 
Umfreis hinaus fich ausgebreitet, und fo das Ganze allmäh⸗ 
lid in Mitleidenfchaft hineingezogen. 

Die Rückwirkung des Romaniſchen auf das Germanifche 
bat aber nım in dieſem zuerjt das Lehnſyſtem hervorgeru— 
fen. Das Gomitat, wie es eingezogen ins Mömerland, ift 
rein germanifche Snjtitution gewefen. Des Könige Gefährten 
find urfprünglicy nicht durch Confeription zu ihm gezwungen 
worden, und haben daher auch nicht unter dem Zwange einer 
aufgelegien, harten Disciplin geftanden. Cie find vielmehr 
freiwillig zu ihm getreten, und Treue gegen Huld zufagend, 
und in ein ganz perfünliches Verhältniß fich zu ihm fetend, 
haben fie diefe Disciplin fich felber aufgelegt; und indem je— 
der unter den Augen des Andern feine Handlungsmweife offen 
am Zage hielt, haben fie den Vollzug der übernommenen 
Verpflihtung unter die Huth der Gefammtehre geftelt. Bei 
der Meberwanderung ift nun zu dieſem Clemente, die römifche 
Idee der Ubiretung eines Landestheiles und der Golonifirung 
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ber Uebergemanderten auf ihm, binzugefommen, und in der 
Verbindung beider Elemente ift die gemifchte dee hervorge: 
gangen, das Abgetretene, vor Allem dem Haupte, dann aber 
auch der gefammten Genoffenfchaft anheimgefallen, ſey zugleich 
Öffentlihe Domäne und Privateigentbum. Die Ver: 
mittlung diefes Widerfpruches mogte nicht durch eine mecha= 
nifche Theilung gefchehen; fie konnte nur in einer lebendigen 
Durddringung und einer dadurch begründeten, gradweife abge: 
ftuften, organifchen Abgliederung fich vollziehen. Vom Haupte 
als der vorherrfchenden Einheit geht diefe Vergliederung aus; 
der König verträgt ſich mit den andern Häuptern der Heer: 
gefellen über die Theilung des Beſitzes, je nach größeren Loo— 
fen; und jeden mit feinem Antheil beleihend, überläßt er es 
ihm, mit feiner näheren Umgebung auf zweiter Stufe das- 
Gleiche vorzunehmen, und'die von ihnen Beliehenen wieder in 
ihre Looſe einzuweifen: auf die Bedingung, daß fie nun wie 
der ihrerfeits das Gleiche in noch engerem Umfreife wiederho- 
len mögen, bis die Theilung endlich ihr Aeußerſtes erreicht. 
Indem nun an die Verleihungen auch gewiffe Leiftungen und 
Verpflichtungen fi Fnüpfen, und alfo in der ganzen Meihen: 
folge jeder nad oben dient, mach unten gebietetz im der 
einen Richtung befigt, in der andern befeffen wird, bat 
fi) das perfünliche, bewegliche Verhältnif in einem ftehenden 
Grundverhältniß confolidirt, ohne ſich dadurch aufzuheben. 
Der Herzog im Comitate ift zu einem König geworden, berr= 
fhend über das Land, wie über die Leute; die Heergefellen 
aber haben fih in Bafallen und Genoffen des Reiches 
umgewandelt. 

Hinwiederum aber wird nun auch der nebenan liegende 
romanische Theil der Rückwirkung des germanifchen fich nicht 
entziehen, und der Einfluß, den er von dort erfährt, wird 
fich durch alle Kreife, wenn’ auch nur allmählich, als ein Bes 
fretender erweifen. Alle Romanen find zwar unter denfelben 
Derhältniffen der Dienftbarkeit übernommen worden, in denen 
die Einmandernden fie gefunden, und die Eroberung hat ſelbſt 
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die früher Freien noch überhin zu ihr herabgedrückt. Aber 
das deutfche Prinzip, leben und leben laffen, ſchon allein 
mußte fi bald geltend machen. Ein erfter Etrahl der reis 
heit fällt daher felbft in die umnachteten Regionen alter Leib- 
etgenfchaft hinunter. Der Herr darf den Eclaven wenigſtens 
nicht mehr ftümmeln und tödten, die Freilaffungen werden 
häufiger, und die Gefehe tragen Eorge, daß die Freigelaffenen 
nicht wieder unter ſchlechten Vorwänden zur Hörigkeit er- 
niedrigt werden. Selbſt ein Anfang der Waffenfähigkeit ift 
zugelaffen in dem weftgothifchen Gefete, das den freien Bes. 
figern den achten Theil ihrer Eclaven zum Heerbann mitzus 
bringen gebietet. Die römifhen Colonen, die früher an das 
But der Befigherren gefeffelt, ihnen dasfelbe bebauen muß: 
ten, werden jetzt von der Echolle gelöft, und in germanifche 
Pächter, unter Bedingungen, wie ſchon Tacitus fie ausge⸗ 
legt, umgewandelt. Gleiche Veränderung geht allmählig auch 
in den Städten vor. Wie die Erber in den Decurionen von 
der Gurie entlaſſen werden; fo hören auch die Werber und 
die Handwerker allmählih auf, dem Gewerke gebunden zu 
fepn, und indem das Kaftenartige fich verliert, bilden ſich die 
alten Eollegien langfam in freie Zünfte um. 

Vorzüglich um die Perfon des Fürften ber fihreitei diefe 
Umbildung in raſcher Befchleunigung vor. Wie er feinem 
engeren Gefolge, dem Hofgefinde, den vömifchen König in 
nächiter Nähe entgegenkehrt, und dadurch die Gonfolidirung 
am fchnellften bewirkt; fo wendet er Allem, was von Roma⸗ 
nifhem ihm naht, dem Herzog zu, und diefer wirft aledann 
befreiend und erhebend auf das Genahte ein. Eelbft aljo die 
Hörigen, die in diefen Umfreis eingegangen, erhalten in der 
Berührung mit der Majeftät eine Etandesehre, in der die uns 
teren Hofämter ihnen zugänglich werden; fie können Zeugnif 
geben und felbft wieder Hörige beherrfchen. Die angefeheneren, 
einheimischen Gefchlechter wurden ihrerfeits fchon früher. zu jenem 
Hofgefinde zugelaffen, und find gleihfalls dadurch um einen 
Grad gefteigert worden in ihrer Geltung; und minder Ange: 
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fehene, die fich ihnen angefchloßen, werden bald in diefelbe 
Gteigerung aufgenommen. Das alte Patronatsrecht ſetzt ſich 
nur in ihnen fort, und reicht bie zum oberften Gebieter hinauf, 
der alle in feiner Clientel befaßt. Dies Patronat, in immer 
weiteren Kreifen auch über die Freigelaffenen ſich ausbreitend, 
bildet, mehr und mehr germantfirt, zuerft das ganz perfönfis 
che Verhältniß in das von Dienſtmannſchaft zum Dienft- 
berren um; das dann allmählich ins Lehnsverhältniß 
übergehend, zuleht die beiden Arten des engeren Comitates, 
das germanifhe und romanifche, zufammenfchmelzt. 
Was am DOberhofe ſich alfo angefangen, fett fih durch die 


Unterhöfe fort, und gewinnt in diefer Weiſe allgemeine Aus— 


breitung durd) das gefammte Reich. In demfelben Maaße, 
wie im Oberhaupte der römifche König und der deutfche Co— 
mitatsherr, in den andern Lehnsherrn aber der königliche 
Beamte und der Heergefelle zuſammenwachſen, — im Fränkiſchen 
Reiche alfo zu oberft der römifche praefeetus praetorio mit 
dem zweiten Comitatshaupte im major domus, der praetor 
mit dem Oberrichter deffelben im Pfalzgrafen; endlich 
die romanifchen comites und duces mit den deutfchen Eal: 
dormen und Gentgrafen, — ebenfo verbinden auch die 
beiden Völkerfchaften politifch fich enger, und immer enger und 
Alles wird bald zu einem Guße, in dem, was früher in 
MWiderwärtigkeit fich abgeftoßen, fich jet in einem Dritthöhes 
ren zufammenfindet. 

Eo hat fich diefes Werk in einer neuen, zufammenges 
feteren Architectonik, nach einem anderen Princip, in einer 
neuen Eäulenordnung und einer neuen Bogenftellung, in an— 
ders gefaßter Verbindung der verfchtedenen Theile, allmählich 
ausgebaut. Man fieht, in der allgemeinen, biftorifchen Folge 
diefer verfchiedenen Ordnungen ift der Geiſt auf denfelben 
Wegen vorangegangen, auf denen auch früher die Natur in 
ihren Bildungen bingefchritten. In diefem allmählihen Vor: 
fihritte hat diefe nämlich erft die Geftaltungen der unterften 
Eteinreiche hervorgerufen, in denen durchgängig je zwei umd 
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zwei Grundelemente in einfachſter Weiſe ſich verknüpfen. Die— 
ſem ihrem urerſten Wirken iſt am nächſten zu vergleichen, was 
in jener erſten germaniſchen Urordnung bildend gewirkt. Da— 
rauf begegnen uns im Pflanzenreiche ſchon künſtlichere Bil— 
dungen, in denen die Grundelemente je zu drei und drei, un— 
ter einem höher geſteigerten Exponenten, ſich verbunden. Dieſe 
Geſtaltungen ſind aus einem Bildungstriebe hervorgegangen, 
welcher zunächft jenem vergleichbar ift, der in der römiſchen 
großen Städteeinigung gewaltet. Endlih, indem noch ein 
Grundelement ale vierter Faden fich in die Webe eingefchla= 
gen, und noch einmal ein höherer Erponent dem Triebe fich zus 
getheilt, bat er, wie dort in den animalifhen Typen, fo bier 
in den Formen, die aus der Verbindung des Germanifcheland: 
f&haftlihen mit dem Mömifchsftädtifchen hervorgegangen, eine 
neue vierfach zufammengefegte Ordnung angetreten, die wir 
als die Neugermaniſche nun kennen gelernt. 
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XXI 
Das rothe Buch, 


Es ift ung neuerdings eine Schrift zu Geficht gefommen, 
die den Zitel führt: „Le Livre rouge ou Entretiens de 
quelques paysans des provinces rhenanes, sur les perse- 
eutions contre les catholiques, traduits de ’Allemand, à 
l’occasion de laffaire de Varcheveque de Cologne et pre- 
cedees d’une preface de la lettre attribuee a cet arche- 
veque par le docteur J. H.... de Strasbourg. Paris 1838.“ 
Wenn wir uns mit Abfchen und Entrüftung gegen die Ver— 
brüderung der verfchiedenen Nüancen des religiöfen und poli= 
tiſchen Proteftantismus zu dem gemeinfamen Zwecke der Vers 
leumdung und Befehdung der Kirche ausgefprochen haben, fo 
dürfen umfere Gegner von und mit gutem Fuge auch eine 
eben fo unpartheiifche Würdigung. folcher Erfcheinungen for: 
dern, wie das eben genannte Buch, von welchem wir nicht. 
leugnen wollen, daß wir es von ganzem Herzen aus der Fa= 
tholifchen Polemik der Gegenwart wegwünfchen, weil wir, felbft 
wenn wir ihm die mildefte Auslegung geben, es für einen, 
aus großem Mißverftande hervorgegangenen, die wahren In— 
tereffen der Kirche benachtheiligenden Mißgriff halten, von 
dem ſich vorausfehen laſſen mußte, daß Vorurtheil und übler 
Wille der Gegner fich nur zu bald, und zu gern darauf beru= 
fen würden, um die allergehäßigften Folgerungen gegen die 
Fatholifhe Sache überhaupt daraus abzuleiten. 

Das genannte Buch ift, wie beim erften Anblick erhellt, 
und in der Vorrede felbft angeführt wird, ein auf die untern 
Volksklaſſen berechneter Auszug aus den bekannten „Beiträ- 

‚gen der Kirchengefhichte des 19ten Jahrhunderts“, welcher in 
Belgien in deutfcher Sprache verfaßt, und unter dem Titel: 
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„Abendunterhaltungen katholiſcher Landleute in Rheinpreußen“ 
gedruckt ſeyn ſoll. Dieſe deutſche Bearbeitung liegt uns nicht 
vor, wir können ſelbſt nicht einmal die Genauigkeit des eben 
angeführten Titels verbürgen, — ob alſo das oben genannte 
franzöfifche Büchlein wirklich nichts als eine bloße Ueberfegung 
aus dem Deutfchen fey, — oder ob die Uebertragung an eis 
nigen Stellen durch eine franzöfifche Feder amplificirt wor: 
den, — find wir außer Stande, zu entfcheiden. 

Zur Beurtheilung diefes populären Auszuges aber ift es 
nothwendig, auf jene berühmten und berüchligten „Beiträge“ 
als auf die erfte Quelle zurückzugeben. — Wir werden ung 
dabei auf den Etandpunkt der Billigkeit ftellen, bitten aber 
auch zugleich unfere Gegner, uns diejenige Freimüthigkeit 
in der Discuffion einräumen zu wollen, auf welche fie täglich 
und ftündlich provoziren, und ohne welche fich allerdings über 
diefen, wie über fo viele andere Punkte gar nit auf eine 
erfpriefliche Weife verhandeln läßt. — Wir find Feine Be: 
ſchützer der Preßlicenz und des groben Mißbrauches der Drudz 
und Medefreiheit; — aber fo wie es ein empörendes Unrecht 
wäre, den Vertretern der Fatholifhen Sache allein dag Wort 
nicht gönnen zu wollen, fo wäre andererfeits auch ein folcher 
Verſuch: in unfern Tagen und bei der thatfächlichen Macht 
der Preſſe mißfällige Verhandlungen von, vornherein durch 
äußere Gewalt zu erfticen, unangenehme Wahrheiten durch 
Verbote oder rohe Schmähungen venaler Blätter zu überpo- 
ben, heute Niemanden nachtheiliger, als denjenigen, der 
bierin etwa fein Heil fuchen wollte. — Die Möglichkeit einer 
freien, aber ruhigen, gemäßigten, leidenfchaftslofen Verband: 
lung ift das, was wir nicht bloß im Intereſſe der Kirche, 
fondern faft noch mehr in dem des preufßifchen Staats auch in 
Betreff jener „Beiträge* in Anfprud nehmen, deren bloße 
Erwähnung freilich bei manchen Polizeibehörden fchon als ein 
Verſuch des Landesverrathes gelten mag. 

Das erwähnte Buch erfchien im Epätfommer des Jah— 
res 1855, und war die erftie Klage Eatholifcher Unterthanen 
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in Preußen über Echmälerung ihrer kirchlichen Rechte und 
Beeinträchtigung der paritätifihen Etellung der Kirche, die - 
zu öffentlicher Runde gedieh. — Die ungeheure Verbreitung, 
die diefe Schrift troß aller dagegen ergriffenen Maaßregeln in 
kurzer Frift gewann, gab ihr eine gewiſſe Wichtigkeit für gang 
Deutfchland. — Dieß, und die Art und Weife, wie fie überall 
von der Fatholifhen Bevölkerung aufgenommen wurde, hätte 
damals ſchon Fundigen und unpartheiifchen Beobachtern als 
ein Vorzeichen großer Stürme gelten können, Die in der 
nächſten Zukunft den Frieden zwifchen Kirche und Etaat bes 
drohen würden. 

Eollen wir vom EFatholifchen Standpunkte aus unfer aufs 
richtiges und unpartheiifches Urtheil über jene Beiträge auds 
fprechen, fo dürfte es folgender Geftalt Tauten : 

Died Buch verräth auf höchſt bedauerliche Weife an vies 
len Stellen nicht bloß .eine ungeübte Feder und einen hoben 
Grad von fchrifttellerifcher Tactloſigkeit, — fondern eine Bes 
fangenbeit und Xeidenfchaftlichkeit, die nirgends, am wenig: 
ften in der Verhandlung fo fchwieriger und zarter Verhälts 
niffe, zum Siele führen kann. — Billiger Weife darf man eis 
ner Echrift folcher Art keinen andern Zweck unterlegen, als 
den: vorhandene Beichwerden zur Kenntniß der Megierung 
zu bringen, und durch die, auf diefem Wege herbeigeführte, 
öffentliche Verhandlung jene über die etwa verfannten Nechte 
ihrer Fatholifchen Unterthanen, über deren Lage und Stim— 
mung, fo wie über ihre eigenen wahren Intereſſen aufzufläs 
ven. — War aber die Ubficht hierauf gerichtet, — und jeder 
andere Zweck wäre von vornherein verwerflich geweſen, — fo 
mußten berbe, höhniſche, ungerechte und für die preußifche 
Regierung ohne Noth beleidigende Aeußerungen, wie z. DB. 
die wahrhaft abfurden Bemerkungen über die preußifche Ar— 
mee von 1806 und ihre damalige VBerfaffung, — geradezu 
zweckwidrig erfcheinen. — Waltete bei der Regierung wirklich 
eine ungünftige Etimmung gegen ihre Eatholifchen Untertha= 
nen vor, fo fonnte fie durch bämifche Inſinuationen folcher 
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Art nur vermehrt werden: — und wohin follte die Erörterung 
führen, wenn fie mit fo plumpen, Eeiner Erwiderung fähi— 
gen Etachelreden begann? — Wozu ferner, wenn der Ver: 
faffer nichts weiter, als den Schutz der Fatholifhen Kirchen- 
freiheit in Preußen im Auge hatte, jene mit oberflächlichem 
Spotte gewürzten Angriffe auf die Union und Agende, — 
über deren innere Verhältniffe zu urtheilen keineswegs die Auf: 
gabe und der Beruf des Verfaffers diefer ausfchließlich katho— 
lichen Intereſſen gewidmeten Schrift ſeyn konnte, die ſich 
durch folhe Streifzüge auf fremdes Gebiet von ihrem Stand— 
punkte entfernte und unvermeidlich gehäßige Necriminationen 
gegen Eatholifche Intereſſen und Einrichtungen nad fich zie— 
hen mußte! Endlich Fonnte auch die Beimiſchung reinpoliti— 
ſcher, von einem nichts weniger als umfaſſenden Geſichtskreiſe 
zeugender Beſchwerden, die mit geringen Modificationen im 
Ausdrucke mit eben ſo vielem Rechte oder Unrechte in jedem 
andern Staate von Europa ebenfalls erhoben werden könn— 
ten, der in den „Beiträgen“ verfochtenen Sache der Kirche 
bei den Andersgläubigen nur ungünftig ſeyn. — Die ein 
fachfte Klugheit hätte dem Verfaſſer gebieten müffen, felbft 
wenn die drücendften Beſchwerden auf dem weltlichen Gebiete 
vorlagen, — was in Preußen, wie bemerkt, nicht mehr als in 
allen übrigen Ländern, feit dem Beginne der Gefchichte der 
Tall war, — diefe, bloß irdifche Intereſſen betreffenden Kla— 
gen in einer Zeit, wo die politifhe Atmosphäre von ganz 
Europa mit revolutionärem Stoffe gefhwängert ift, zurückzu— 
halten, um nicht einerfeits den Feinden der Monarchie einen 
Berührungspunkt darzubieten, andererfeits den Feinden der 
Kirhe einen, wenn auch ungerechten und des guten Glau— 
bens ermangelnden Vorwand zu der Anklage zu leihen: als 
liege irgend eine politifche Aufregung in der Abficht oder 
dem Intereſſe der treuen Anhänger ihres Glaubens und ih: 
rer Kirche. — 


In allen diefen Punkten kann Fein undefangener und un— 
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parthetifcher Beurtheiler leugnen, daß die erwähnten „Bei: 
träge“ mannigfachen Tadel verdienen. 

Anderer Seits erfordert e8 aber auch die Gerechtigkeit, 
daß wir bei einer Echrift diefer Art die gereizte Etimmung 
in Betracht ziehen müffen, welche religiöfe Differenzen, die 
zulegt den Erzbiſchof von Köln nah Minden geführt haben 
und den Bifchof von Pofen mit dem nämlihen Schickſal 
. bedrohen, nothwendig hervorbringen werden. Allerdings lehrt 
das Chriftentbum, daß wir dem, der und auf die Wange 
ſchlägt, die andere hinhalten follen, allein nur wenige, die 
wir darum als Heilige verehren, werden diefe Gelbftverleug: 
nung erlangen und auch in ihren Klagen über vermeintliche 
oder wirflihe Mißhandlungen und Bedrüdungen in ihrem theu: 
erften Spntereffe nur die Sprache der Geduld und der Liebe 
reden. Ein billiger Beurtheiler_wird in diefer Beziehung um 
fo nadhfichtiger feyn, wenn er bedenft, wie die Fatholifche 
Kirche, ihr Oberhaupt und ihre Bekenner feit lange den Geg— 
nern als vogelfrei gelten und wie diefe jede Waffe der Ver: 
leumdung, des Hohnes und Spottes und jede Drohung ges 
gen fie fih in öffentlichen Blättern und Schriften erlaubt 
haben. Wenn wir daher die gereiste Sprache des genannten 
Buches tadeln, fo können wir diefen Gegnern doc keineswegs 
das gleiche Recht zugeftehen, da auf fie zum mindeften der 
gleiche Tadel fällt. Ja fie find Echuld daran, wenn wir dem 
Berfaffer dafür danken müffen, daß er ungeſchreckt von diefem 
literarifchen Terrorism und feinen brutalen Drohungen zu einer 
Zeit feine Stimme erhob, wo die meiften fchwiegen. 

Neben den gerügten Auswüchfen und Mißgriffen findet 
ſich nämlich in denfelben eine fehr beftimmte, mit Beziehung 
auf Thatfachen und Aktenſtücke erhobene Anklage der. preus 
Bifhen Regierung auf Untergrabung und Beeinträchtigung, 
auf heimliche und öffentliche Befehdung der —— Kirche 
und ihrer legitimen Intereſſen. — 

Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn auf wenigen Blättern 
dieſe Klagen im Einzelnen prüfen zu wollen. — Hat, wie 
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leicht nachzuweiſen wäre, der Verfaffer jener Echrift, die zum 
großen Theile aus einer, nichts weniger als Fritifhen Samm⸗ 
fung, früher bereits in Eatholifchen Blättern abgedruckter Kor: 
refpondenznachrichten befteht, ſich im einzelnen Unvichtigfeiten 
und Mebertreibungen zu Echulden Fommen laffen, fo wird bes 
greiflicherweife kein Biligdenkender dergleichen Ungenauigkeiten 
in einer fo wichtigen, die Ehre einer deutfhen Megierung bes 
treffenden Sache, irgend in Schutz nehmen wollen. — Wenn 
aber anderfeits von preußifchen Echrififtellern behauptet wor⸗ 
den ift, daß den dort erhobenen Klagen jedweder Schatten 
einer Begründung fehle, daß von Uebelftänden in der äußern 
politifchen Stellung der Kirche und ihrer Mitglieder gar Feine 
Rede fen, daß die Fatholifche Kirche nicht bloß die allervoll- 
kommenſte Freiheit genieße, fondern offenbar begünftigt und 
bevorzugt werde, und daß den Fatholifhen Unterthanen in 
Preußen gar Feine Beſchwerde irgend einer Art in den Sinn 
komme, — fo wäre zu wünfchen gewefen, daß es diefen Lob- 
rednern zugleich auch gefallen hätte, das Problem zu löfen: 
woher es gekommen, daß eine fo ſchlechthin aus der Luft ge: 
griffene, höchſt mittelmäßig abgefaßte Klage, deren Ungrund 
natürlich den Katholiken am meiften hätte einleuchten müffen, 
eine fo ungeheure Verbreitung finden und einen fo großen, 
wahrhaft erfchrecfenden Einfluß gewinnen Fonnte? | 
Wie dem aber auch ſey, — es muß anerkannt werden, 
daß die preußifhe Regierung gerehten Grund hatte mit jenen, 
jedenfalls in einer gehäffigen Richtung abgefaßten Beiträgen, 
im hohem Grade unzufrieden zu feyn. — Die Geſchichte lehrt, 
daß Friedrich der Große ein gegen feine Perfon gerichtetes 
Pasquill niedriger zu hängen befahl, „damit fi bie Leute 
nicht die Hälfe ausrenken möchten“, — Uber fie lehrt auch, 
daß derfelbe Monarch mit der äußerſten Sorgfalt nicht bloß 
durch Rede und Schrift, fondern mehr noch durch feine Res 
gierungshandlungen der Meinung entgegenarbeitete, als beab- 
fichtige er einen Kampf mit der Fatholifhen Kirche in feinen 
Staaten. — Derfelde Monarch, der den Rieſenkampf mit 
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halb Europa nicht gefürchtet hatte, fcheute einen Gegner, der 
nicht Fleiſch noch Beine hat, gegen den Fein Heer aufgeboten 
werden kann und den Feine Kugel erreicht. — Auch die dama— 
lige preußifche Megierung hatte das gegründetite Intereſſe fich 
jener Anklage zu erwehren. — War. diefe, wie behauptet 
wurde, völlig aus der Luft gegriffen, — fo Fonnte fie freilich, 
ftark in ihrem Bewußtſeyn, „die fchmachvolle Anklage niedri= 
ger hängen laffen“, um fie durch wohlverdiente Verachtung 
zu entkräften. Fand fich dagegen mitien in den Uebertreibungen 
und unrichtigen Cinzelnheiten ein Kern von Wahrheit, — fo 
war ftille aber fchleunige Abhülfe der Befchwerden das alleinige 
Mittel etwaigem übeln Willen diefe Waffe zu entwinden, weil 
diefer allein einer Regierung gefährlich werden kann. — Ohne 
diefe Abhülfe war freilich jede Widerlegung in fofern höchft 
mißlih, als letztere, follte fie anders auf die Fatholifche Be— 
völferung wirken, deren Urtheil bier allein in Betracht kam, 
nothwendig neben der Aufdefung der falfchen Behauptungen, 
auch die wirkfichen Uebelftände einräumen mußte; neben einer 
factifchen Befeitigung der fihreiendften Gravamina wäre aber 
eine wahrhaft freifinnige Behandlung der Sache vielleicht 
das alleinige Mittel gewefen jedweder Gefahr vorzubeugen, 
den Schaden von Grund aus zu heilen und den Beweis: Har 
vor Augen zu ftellen: daß in jedem Lande und umter jedem 
Regiment, auch unter dem wohlwollenöften und gerechteften, 
falfhe Richtungen in der Beamtenwelt und irrige Megierungs- 
marimen eine Zeit lang wirklichen oder fcheinbaren Einfluß 
gewinnen können, daß dieß aber einer der Vorzüge einer mo— 
narhifhen Verfaffung ift: durch Befeitigung übelwollender 
oder unfähiger höherer Diener fchneller und ficherer Mißbräuche. 
zu befeitigen und die Ehre der Megierung zu retten, als fols 
ches in irgend einer, auc der befizorganifirten Republik mög⸗ 
lich iſt. | 

Statt deffen aber wurde leider der mißlihe und fruchtlofe 
Verſuch gemacht, die mißfälligen „Beiträge“ durch negative 
Polizeimaaßregeln aus der Welt zu fhaffen, ein Verſuch, der 


288 ‚Das rothe Bud. 


dem in der Form unbedeuienden, im Inhalte mit vielfachen 
Blößen behafteten Buche durch den Meiz des Verbotenen 
einen Erfolg verfchaffte, wie ihn in neueren Zeiten nicht leicht 
eine andere Schrift gehabt. Nachdem diefe Tendenz, den 
Schaden zu verheimlichen, zwei Jahre hindurch ohne Frucht 
verfolgt worden, trat endlich im verwichenen Epätfommer 
in Rudolfladt eine Widerlegung hervor, die allerdings manche 
irrigen Ungaben im Cinzelnen berichtigte, in der Hauptfache 
aber beinahe mehr zugab, als der Gegner behauptet hatte. — 
Es hatte fi, wenn dabei nicht anders eine plumpe Miyftififa- 
tion obwaltet, ein „Ratholik- zu diefer Polemik hergegeben, — 
dem, nach dem Geifte, der in diefer Arbeit weht, zur offenen 
Apoftafie von feiner Kirhe nichts als das letzte Wort einer 
freien Erklärung fehlen dürfte. — Unter folhen Händen war 
dann freilich der Streit gegen die unbillige Verdächtigung 
der preußifchen Megierung zu einer Fehde gegen den Geift 
der Fatholifchen Kirche geworden, mithin angeblich im Namen 
der Regierung und mit halbamtlicher Miene eben jener Kampf, 
in den Friedrichs des Großen praktifche Weisheit niemals ſich 
einzulaffen gewagt und den der Politiker von Florenz viel- 
leicht zu führen, niemals aber durch ſo ungefchicte Werf- 
zeuge dem Blicke der Welt bloß zu ftellen gerathen haben 
würde, in demfelben Augenblicke eröffnet, wo man ihn ab— 
leugnete. Lautete die Anklage dahin: daß man in Preußen 
den Verſuch made die Katholiken zu Gunften des Indifferen— 
tismus ihrem alten Glauben mit heimlicher Lift zu entfremden, 
fo Eonnte denen, die derfelben Glauben zu fihenfen geneigt waren, 
nichts gelegener kommen, als eine Schrift, wie die in Rudolſtadt 
erfchienene, weil diefe gerade als ein vieleicht unwillführliches, 
aber defto glaubwürdigeres Zeugniß für jene Behauptung gel- 
tend gemacht werden fonnte. — Wirkliche Befchwerden mögen 
allerdings in einigen Punkten abgeftellt ſeyn, wie denn z. DB. 
das Fatholifhe Militär eigene Feldgeiftliche erhielt und von 
manchen Eeiten ber die Verficherung erfolgte, daß der periodifch 
wiederkehrende Zwang desfelben zur Anhörung proteftantijcher 
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Predigten nicht mehr angewendet werde, — andererfeits ha 
ben die neuern, weltbiftorifh gewordenen Ereigniffe jede, 
auch die Fühnfte Anklage des „rothen Buches“ in Schatten 
geftelt. — Geit der Verhaftung des Erzbifchofs von Köln 
und dem Streite mit dem Erzbifchofe von Gnefen wird ſich 
Fein Gegner Preußens mehr die Mühe geben, die Motive 
feiner Vorwürfe aus diefer Streitfchrift herzuholen. 

Wir haben bier der Mißgriffe, die unfrer Ueberzeugung 
nach in Hinficht diefes Buches begangen worden, freimüthig 
Erwähnung gethan. — Eo fen es und alfo au vergönnt, 
mit derfelben Offenheit den beflagenswerthen Irrthum oder 
Frevel Derer zu rügen, die aus der oben gefchhilderten Schrift 
einen Auszug zum Gebrauche der unterfien Volksklaſſen in 
den Mheinprovinzen veranftalteten, Ddiefen als „Ubendunter: 
baltungen rheinpreußifcher Landleute“ zu einem eigentlichen 
Volksbuche zu machen und eben diefen in vielen taufend Exem— 
plaren von Belgien aus in den benachbarten Mheinlanden zu 
verbreiten „fuchten. — Was immer aud mit großem Mechte 
gegen bie „Beiträge“ eingewendet werden kann, fie find 
wenigftens an jenes Publikum gerichtet, welches zu lefen pflegt 
und mithin von den allerverfchiedenften Seiten ber feine Ein: 
drücke empfangend, aus den fich widerfprechenden Meinungen 
wohl oder übel fich fein eigenes Urtheil bilden Fan. — Bor 
diefem Tribunal hat, zumal in unfern Zeiten, jeder ein Recht, 
feine Stimme zu erheben und es iſt ſchon öfters bemerklich ge, 
macht, daß nicht abzufeben ſey, warum die von den protefti- 
renden Gegnern ohne Unterlaß hart und lieblos Angeſchul⸗ 
digten vor demfelben Richterſtuhle der üffentlihen Meinung 
nicht auch ihre Klage follten erheben dürfen. Anders aber 
verhält es ſich mit einer Schrift, die ihrem Zwecke und ihrer 
Faſſung nach den allerunterften Volksklaſſen gewidmet ift, bei 
denen Reife des Urtheild und umfichtige, billige Erwägung 
der von beiden Seiten vorzubringenden Gründe oder überhaupt 
ein Urtheil nicht vorausgefekt und wohl nur als feltene Aus—⸗ 
nahme erwartet werden darf. — Vor dieſem Publikum bat 
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der zuerſt Eprechende, wenn er den rechten Tom zu treffen, 
wenn er vieleicht wirkliche Befchwerden hervorzuheben oder 
materiellen Antipathien und Vorurtheilen zu fehmeicheln weiß, 
immer Recht und eine Widerlegung durch anders lautende 
Schriften ift bei folchen Lefern unmöglid. — Kömmt dazu 
noch vieleicht, wie grade im vorliegenden Falle, ein ftrenges, 
felbft den Befig der incriminirten Schrift mit harter Ahndung 
bedrobendes Verbot, fo ift Feine Macht der Erde im Etande, 
dem Banern den Glauben zu nehmen, daß das arg verfolgte 
Büchlein einen Eoftbaren Schatz geheimer Wiſſenſchaft ver: 
wahre. — Aber wir fragen mit Recht: wer ift berufen, fich 
folher Wege zu bedienen und in folder Weife vor diefen 
Volksklaſſen als Redner aufzutreten? — Es muß mit Mecht 
behauptet werden, daß das Apoſtelamt der Kirche von Feiner 
irdifchen Bewilligung und Erlaubniß abhängen dürfe, — bier 
aber ift es nicht die Kirche, die da fpricht, fondern ein un: 
bekannter Bearbeiter der Schrift eines unbekannten Verfaffers, 
welcher einen Firchlichen Urfprung zugufchreiben oder einen kirch⸗ 
lichen Charakter beizulegen noch Niemanden eingefallen ift. — 
Iſt es nöthig, den Landmann vor den KRunftgriffen der Feinde 
der Kirche zu wariten, fo ift ed wiederum die lehrende Kirche, 
es find die Pfarrer, die Bifchöfe, endlich der Papft, die dazu, 
jeder in feinem amtlichen Kreife, allein das Recht und die 
pflicht haben; der Laie, der im diefes Amt der Lehre und 
Warnung eingreift und ftatt zu den wiffenfchaftlich Gebilde: 
ten zu reden, was ihm innerhalb der Eirchlichen Gränzen frei 
ftebt, fich unmittelbar an die Armen im Geifte wendet, läuft 
nicht bloß Gefahr, gegen den Sinn und Geift der Kirche zu 
lehren, — fondern er ftellt fich durch das Factum feiner Ein: 
mifhung ſelbſt außerhalb der kirchlichen Ordnung und Hier: 
archie. — 

Dies ift zunächft gegen die Competenz der oder des Bear: 
beiterd der oben befprochenen „Beiträge“ für dad Landvolf zu 
erinnern. — Noch fchwerere Klage muß aber gerade vom kirch— 
lichen Standpunkte aus gegen den Inhalt diefer „Abendun⸗ 
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terhaltungen“ erhoben werden. — Gelbft durch die dort ab: 
gehandelten, Firchlihen Befchwerden geht, abgefehen von dem 
Grunde oder Ungrunde derfelben, ein Ton der Vitterfeit und 
Gehäßigkeit gegen die Regierung, von dem auch der geringfte 
Grad von kirchlicher Gefinnung dem Verfaffer fagen müßte, 
daß er in einer an das Landvolk gerichteten Schrift noch wer 
niger als in jeder andern an feinem Plabe ſey. — Endlich 
und bauptfählich muß es, aus mehr ald einem Grunde, gera= 
dezu gewiffenslos genanıtt werben, wenn einerfeits zwar von 
Gewalt und Empörung abgemahnt und die Zuflucht zum Ges 
bete empfohlen wird, andrerfeits aber reinpolitifche Grava— 
mina, über große Auflagen, Miltärpflicht, Begünftigung der 
Städte vor dem platten Lande, der Meichen vor den Armen, 
der Unzulänglichkeit der provinzialftändifchen Verfaffung u. f. 
w., in diefe Verbindung mit Meligionsbefhwerden gebracht 
und in diefer Form dem niedern Volke in einer Zeit in ben 
Mund gelegt worden, wo es heilige Pflicht jedes redlichen 
Mannes und insbefondere jedes rechigläubigen Chriften ift, 
die vechtmäßige Obrigfeit eben fo fehr gegen den Geift der 
Auflehnung wider jede Autorität auf Erden als gegen thats 
fählihe Empörung fhirmen zu helfen. Eehnfüchtige Erin: 
nerungen der dort redend eingeführten rheiniſchen Landleute 
“an die franzöfifche Zeit wollen wir, bis wir das deutfche Ori— 
ginal gefehen haben werden, auf Nechnung des franzöfifchen 
Ueberſetzers ſchreiben. 

Wenn wir uns gegen dieſe Schrift und die Tendenz, die 
ſich in derſelben ausſpricht, mit der entſchiedenſten Mißbilli— 
gung und Verwerfung erklären, ſo iſt es möglich, daß uns 
in heutiger Zeit, wo große Aufregung und Entrüſtung bei 
allen Theilen an der Tagesordnung iſt, von katholiſcher Seite 
mit folgender Entgegnung geantwortet werden könnte: Wohl 
mag. es feyn, daß jene Schrift unklug, ja felbft gefährlich 
und jomit allerdings zu mißbilligen iſt; — aber wenn darin 
eine gefährliche Hinneigung zu den irrigen, politifchen Ten— 
denzen der Gegenwart laut wird, — fo find auch die aller 
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verfänglichften Aeußerungen diefer Urt, die dort vorkommen, 
doch immer nur als milde Echerzrede neben jenem unverho- 
Ienen SFraternifiren der antikatholifchen und revolutionären 
Parthei zu betrachten, wovon auch in diefer Zeitfchrift fchon 
Beweiſe geliefert wurden. 

Klagt man, daß jene Gefpräde zur Erregung von mig⸗ 
vergnügen und Unzufriedenheit der Rheinländer gegen ihre 
proteſtantiſche Regierung dienen könnten, ſo vergeße man 
nicht, daß dieſelbe Parthei, welche jetzt dieſe Beſchwerde er— 
hebt, Jahre lang im umgekehrten Sinne an Tyrol und Uns 
garn weit ftärker aufregende Mittel verfuchte und auch heute 
nod, mitten unter ihren Wehllagen über die „belgifchen Um: 
triebe,““ das, was fie an Andern tadelt, in bei weitem groß 
artigern Maafftabe, wie ein erlaubtes und ehrbares Gefchäft, 
über das ganze Fatholifhe Europa auszudehnen ſich bemüht 
und felbft den Kirhenftaat mit ihren Umtrieben 
nicht verfhont. — Dieß und Wehnliches könnte, fagen wir 
den Befchwerden über jene „Ubendunterhaltungen“ von man: 
hen Katholiken entgegengefegt werden; wir aber würden ihnen 
antworten, daß gerade der Umftand, daß die Feinde unferes 
Glaubens fi) vorzugsweife diefer Mittel bedienen, uns über: 
zeugen müßte, daß fie fchledht und verabfheuungswerth find. — 
Ihnen Tiegt die Zerfiörung am Herzen, und die Erhaltung 
und das Aufbauen; fo wolle alfo Niemand hierzu diefelben 
Werkzeuge anwenden, die beim Abbrechen dienlich ſeyn mögen. 

Das Verderbliche jener unbefonnenen Schrift hat übris 
gens ſchon jeht die Erfahrung fattfam erprobt. — Obgleich) 
jeder Billigdenfende wird zugeben müffen, daß es das Ueber: 
maaß der Ungerechtigkeit fey, — in einem Lande, wo abſo— 
Iute Preßfreiheit herrfcht, für irgend eine dort erfcheinende 
Schrift den Eyiscopat, die gefammte Geiftlichkeit, ja das 
ganze Land folidarifch verantwortlih mahen zu wollen, — 
fo hat dennoch das Mähren von der großen befgifch = irlan 
difch = bayrifch = öfterreichifch = römifch = Fatholifchen Verſchwörung, 
welches die Arglift erzeugt und die befchränftefte Leichtgläu— 
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bigfeit groß gefäugt bat, — bereits feine Früchte getragen. 
Hierbei hat fih jedoch eine Erfcheinung gezeigt, die der ernfteften 
Erwägung würdig ift. — Man begreift, daß die Negierung 
ein Intereſſe hat, die Allianz des politifchen Liberalismus 
mit dem Mißvergnügen der Ratholifen auf jede Weife zu hin: 
dern, zu trennen, fie als ftrafbar und gefährlich zu betrach: 
ten. — Was aber fchlehthin unbegreiflich erfcheint, ift das 
offene Partheiweſen mancher Organe der Regierung für die 
Sache des Liberalismus, der unverholene Rampf derfelben 
gegen die Vertheidiger des Mechts und der Monarchie, Die 
unredliche Verdächtigung der Gegner der Mevolution. Die 
berüchtigte Schrift: „Die Wahrheit in der hermefifchen Eache,* 
melche der Parthei, in deren Intereſſe fie gefchrieben, ſchon 
fo üble Dienfte geleiftet hat, denunctirt das Berliner Wo: 
henblatt, — daffelbe Journal, welches den Kampf gegen 
La Mennais und O'Connell als eine feiner Hauptaufgaben 
betrachtete, — ale das Organ einer Fraction, welche auf. die 
Mevolution hinarbeite. in Aufſatz in der allgemeinen Zeis 
tung, der gegen La Mennais und gegen jedwede Verſchwi— 
fterung Fatholifcher und revolutionärer Intereſſen gerichtet war, 
wird mit Verfchweigung diefes Umftandes und gaunerhafter 
DVerdrehung der Worte als dag Manifeft diefer verderblichen 
Parthei gefhmäht, die Julirevolution mit tiefer Verneigung 
venerirt. — Es iſt gut, daß diejenigen, die fich ale fo eif: 
rige DVertheidiger der Mechte des „Staats“ geberden, zus 
weilen in unbewachten Momenten aus der Molle fallend, ei— 
nen Blick in die wahren Motive geftatten, die hinter ihrem 
angeblich polizeilichen Eifer Tauern, und den Beweis liefern, 
wie wenig ihnen mit wahrhafter und ehrlich gemein: 
ter Abneigung gegen die Prinzipien und Thatfachen der Re— 
volution gedient fey. — Don der entfchiedenften Abneigung 
diefer Art war bekanntlich auch der Erzbifchof von Köln be: 
feelt, — den jebt, gerade deswegen, dieſelbe fchlecht verfappte 
‚Motte ferviler Jakobiner, den ein Gutzkow, ein Frankfurter 
deutfches Sournal, ein Verfaffer jener „Wahrheit“ als ge: 
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heimen Mevolutionär verdächtigen. Darüber wird. fih Nie: 
mand wundern; dad aber neuerdings noch, felbjt in amtlichen 
Blättern monarchiſcher Negierungen, der, von verbrecherifchen 
geheimen Verbindungen in einigen belgifhen Städten ange: 
regte Aufruhr der Hefe des Nadikalismus gegen die Redemp— 
toriften ftatt mit entfchtedenem Zadel mit kaum verhaltenem 
Beifall begrüßt wurde, dürfte Etoff zu dem ernſtlichen Wunſch 
aller redlichen Freunde des Königsthums in Europa erweden, 
daß eine fo erleuchtete Negierung, wie die preußifche, dieſe 
Mifgriffe untergeordneter Werkzeuge ihrer ernftlichften Auf: 
merffamfeit würdigen möge *). 

Wir hegen die fefte Heberzeugung, daß in Preußen Män— 
ner leben, deren natürliher Echarfblid fchon jetzt die wahre 
Lage der Sache durchſchaut, und denen Gott über kurz oder 
lang den Beruf und die Mittel geben wird, die Umtriebe ei= 
ner action zu vernichten, die fich in neuefter Zeit als das 
wahre und wirkliche Preußen geltend machen möchte, deren 
vollftändigen Eieg Gott aber in Gnaden von jenem Lande. 
und feinem edeln Fürftenhaufe abwenden möge. 

Bis der Fünftlihe Nebel, den jene erregt, gefallen feyn 
werde, ſey aber unfere Bitte an alle Katholiken jenes Lan: 
des gerichtet: gerade um der Kirche und des Glaubens willen 
jeder, auc der leijeften Verſuchung fich in die Wege der 
Revolution zu werfen, ftandhaften Widerftand zu leiften. — 





*) Die Leipziger Allgemeine Zeitung vom 24. April mel: 
det in einem Artikel aus Berlin vom 21. deöfelben M. Folgen: 
des: „Selten mag es fi treffen, wie in dieſer“ (die Unruhen 
in Tilffs betreffenden) „Sache, daß unfere Staatözeitung nur 
den entjchiedenften DOppofitionsblättern folgt, welche allerdings 
die Greigniffe bei Lüttih in etwas zu grellen Farben fhildern 
mögen. Doch kennt man die Parthei (welche? die freimaure: 
riſch-republikaniſche ?2) „und ihre Beftrebungen, und es fcheint, 
als ob ihr“ (wen? der Parthei oder der Staatszeitung?) „Al 
les daran läge, daß man fie jet einmal wieder ganz und un: 
verfchleiert erkennen möge,“ 
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Nicht bloß die offene Gewalt und Mebellion ift es, vor der - 


wir warnen, auch die verführerifche Lehre von der Souverä— 


nität des Volkes, die Verheifung eines neuen Heils, wel: 
ches ihnen aus den Machwerfen des falfchen Xiberalis: 
mus, aus Schwächung der Monarchie, aus demofratifchen ; 


Inſtitutionen erblühen würde, auch diefe follen fie gerade. 


deswegen, weil die Feinde der Kirche felbft mit jenen Gögen 
der Tagesmeinung buhlen, beharrlich von fich weifen und ei— 
ferfüchtig den Ruhm bewahren, in geiftlihen Dingen leben— 
dige Glieder der einen, allein wahren Kirche, in allen welt: 
lichen aber des Königs getreuefte Unterthanen zu ſeyn, troß 
aller Mühe, die fich die Widerfacher geben, fie durch den em— 
pörendfien Spott und die ungerechtefte Verläumdung beffen, 
was ihnen das Heiligfte ıft, aus dem Gleiſe ihrer Pflicht zu 
werfen. — Möge man es auch als Verbrechen betrachten, 
wenn fie der Stimme des oberften Hirten ihrer Kirche gehor— 
hen, dennoch follen fie nicht vergeffen, daß diefelbe Stimme 
es ift, die fie ermahnt hat, „jene Kehren zu fliehen, welche 
die fchuldige Treue gegen die weltliche Obrigkeit untergra- 
ben.“ Ihre Hülfe ift heute allein im Namen des Herrn, def: 
fen Rechte nicht verkürzt ift, und der der Prüfung, die er 
jet verhängt, zur befcheidenen Zeit- ein Ziel zu fegen wiffen 
wird. — Beſtehen fie diefe Prüfung, fo ift fie ihnen ein Mit: 
tel des Heils für alle Zukunft; wer aber dem wahren Gott 
und dem Baal der Mepolution zugleich dienen will, der wird 
in der gefährlichen Brandung diefes DEREN ohne Hülfe 
untergehen. — 


— 


XXI. 


lteber die Gründung der Erzbisthümer Poſen 
und Gueſen. 


Da die vereinigten Erzbisthümer Bofen und Onefen 
für die neueſte Zeitgefchichte eine unerwartete Wichtigkeit ge: 
wonnen haben, fo wird es für unfere Lefer nicht unintereffant 
fepn, einige Mittheilungen über die Gründung bderfelben 
zu erhalten. 

Nach dem Berichte fpäterer polnifcher Schriftfteller würde 
die Errichtung der genannten Bisthümer in das Jahr 065 
fallen, und zwar foll es fi) damit in folgender Weife zuge 
tragen haben: „Der heidnifhe Herzog Miecislaw bewarb 
fih um die Hand der frommen Prinzeffin Dabrowla, Tod: 
ter des Herzogs Boleslaus von Böhmen. Diefe aber ftellte 
ihrem Freier die Bedingung, daß er fich mit feinem Volke 
zur Kirche Ehriftt befennen folle. Miecislam war dazu bereit, 
ließ fih vor Eingehung der Ehe mit Dabrowfa taufen, gab 
fodann ein Geſetz, daß binnen Jahresfriſt in feinem ganzen 
Lande die chriftliche Religion angenommen werden müffe; be= 
fahl ferner, daß alle Gögenbilder zerftört und in das Waſſer 
geworfen werden follten, und gründete zugleidy zwei Erzbis— 
thümer, darunter Gnefen, und fieben Bisthümer, zu welchen 
Poſen gehörte; ein päpftlicher Legat, Aegidius mit Namen, 
half vorzüglih zur Unordnung diefer Verhältniffe mit, auch 
wurden lauter italienifche Geiftlihe auf die polnifhen Biſchofs— 
fite erhoben“. — Es wäre vermeffen, wenn man nicht glau: 
ben wollte, daß die göttlichen Dffenbarungen Jeſu Ehrifti 
durch ein Wunder bei einem ganzen, bis dahin im Heiden: 
thume lebenden Volke, binnen Eurzer Zeit, alfo auch binnen 


Poſen und Gnefen. 297 


Jahresfriſt, nicht follten Eingang finden konnen, denn vor 
Gott ift Fein Ding unmöglih. Wein die Nachrichten über 
die Bekehrung der. Polen zum Chriſtenthume und über die 
Errichtung der Episcopate in ihrem Lande, welche wir andern 
zuverläffigeren Echriftftelern, als denjenigen entnehmen, aus 
welchen obige Erzählung gefchöpft ift, Iaffen keinem Zweifel 
Raum, daß es bei jenen Begebenheiten ganz anders herges 
gangen fey. Ä 

Unter allen jenen Bisthümern tft es zunächſt nur Poſen 
allein, welches auf ein fo hohes Alter Anſpruch machen Fann; 
dasfelbe iſt allerdings in jener Zeit, aber nicht von Herzog 
Miecistaw, fondern von Otto J., dem Großen, gegründet wors 
den; die Anwefenheit eines päpftlichen Legaten ift jedoch nicht 
ganz ausgemacht, wohl aber, daß Dabrowfa nah Eingehung 
ihrer Ehe zuerft an der Belehrung ihres Gemahls, dann an 
der Verbreitung des Chriftentyums bei den Polen überhaupt 
einen wefentlichen Antheil gehabt hat. Gott hat fich ihrer 
als eines Werfzeuges bedient, wie einft der burgundifchen Kö— 
nigstochter Chlotil dis, weldhe die Kirche bei den Franken 
begründen half, und wie ihrer Enkelin, EChariberts Tochter, 
Bertha, die Aethelbert, dem Könige von Kent, ihre Hand 
gereicht hatte, und das Werk des vom heiligen Gregoriug 
zu den Ungelfachfen gefendeien Auguſtinus durch ihren Ei- 
fer und ihre Liebe fegendreich befürderte. Es laſtete eine 
Schuld auf ihrem Stamme, welche Dabrowka zu fühnen be: 
ftimmt war; auch bei den Böhmen war das Chriftenthbum noch 
nicht gar lange angepflanzt, der heilige Wenzel war dur 
feines eigenen Bruders Hand, Dabrowka's Vater, ald Mär: 
tprer für Chriftus gefallen; ihm zu Ehren ward zu Krakau 
eine Kirche gegründet. — 

Wunderbar erfcheinen, wenn man in die Gefchichte zu: 
rücblict, die Wege, auf weldyen Gott den Völkern feine Of: 
fenbarungen hat zuführen laffen. Die Reihe frommer Frauen, 
deren erfied Glied Ehlotildis war, Tiefe noch. weiter fich vers 
folgen, denn aus dem Echooße der fränkiſchen Königstochter 
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Bertha entfproß wiederum Aethelburg, melde burd ihre 
Ehe mit König Edwin zu ben Northumbriern das Chriften- 
thum bradte, So wurde ferner nicht durch Franken, wie 
menfchlicher Weife es zu vermuthen gewefen wäre, fondern 
vorzüglich durch Glaubensboten, welche von den britifchen In— 
feln ausgingen, theils ren, theils Angelſachſen, das Panier 
des Kreuzes bei dem meiften nichtfächfifhen Deutfchen aufges 
pflanzt. Karl der Große gründete die Kirche bei den Sach— 
fen; die ihm bluteverwandte heilige Ida, Karl Martells En— 
Felin, vermählte er an Egbert, und gab ihm das Herzogs: 
amt in Sachſen. Aus diefem Stamme ging Dtto der Große 
bervor, der, was Karl für die Sachſen geworden, den SIa- 
ven werden follte. Weit umber hatte fi) bereits des großen 
Könige Macht verbreitet; fein tapferer Arm und dag Schwert 
feines getreuen Gero, des Markgrafen, ſchlug alle feine 
Feinde zu Boden, und wo zuvor die Heiden ihre Götzen an- 
gebetet, da ward der Altar aufgerichtet, auf welchem Chriſti 
Leib und Blut zur Verföhnung des Menfchengefchlehts dar- 
gebracht wurde. Ueberall in den Landen der Gorben und 
Wenden, der Heveller und Rhedarier erflanden Bisthümer, 
und wie Dtto vom Anbeginn feiner Hegierung darauf bedacht 
gewefen war, die Eönigliche Pflicht: Die Kirche Gottes zu 
fördern, gewiffenhaft zu erfüllen, fo war es vorzüglich, feit- 
dem er zu Mom die kaiſerliche Krone empfangen, fein Aur 
genmerf geworden, felbft den noch entfernteren Völkern die 
Segnungen des Chriftenthums zuzuführen. Auch bie Polen, 
an der Weichfel Strand erkannten ihn als ihren Oberherrn, 
und fo Eonnte es durch ihm gefcheben, daß, nachdem ber Herr 
zog felbft die heilige Taufe empfangen hatte, Pofen als das 
erfte Bisthum gegründet wurde. Wenn auch nicht in einem 
Sabre, fo ift doch die Belehrung der Polen, die für alle fol: 
genden Jahrhunderte eine große und treue Anhänglichkeit an bie 
Kirche bewahrt haben, rafch erfolgt. Schon damals fol bei ihnen 
der Gebrauch eniftanden fepn, daß, bei Verlefung -des Evans 
geliums in der heiligen Meffe, der Adel — wie im deutſchen 
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Reiche der Kaifer — das Schwert entblößte, damit bezeu- 
gend, er wolle Ehrifti Wort mit Gut und Blut vertheidigen. 

Das neue Bisthum Pofen, deffen erfter Bifhof Jordan 
anfänglich dem Nachfolger des heil. Bonifacius, dem Metro: 
politan von Mainz, dann im Jahre 970 dem Erzbisihume 
von Magdeburg, ebenfalls eine Schöpfung Otto's, untergeord: 
net wurde, war für ganz Polen beftimmt. Erft im jahre 1000 
wurde Gneſen vou Otto IH. nicht nur zu gleicher, fondern 
noch höherer Würde auserfohren; die Andacht und Verehrung 
zu dem heil. Adalbert hatte den jugendlichen aber hochbe— 
gabten Kaifer in jene Gegenden geführi. — 

Befeelt von dem Eifer, den Heiden das Evangelium zu 
verfünden, war der heil. Adalbert, Bifchof von Prag, in 
Begleitung treuer Gefährten — unter diefen fein Bruder 
Gaudentius — zu den Preußen gegangen. Nachdem es ihm 
gelungen, in viele Seelen die Worte des Heiles zu pflanzen, 
ward ihm die Gnade zu Theil, für Den, welchem er gelebt, 
zu fterben. Ihn erfhlugen, wie den heil. Bonifactus, im 
Jahre 997 Diejenigen, zu deren Befreiung von dem ewigen 
Tode er ausgegangen. Noch in fpäter Zeit ward dankbar die 
Stätte geehrt, wo der Apoftel der Preußen feinen Tod ges 
funden. Ein frommer Ritter, der Ordensmarfhall Ludwig 
von Lanſe, gründete im jahre 1422 eine Kapelle und machte 
eine Etiftung, wornach „vier Priefter die Kirche mit Geſän— 
gen und Gottesdienft alfo halten follten, daß man durchs 
Jahr hindurch fingen folle die Zeiten von unferer lieben Frauen 
und die Meffe anheben früh um vier Uhr“. Nachmale verarmte 
bie Kapelle, aber noch einmal erwachte in dem legten preußis 
(hen Hochmeifter, Albrecht von Brandenburg, der Ge 
danke: „die alte Stiftung des heil. Himmelsfürften St. Albrechts 
mehr anzupflanzen und zu erhöhen“. Doc fo frommes Vor: 
haben ward durch des Hochmeiſters Abfall von der Kirche ver- 
hindert; die Kapelle war ſchon ihrem Untergange nahe, ale 
im Jahre 1669 ein mächtiger Sturm fie umftürzte; noch 
gewahrt man an dem Meeresftrande die legten Trümmer. — 
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Mehrere Jahrhunderte hindurch hatte Preußen das An: 
denken an feinen Apoſtel bewahrt, den heiligen Leib desfelben 
batten aber die Heiden an den Sohn jenes Herzogs Miecislam, 
Boleslaus, verkauft. Kaiſer Otto, dem Adalbert perfönlich 
befannt gewefen war, vernahm mit Rührung die Kunde von 
feinem Tode. Don Nom nad Deutfchland heimgekehrt, be= 
gann er eine heilige Fahrt nad) den äußerſten Gränzen feines 
Reiches, gen Often und gen Welten, nad dem Grabe des 
heil. Adalbert und nach der Muheftätte des großen Karl, der 
noch unverweft auf feinem Kaiferftuhle — das Schwert in ber 
Hand — thronte. Es war im jahre 1000, als Otto zu Po: 
fen eintraf; bier ward er feierlich von dem Herzoge empfan— 
gen und wanderte dann fieben Meilen weit zu Fuße nad 
Snefen, wo Wdalberts Gebeine rubeien. An dem Grabe- 
des Heiligen ergoß fich der Faiferlihe Jungling in Ihränen der 
Andacht, und erhob zu Ehren desfelben den Drt zu einem Erz: 
bisthbume; Gaudentius, dem Bruder des heil. Märtyrers, ward 
das Oberhirtenamt bier anvertraut. „Möchte die ganz ohne 
Unrecht geſchehen ſeyn“, bemerkt ein gleichzeitiger Schriftftel: 
ler; eine Aeußerung, die fih auf das Bisthum Poſen be: 
zieht, zu deffen Eprengel Gnefen bis dahin gehört hatte. Der 
damalige Bifhof, Unger, widerfprach auch folhem Verfah— 
ren, und feine Diöcefe blieb daher noch bis in das zmölfte 
Ssahrhundert in der bisherigen Verbindung mii Magdeburg; 
dann wurde fie in das natürlichere Verhältniß zu Onefen ge: 
ſtellt. Nah mehr als acht Jahrhunderten ift auch Poſen 
durch des heil. Vaters Bulle De salute animarum (16. Juli 
1821) zu einem Erzbisthume erhoben, und in Verbindung 
mit Gneſen einem Metropolitan verliehen worden. — 
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XXIII. 


Ueber Eifenbahnen und ihre militäriſche 
Benutzung. 


Daß Eiſenbahnen und Dampfwagen viel Gutes und Nütz⸗ 
liches leiſten, wenn ſie am rechten Ort und im rechten Magße 
angewendet werden, ſteht außer Frage. Dagegen ſollten ſie 
ſich vor jenen überſchwänglichen Freunden hüten, die ihnen 
eine Art von Omnipotenz, gleichſam eine radicale Weltum⸗ 
wandlungsfähigkeit zuſchreiben. Erleidet ja ſogar die bekannte 
Omnipotenz des engliſchen Parlaments bei gewiſſen Kleinigkei— 
ten eine Ausnahme, indem es z. B. aus Unrecht kein Recht, 
aus einem Manne kein Weib machen kann. Sollten ſich alſo 
nicht auch die Eiſenbahnen eine gewiſſe Beſchränkung ihrer 
Wirkſamkeit gefallen laſſen, und ſelbſt mit Beſcheidenheit ein— 
geſtehen, daß es ihnen leichter werden möge, einige Reiche 
arm, als alle Arme reich zu machen? — Jedes Falls ſcheint 
es nicht überflüßig, die verſchiedenen Beziehungen derſelben 
‚auf das Leben etwas genauer zu prüfen, und dazu gehört 
denn auch ihre Bedeutung für den Krieg, die man bald ale 
eine unermeßliche, bald als eine durchaus unmefentliche ver- 
Fündet. Darüber befigen wir aber von competenten Männern 
fehr fpeciele Berechnungen *), und daraus ergiebt fich, zur flüch- 
tigen Ueberficht, Folgendes. Indem wir die Bemerkung vor 
ausſchicken, daß die Vortheile, weldhe die Eifenbahnen im 
Vergleich mit der gewöhnlichen Art der Truppenmärfche und 
Matertaltransporte gewähren, im Werhältniffe der Bahnlänge 
junehmen, denken wir uns eine beftebende Bahnftrede von 


) Zeitfchrift für Kunſt, Wiffenfhaft und Gefchichte des — 
Berlin. Jahrgang 1857. 
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940 Stunden, welche einen Gentralplag mit einem ftrategifchen 
Punkte der Gränze verbindet. Anf dieſer Strecke feyen nun 
bloß die, zum gewöhnlichen bürgerlichen und commerciellen 
Verkehr beftimmten Transportmittel disponibel, und diefe be 
fiehen auf jeder, 12 Stunden langen Station in 3 Locomo— 
‚tiven, wovon eine als Reſerve dient, 6 Perfonenwagen je: 
der zu 24 Mann und 10 Laftwagen, moron jeder zur Aufz. 
nahme von 12 Mann eingerichtet ift. Dies beträgt für die 
20 Etationen 40 thätige Locomotive, 120 Verfonenwagen zu 
24 Mann und 200 Laftwagen zu 12 Mann, welche wir am 
Abfahrtsorte vereinigt vorausfegen, und damit 5280 Mann; 
ohne Reitpferde und Fuhrwerke, fortfchaffen Fönnen. Es gebt 
übrigens aus dem eigenthümlichen Rückſichten und Erforder- 
niffen von Truppentransporten hervor, daß nur bei Tage ges 
fahren, der Tag zu 15 Stunden angenommen und die Ge: 
fhwindigfeit fo gemäffigt werde, daß mit Einrehnung der, 
zum Einnehmen des Waflers, des Brennmaterials, zum Ab— 
Fühlen der erhitzten Maſchinentheile und zur Befeitigung etwaiger 
Hinderniffe und Reparaturen nothwendigen Zeit, die innerhalb 
diefer 15 Zeitftunden täglich zurückzulegende Strecke nur auf 
36 Wegftunden beftimmt werden darf. Nach diefem Muaf: 
ftabe erreichen jene 5280 Mann am Tien Tage ihr Ziel; umd 
wenn auf der leeren Rückfahrt täglih 48 Wegftunden zurücd- 
gelegt werden, fo Fönnen am 14ten Tage vom erften Aufbruce 
an abermals 5280 Mann an jenem ftrategifchen Grenzpunkte 
eintreffen, was fih dann immer von zwölf zu zwölf Tagen 
mit derfelben Truppenzahl wiederholen wird. 

Auf diefe Art gelangen in 43 Tagen 21120 Mann mits 
telft der Eifenbahn aus dem Innern an die Grenze; jedoch, 
weil ohne Meitpferde und Fuhrwerke, nur für gemwiffe Zwecke 
verwendbar: während ein Corps Infanterie von derfelben 
Etärfe mit allen feinen Reitpferden und befpannten Fahrzeugen, 
alfo zu jeglihem Kriegsgebrauche täglich diefelbe Wegſtrecke 
von 240 Stunden nady dem gewöhnlihen Marfchreglement in 
45 Tagen zurücklegen wird. — 
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Segen wir num auf derfelben Bahnſtrecke, außer dem eben 
erwähnten Iransportmitteln, auch noch befondere, für den 
Kriegszweck berechnete voraus. Wir werden hierzu durch die 
Betrachtung gezwungen, daß mit den Mitteln der, bloß zu 
bürgerlichen Zwecken eingerichteten Eifenbahnen nur Infanterie, 
nicht aber Kavallerie und Feldartillerie, fortgefhäfft werden 
kann, und daß auch von diefer nur Heine Truppenhaufen und 
mit befchränkter Dienftbarkeit ihren Beftimmungsort früher er: 
reichen, als dies mittelft gewöhnlicher Märfche möglich wird. 

Als Minimum für eine, nur einigermaaßen entfcheidende 
Einwirkung auf Kriegsoperationen darf wielleicht noch ein 
Korps von 1200 Mann Fußvolk, 700 Reitern und 24 Ge: 
fhügen angenommen werden. Es find demnach mit einem 
Male zu transportiren: 12400 Mann (Infanterie-, Artilleries, 
Kavallerieoffiziere und Stabsperfonal) 1304 Pferde, 48 Fuhr⸗ 
werfe, (Gefhüge, Munitionswagen, Beldfihmieden, Vor—⸗ 
rathewagen) wobei angenommen ift, daß alle berittenen Un 
teroffiziere und Gemeine nicht eigens gezählt, fondern mit den 
Pferden auf die Pferdewagen eingetheilt werden. Die oben 
bezeichneten Transportmittel faffen 5280 Mann; wir bedürfen 
demnach noch Fahrzeuge für die Pferde, Fuhrwerke und 
7120 Mann. 

Indem wir nun eine verbefferte, ausfchließlih auf den 
beabfichtigten Gebrauch berechnete Inſtruktion der Locomotive, 
fo wie der verfchiedenen Wagengattungen vorausfegen, ergiebt 
fih als das günftigfte Reſultat, daß wir den bereits auf der 
Bahn disponibeln 40 Locomotiven, 120 Perfonenwagen und 
200 Laftwagen einen neuen Kriegspark von 55 Locomotiven, 
234 Perfonenwagen, 342 Pferdewagen und 50 Fuhrwerkswa⸗ 
gen beifügen müffen, um damit jenes Korps von nur 1200 In⸗ 
fanterte, 700 Reitern und 24 6Pfündergefhügen in fieben 
Tagen an das Ziel zu bringen, und die Möglichkeit zu ges 
währen, daß immer nach zwölf Tagen eine gleiche Verftär: 
fung in die Linie nachrüde. 

Meberblicen wir jedoch die hauptſächlichſten Schwierig: 
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keiten und Umftände, die mit einer folchen militärifchen Be— 
nugung der Eifenbahnen und Dampfwagen unvermeidlich vers 
bunden find, nämlich: die Anfchaffungs= und Unterhaltungs- 
koften des Materials auch im Frieden; die permanenten örtlis 
chen Einrichtungen und ungeheuern Zerritorialacquifitionen für 
die Ab= und Aufladungspläge, Eeitenbahnen, Brunnen, Ma 
gazine länge der 240 Stunden betragenden Bahnftrede; die 
tegelmäßige Nahrung und Tränkung der Menfchen und Pfers 
de, die verfchiedenen Zufälle hinfichtlich der legteren; die Bes 
' quartierung der Truppen; die Beſchädigung der Waffen und 
Kleidung; der Mangel der fo nützlichen Kriegsvorübungen bei 
gewöhnlichen Marfchverhältniffen; die Auflockerung des Comes 
pagnie= und DBataillons= Verbandes, und dadurch der disci— 
plinarifchen Einheit: fo darf man gewiß mit guiem Grunde 
die Anficht fefthalten, daß die militärifhen Vortheile, welche 
diefer Wagenzug, der in ruhiger Aufftellung eine Linie von 
einer Meile, in der Bewegung von mehr alg drei Meilen ein: 
nimmt, gewährt, nicht als allgemein gültig und entfcheidend, 
fondern nur als fehr bedingt und befchrankt anzuerkennen 
find, und daß darum die Antwort auf die Frage: ob die Ko— 
fien und Echwierigfeiten durch den.Erfolg aufgemwogen wer: 
den, nicht im Allgemeinen gegeben, fondern nur an fpezielle 
Fälle geknüpft, und von beftimmten Verhältniffen abhängig 
gemacht werden Fann. | 


XXIV. 


Sittliche Freiheit, Gewiflensfreiheit, politifche 
Freiheit. 


Feder Eroͤrterung, auf dent politiſchen wie auf dem reli— 
giöſen Gebiete, muß eine Erklaͤrung und Feſtſtellung der 
Grundbegriffe vorhergehen, über welche geſtritten wird, ehe 
von deren Anwendung im praktiſchen Leben die Rede ſeyn 
kann. — Fehlt dieſe gegenſeitige Verſtaͤndigung über die Aus: 
drücke, die im Verkehr der Geiſter als Münze dienen ſollen, 
und liegt auf jeder von beiden Seiten den Schlagworten um 
die ſich der Streit der Partheien dreht, eine andere Bedeu⸗ 
tung zum Grunde, fo müffen fidy nothwendig Verwirrung 
und Mißverftand bis auf einen Grad fteigern, wo ber Aus⸗ 
taufh der Gründe aufhört und die Polemik der Leidenſchaf—⸗ 
tert beginnt, von der ſich eine friedliche und vernünftige Schlich⸗ 
tung des Streites nicht mehr erwarten läßt. 

Insbeſondere finden diefe Bemerkungen ihre Anwendung 
auf den Begriff der Freiheit, welchen wir im Folgenden 
fo fcharf als möglich in feinen verfchiedenen Beziehungen feft: 
zuftellen beabfichtigen. 


1: 


Freiheit in ihrer allgemeinften und umfaffendften Bedeu: 
tung ift nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche Unabhängig: 
feit von fremder Herrſchaft; fie ift die Fähigkeit, fich felbft 
zu beftimmen, und unbehindert von fremdem Befehle eine 
Enifheidung zu fällen, eine Verfügung zu treffen, eine Herr: 
Schaft auszuüben. 

Natürlich ift ein endliches iind erſchaffenes Weſen niemals, 
im abfoluten Einne, frei und unabhängig. — Wer den Grund 
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feines Dafepns in einem andern, höhern Willen hat, iſt und 
bleibt immer von diefem abhängig; — der Menfch ift und 
fann daher niemals von Gott unabhängig feyn; er muß, 
ftets und in allen Beziehungen als ein Werk feines Schöpfers, 
feine Abhängigkeit von dem Urquell aller Wefen anerkennen. 
Volle und uneingefhränfte Freiheit im oben angegebenen, 
abfoluten und eminenten Einne des Wortes kömmt nur dem 
Herrn ber Welt zu, der feines Dafepns Grund und Urſache 
in fich ſelbſt tragt, — 

| Allein auch Gott hat den Menſchen eine Sphäre ange: 
wiefen,, im Beziehung auf welche er fich feines Mechtes, ihn 
als fein Gefchöpf lediglich nad) feinem Willen zu beflimmen, 
begeben und ihm die Fähigkeit fich felbft zu entfcheiden ver— 
lieben hat. — Diefe Sphäre tft der fittlihe Wille des 
Menfchen; die Fähigkeit der Entfcheidung auf diefem Gebiete 
ift die fittlihe Freiheit. ie befteht alfo in der Mög: 
fichfeit einer Wahl zwifchen dem Guten und Böfen, in der 
Fähigkeit, fih in feinem Herzen dem Geſetze Gottes gemäß 
zu entfcheiden, oder demfelben feine innere Zuftimmung, fei: 
nen Gehorfam, feine Unterwerfung zu verweigern. — Gott 
fordert den Menfhen zu diefer Entfcheidung auf durch Die 
Stimme feines Gewifjens, während der Verfucher ſich an die 
niedere finnliche Hälfte des Menfchen, oder an feinen Hoch— 
muth wendend, ihn zum Abfall oder zur Empörung zu ver- 
locken ſucht. — Uber von keiner von beiden Geiten her wird 
der Menfch gezwungen; die Entfheidung: ob er mit ſei— 
nem Herzen dem Gewiſſen oder der Verfuchung folgen, ber 
Diener Gottes oder des Böſen feyn will, ift fein. Hierin 
liegt feine Freiheit, und dieſe ift, wie fie einerfeits die 
Grundbedingung und Vorausfesung aller Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit iſt, andererſeits auch das wahre und wefentliche Un⸗ 
terfcheidungszeihen zwifhen dem Thiere und dem Menfchen, 
und das eigentlich charakteriftifche, geiftige Merkmal; der ei- 
gentliche Adelsbrief unferes Gefchlechted. — 

‚Die fittliche Freiheit in diefem Sinne ift eine wefentliche 
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und angeborne Eigenfhaft der menfhlihen Natur. — Wo 
fie aufhört, — im Schlafe, im Wahnfinn, in allen Zuftän: 
ben der Bewußtloſigkeit, — erlifcht auch die Zurechnung und 
fittliche Verantwortlichkeit des Menſchen, und fomit die haupt: 
fählichfte aller Bedingungen, unter deren Vorausfegung er 
als menfchliches Wefen erfcheint. — Dagegen kann aber auch 
dieſe Freiheit des Menfchen demfelben niemals durch irgend 
einen Zuftand der irdifchen Abhängigkeit und Dienftbarkeit 
entzogen werden. — Der Menſch iſt und bleibt in diefem 
Sinne frei, und wenn er in der allerdrücendften Sklaverei 
geboren wäre, — und die empörendfte und tiefgreifendfte Iy- 
rannei ift felbft durch die unerhörteften Martern, diefe Frei: 
bett ihm zu rauben, fchlechthin unvermögend. Beweis deffen 
find die chriftlihen Märtyrer aller Jahrhunderte. — 


11. 

Die Freibett in diefem Sinne ift mithin eine von ber 
Freiheit im rechtlichen und politiihen Sinne völlig verſchie⸗ 
dene Sphäre. — Daraus, daß des Menfchen Wille auf dem 
fittlichen Gebiete frei und unabhängig ift von irgend einem 
Zwange der Natur oder einer höhern Macht, — möge diefe 
von Gott oder dem Geifte der Verneinung ausgehen, — folgt 
noch keineswegs weder der Begriff, noch das Maaß feiner 
Freiheit im Verhältniffe zu andern Menſchen. — 

Auch in diefer fehtern Beziehung ift die allgemeine Be: 
deutung der Freiheit die oben angegebene: Unabhängigkeit von 
fremder Herrſchaft. — Nun find aber die Verhältniffe der menſch— 
lichen Geſellſchaft alfo geordnet, daß die bei weitem überwiegende 
Mehrheit aller Menfhen, Fraft der unabaͤnderlichen Natur 
der Dinge auf Erden, nach unten bin über Andere berrict, 
nach oben hin dagegen der Gewalt und dem Befehle Anderer 
unterworfen if. Nur Gene, welche Feines andern Diener 
find, und feinem höhern Herrn, als Gott allein, in irgend 
einer Beziehung gehorden, find frei, im vollen Einne des 
Wortes. — Diefe aber werden als die höchften Freien, Un: 
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abhängigen, fouverain genannt, und ed bedarf für Jeden, 
der auf dem Boden der Gefchichte fteht, Feines Beweifes, daß 
diefe fouveraine Freiheit feit Erfchaffung der Welt immer nur 
das Loos weniger Sterblichen gewefen ift. — 

Wer alfo nicht als fouverain erfcheint, fteht unter der 
Herrfchaft, unter dem Befehle, in der Abhängigkeit von dem _ 
Willen eines fremden Herrit. 

Iſt aber diefe Herrfchaft und Gewalt nothwendig abſo— o⸗ 
lut? — Erſtreckt fie ſich über alle und jede denkbaren, menſch— 
lichen Handlungen, Aeußerungen und Bewegungen? Iſt der 
Menfh immer und in allen Beziehungen mit feiner ganzen 
Habe, feinem ganzen materiellen und geiftigen Vermögen, in 
allen feinen Verhältniffen, als Individuum, als Gatte, ale 
Vater, als Eigenthümer der höhern Gewalt und dem Willen 
feines Herrn unterworfen? Wenn wir die tägliche Erfahrung 
zu Hülfe nehmen und einen Blick in die Gefchichte werfen, 
findet es fi, daß eine ſolche Abhängigkeit, felten und ges 
nau genommen, felbjt nicht im Zuftande der völligen Sklave— 
rei, weder ftatt findet, noch ftatt finden fann. Das wirkliche 
Leben zeigt, daß der, welcher einem Herrn in gewiffen Bezies 
hungen gehorcht, in andern fein eigener Herr, db. b., dem 
Befehle feines Herrn nicht unterworfen iſt. — 

Diefe Sphäre nun, wo der Dienende felbft Herr ift, wo 
er ſich felbft nach feinem beften Wiffen und Gewiffen ent— 
fheidet, wo er alfo einem höhern Herren nicht gehorcht und 
diefer ihm nichts zu befeblen hat, tft. die Sphäre feiner 
Freiheit. — Innerhalb diefer ift der Menfch, wie abhängig 
er auch in andern Beziehungen feyn möge, in feinem Nechte, 
und in ber uneingefchränften, unbeirrten Herrfchaft über das. 
eigene Mecht beſteht die Freiheit. — Beide alfo, Freiheit und 
Recht, find infofern identifch, als letzteres ein Beſitz, eine 
Herrſchaft, eine Befugniß ift, worauf Niemand beffern Anz 
ipruch hat, die Freiheit aber in dem Zuftande der Unabhänzs 
gigkeit eben dieſer — von jeder fremden Willkühr 
beſteht. 
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IM. 


Hieraus ergiebt ſich, daß jede Freiheit in biefem Einne 
feine abfolute, fondern eine relative tft, fo wie daß es Feine 
abftracte, fondern immer nur eine bejlimmte, pofitive, con= 
erete Freiheit giebt. Die Ephäre der eigenen Herrichaft Fann 
weiter und enger gezogen ſeyn, fie kann fid) auf diefen oder 
jenen Gegenftand beziehen, fie kann diefen oder jenen beftimm: 
ten Inhalt haben. — Wer hundert Tage im Jahre dienen 
muß, und an den übrigen 265 Tagen frei ift, vereinigt im 
feiner Perſon Abhängigkeit und Freiheit. Dieß ift im der ei— 
nen oder andern Form bei den meiften Menfchen der Fall. — 
Es verfteht fi dabei von felbft, daß, wenn ihm von diefer 
Dienftzeit 90 Tage erlaffen "werden, feine Freiheit wächft. 
Meiftentheils wird auch wohl nur die Art und der Name des 
Dienftes oder die Perfon des Dienftheren gewechfelt, und der 
edlere Dienft bet dem vornehmern Herren Freiheit genannt. — 
Sp murde in früherer Zeit der Lehrburfche nah ausgeftande- 
nen Lehrjahren frei geſprochen, — aber nur von der be= 
flimmten Abhängigfeit von feinem Meifter, nicht auch von 
der Unterthänigfeit gegen den Landesherrn, oder dem Gehor: 
fame gegen die Etadtobrigfeit, oder der Unterordnung unter 
die Nelteften der Zunft. — In diefem Einne bat man mit 
vollem Mechte gefagt, daß man in früherer Zeit nur Frei— 
heiten, Feine Freiheit gekannt habe. — E8 darf hierzu, — 
um den bannalgewordenen Ausfpruch zu vervollftändigen, — 
nur noch hinzugefegt werden; daß mit dem Untergange ber 
Freiheiten und ihres beftimmien, pofitiven Inhalts die abs 
ftracte Freiheit nur leere, wefenlofe Illuſion, ein hohles 
Wort geworden ift, mit dem der fchneidendfle Despotismus 
im praftifchen Leben nur allzuwohl verträglich ift. | 

Aus dem oben bezeichneten Verhältniß von Recht und 
Freiheit ergiebt fi aber auch naturgemäß die Gränze der 
letztern. — Cie gebt fo weit, wie das Mecht, und hört auf, 
wo das Mecht und die Freiheit des Andern anfängt. — Des: 
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bald ift alfo die wahre Freiheit eine rechtliche, d. h., vom 
Rechte unzertrennlihe. — Stellt fie fih auf das Feld des 
Unrechts, greift fie in eine Rechtsſphäre hinüber, fo ift fie 
fein Recht mehr, fondern rohe Gewalt und Feine Freiheit, 
fondern frevelhafte Licenz, die vielleicht fich thatfächlich geltend 
zu machen, die Mittel, aber auf Achtung und Heilighaltung 
feinen Anſpruch mehr bat. — Dieß ift ohne weiteres Far, je- 
doc) ift hierbei eine große, und praktiſch über allen Ausdruck 
gefährliche Verwechfelung zu befeitigen, — die des Rechts 
mit dem Geſetze. — Gebt man nämlich davon aus, daß das 
Recht auf dem Geſete (des ſ. g. Staats oder der weltlichen 
Macht) berube, und aus diefem feinen Urfprung nehme, und 
definirt man die Freiheit, ‚durch die Macht Alles zu thun, 
was die Gefete nicht verbieten, fo wird der omnipotente 
„Etaat", der die Gefege giebt, zum Echöpfer des Rechts 
wie der Freiheit gemacht, und es bedarf dann Feines befon- 
dern Scharfſinnes, um einzufehen: einerfeits, daß diefe 
Sreiheit auch unter Ziber und Caligula gegolten habe, ande: 
rerfeits, daß Jeder fi) nur fo lange eines Mechts oder einer 
Sreiheit getröften könne, als das „Geſetz“ ihm diefelbe nicht 
zu entziehen für gut gefunden hat. — Dieß wäre dann Die 
ſchneidendſte, tiefgreifendfte, zerftörendfte unter allen Formen 
des Abfolutismus; die Tyrannei des abfoluten Staats und der: 
ſelbe despotisme de la loi, der als das eigentliche Grundü— 
bel unferer Zeit angefehen werden muß. — Daß bhiergegen 
ein willkührliher Vorbehalt irgend eines befondern Mechts 
oder einer fingulären Befugniß, 3. B. der Glaubens- oder 
Sewiffensfreiheit, gänzlich nichtig und bedeutungslos fey, 
weil er im Widerfpruche mit der Grundlage und erften Vor: 
ausfegung — der Sdentification des Nechts mit dem Geſetze — 
ftünde, würde jedem Unbefangenen einleuchten, auch wenn die 
Geſchichte nicht die Belege lieferte, wie die Gewiffensfreibeit 
unter den Flügeln der dee des omnipoten Staates gedeiht, 
und wie der Sat: daß die Gränze der Freiheit durd das 
Geſetz befiimmt werde, wenn man ihn als das oberfte Prinz: 
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cipium annimmt, fofort auch gegen die Gewiſſensfreiheit gel: 
tend gemacht wird, — fobald fie dem abfoluten Etaate miß— 
fallt. — Im Gegentheil alfo: das Recht und die Freiheit 
entftehen unabhängig von der Staatsgewalt dur die Fü- 
gung Gottes. — Wie der Einzelne feinen Leib und feine 
Glieder ohne alles Dazuthun und ohne irgend eine Verfü: 
gung des „Staats“ erhält, fo auch alle einzelnen, feine Per: 
fon oder fein Eigenthum betreffenden Rechte, Befugniffe, rei: 
heiten, die dann in ihrer Gefammtheit feine Rechts- und 
Sreiheitsfphäre bilden. — Diefe hat ihm die Staatsgewalt 
nicht gegeben, und ift ihm folche ohne fein Verfchulden durch 
ihre Geſetze auch nicht zu nehmen befugt; — die letztern ha— 
ben vielmehr, in fo fern fie nicht eine Verfügung des Gefeh: 
gebers über feine eigenen Rechte find, hauptſächlich und wer 
fentlih nur den Zweck, jedes gute echt und jede wahre 
rechtliche Freiheit gegen ee Eingriffe und Verlehun⸗ 
gen.zu ſchützen. 


IV. 


In dem eben Geſagten liegt zugleich die Definition der 
politiſchen Freiheit. — Es iſt ein gefährlicher Irrthum, 
dieſelbe in politiſchen Formen zu ſuchen; ein noch gefährli— 
cherer aber, zu glauben, ſie beſtehe darin: daß Jeder be— 
rechtigt fey, für Alle Geſetze zu geben. Im Gegentheil: fie 
beſteht darin, daß jedes Privatrecht und jede rechtliche Pri— 
vatfreiheit auch der Staatsgewalt und ihren Geſetzen gegenü— 
ber heilig und unverletzlich iſt. — Politiſche Freiheit iſt dem— 
nach nichts, als die Freiheit in ihrer oben gegebenen Bedeu— 
tung, aber in Beziehung auf das Verhältnif des Unterthans 
zur ſouverainen Gewalt gefaßt. — Alles Uebrige, die ftändis 
fihe Verfaffung oder die Theilnahme und Mitwirkung der 
verfchiedenen ftändifchen Gorporationen an der Ausübung der 
Regierungsgewalt, die Cinwilligung derfelben bei der Erlaj- 
fung neuer Geſetze, die Zuftimmung zu der Erhebung neuer 
Etenern, — find nicht die politifche Freiheit felbft, fondern 
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eine gefchichtliche und thatfächlihe Folge und Wirkung bes 
Mrincipe berfelben. — Wo diefe Grundlage fehlt, wo der 
Abſolutismus des Staats berrfcht, und das im Namen bes 
Gemeinwohls oder der Etaatsidee erlaffene Gefek dem 
Rechte untergefchoben und diefem Geſetze die Privatfreibeit 
untergeordnet wird, — da iſt, — welcher verbüllenden For: 
men man ſich aud bedienen möge, wahrer Abſolutismus, mit: 
hin der Gegenfag aller politifhen Freiheit, vprhanden. — Die 
Ietstere kann überhaupt auch ohne alle Form ftatt finden, 
welche man in unfern Tagen für den elgentlihen Sit derfels 
ben anzufehen pflegt, wiewohl der Nuten, ja die Nothwen⸗ 
digfeit derfelben unter gewiffen Vorausfegungen nicht geleug: 
net werben fol, während umgekehrt die Formen ohne das 
Prineip und die Wurzel der Freiheit: Achtung des Privat: 
rechts und der Privatfreiheit, nichts als eine leere Hülle, und 
ein geführfiches und Foftbares Spielzeug find, — 


V. 


Dieß ſind die Grundlagen, auf welchen unſere Anſicht von 
ber Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ruht. Um je— 
bes mögliche Mißverſtaͤndniß von vornherein abzuſchneiden, 
erwähnen wir hier vor aller weitern Erörterung, was kaum 
einer Erwähnung bedarf: daß die Freiheit des Glaubens oder 
bie Möglichkeit zu glauben und nicht zu glauben, im Gewiſ— 
fen dieſes pder jenes für wahr oder falfh, für gut oder ſchlecht 
zu halten, — als eine Thatſache des innern Lebens meder 
eines Beweiſes, noch einer Gonceffion bedarf, und fomit 
außer allem Streite liegt. — Härte der Menfch die innere 
Freiheit nicht der ihm verfündeten, wirklichen oder angebli— 
hen Glaubenswahrheit feinen freien Beifall und die Zuftims 
mung des Herzens zu fihenfen oder zu verweigern, — wie 
wäre dann der Glaube ein Verdienft, wie wäre feine freie 
Annahme und fein Bekenntniß eine Tugend? — felbft die 
göttliche Gnade, ohne welche der Menfch die Himmelsgabe 
des Glaubens nicht anerkennen Fann, hebt diefe Freiheit nicht 
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auf. Daß file wie die Freiheit des bloßen Gedankens oder bie 
des fittlichen Willens, jedem äußern, materiellen Zwange ents 
zogen ift, — daß Feine menfchliche Macht ihren Arm in dies 
ſes Gebiet des innern Lebens hineinftrecfen könne, tft eine 
Wahrheit, die bereits das populäre deutfche Sprüchwort aner- 
fennt, die den Gedanken, — fo lange fie unfichtbar in der 
ſtillen Bruft des Denkers befchloffen bleiben, — die Zollfreis 
heit zugeftebt. — Von einer Befchränfung diefer Gewiſ— 
fensfreibeit, — die eine einfache Thatfache des Bewußtſeyns 
ift, — kann alfo eben fo wenig die Rede ſeyn, als eine fols 
che jemals irgend verfucht worden ift. Eine ganz andere Frage 
ift e8: wie weit über jenes bloß thatfächlihe Gebiet hinaus 
ein Recht des Einzelnen fich geftändigermanßen dem Glau— 
ben gewiffer Wahrheiten zu entziehen, oder einen abweichenden 
Glauben öffentlih zu bekennen, zu lehren und zu verbreiten 
behauptet und nachgemiefen werden könne. 


Die Entfcbeidung hierauf wird verfchleden ſeyn, je nach— 
dem man von dem Standpunkte ausgeht, daß es einen feiten 
und über alle Einwendung gewiffen, geoffenbarten Glauben 
gebe, und daf diefer eine nothwendige Bedingung des ewi— 
gen Heils fey, oder je nachdem man umgekehrt die Neligion 
für ein Werk des menfchlichen Wahnes, oder wenn es hod) 
fommt, des Scharfſinns, der Phantafie, der politifchen und 
poetifchen Gonceptionen jedes Zeitalters anfteht, jede Offenba— 
rung aber leugnet oder dahin geſtellt ſeyn läßt, oder die Un— 
terfcheidung des Irrthums von der Wahrheit in Religionsſa— 
chen als für menfchliche Kräfte unerreichbar anſieht, und jes 
dem Glauben böchftens eine fubjective Geltung für das ns 
dividuum einräumt, das ihn begt, Geht man von foldhen 
pberften Grundfägen aus, fo hat jeder Menſch ein heiliges, 
angebornes und natürliches Mecht, jedweden möglichen Glau— 
ben nicht bloß zu begen, fondern auch durch Lehre und Schrift 
auszufprechen, zu bekennen, zu verbreiten, Anhänger dafür zu 
fammeln, und wenigftens in fo meit es fich bloß um Lehre 


314 Ueber Freiheit. 


und Gottesdienft handelt, — hiernach auch fein äußeres Le- 
ben einzurichten. 

So lautet in ber That die Theorie fkeptifcher, im In— 
differentismus verfommener, von aller lebendigen Beziehung zur 
unfihtbaren Welt abgewendeter Zeitalter, wie etwa die legten 
Ssahrhunderte der heidnifhzantifen Welt fie ſich ausgebildet 
hatten, oder wie in mittelbarer, erft jetzt allmählig hervortre— 
tender Folge der Slaubensfpaltung des fechszehnten Jahrhun— 
derts ein großer Theil der chriftlichen Welt fie aufs Neue ſich 
angeeignet hat. — Damals wie jegt ift aber diefe Theorie 
niemals in die Praxis übergegangen. — Die heidniſchen Phi— 
Iofophen, welche die fterilfte Sleichgültigkeit gegen jeden Got: 
tesglauben zur Schau trugen, waren zugleich die ingrimmig- 
fien Feinde des Chriftenthums, grade fo wie heute diejenigen, 
auf deren Lippen die Toleranz, die Geiftesfreiheit, die allge: 
meine Emancipation aller möglichen Glaubensformen liegt, — 
fi einem bie zur wirklichen Raſerei gefteigerten Zorne erge— 
ben, wo fie einem pofitiven Glauben irgend einer Urt begeg: 
nen, der fi) den Anforderungen des herrfchenden Indifferen— 
tismus nicht fügen will, Von welcher Art und Befchaffenheit 
die Gewiffensfreibeit fey, welche die Feinde der Neligion und 
des pofitiven Kirchenthbums in unfern Tagen predigen, davon 
giebt die Polemik gegen die Fatholifche Kirche ein eben fo un: 
äzweideutiges Zeugniß, als die Maafregeln, welche von den 
Feinden der letztern gelobt, empfohlen, berbeigewünfcht wer: 
den. — Niemand wähne, daß dieß bloß der alte Kampf der 
Confefiionen ſey. Denn eben diefelben begeifterten Freunde 
der vermeintlichen Meformation verfolgen die letzten Reſte des 
Proteftantismus (im biftorifchen Einne des Wortes), das alte 
Lutherthum, oder, wie in Holland, den feinen fpmbolifchen 
Büchern gläubig anhangenden Calvinismus mit einer Erbit= 
terung und einer, jeder Achtung vor fremder Ueberzeugung ſpot⸗ 
tenden Gewaltthätigkeit, die den praftifchen Commentar zu ih— 
rer Theorie der Gewiffensfreiheit liefert. Der Schlüffel zu die: 
fen Räthſeln liegt darin, daß fie bewußt oder unbewußt den 
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‚menfchlihen Willen in bie Stelle bes göttlichen ſetzen wol: 
len. — Deshalb wollen fie allerdings die Freiheit, aber nur 
die des Unglaubens, der Negation, der Zerftörung und dieß 
ift auch der Grund, weshalb fie Feiner Meligion und Kirche, 
die noch irgend eine, wenn auch noch fo fehr geſchwächte, po- 
fitive Grundlage bat, fobald es ihr mit ihrem Befenntniffe 
Ernft ift, irgend eine rechtliche Freiheit zuerfennen Fönnen, 
Alles Uebrige ift Selbfttäufhung oder heuchlerifcher Trug. — 
Von diefem Grundfage gehen fie mit mehr oder weniger Of⸗ 
fenheit nicht bloß auf dem Gebiete der Literatur, der Wiffen: 
fchaft, des Firchlichen Lebens aus, fie übertragen ihn mit grö- 
ferer oder geringerer Confequenz auch auf das Gebiet dee 
Etaatd. — Jedweder fol der Staatsgewalt gegenüber das 
Recht haben, zu glauben, was er irgend will, — nur wird, 
wie ein unfchuldiges, ſich von felbft verftehendes Anhängfel, 
gewöhnlich die Elaufel beigefügt, daß die Lehre, der Gottes: 
dienft, die Kirchenzucht jeder Meligionsgemeinfchaft durd die 
„Staatsgeſetze“ beftimmt werde. Gtrafbar wird dabei der 
Einzelne nur dann, wenn er etwa die den „Geſetzen“ wider: 
fprechende Uebergeugung feiner Kirche mündlich oder fchriftlich 
ausfpricht oder ſich den Verdacht zuzieht, Eirchliche Geſinnun— 
gen zu hegen, die dem jedesmaligen adminiftrativen, fetentifts 
fhen und induftriellen Stande der Dinge nicht gemäß find. — 
Eonft und mit Ausnahme diefer Etüde ift das Gewiffen frei 
wie der Gedanke und Jedweder kann in feinem Innern glaus 
ben oder nicht glauben, wie es fein Herz begehrt. 


Dieß ift die Lehre und Praxis, die der Indifferentismus 
im Bunde mit dem abfoluten Staate im neungehnten Syahr: 
hunderte den Völkern Europa's als Gewiffenfreiheit aufzudrin: 
gen ſich bemüht, die er als ächte Freiheit preif't und wegen 
welcher er mit ſchnöder Verachtung die allgemeine Kirche miß- 
bandelt, weil fie zu folcher Höhe der freifinnigen Erkenntniß 
fih niemals habe emporfchwingen mögen. 
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| a VI. | 

Dem eben gefchilderten Syſteme der Heuchelei, des Ab— 

folutismus und der Sottegleugnung gegenüber berubt die Kehre 
der allgemeinen, chriftfichen Kirche in Betreff der Gewiſſens— 
freiheit auf folgenden einfachen Grundſätzen. — 
Es giebt nur einen wahren Glauben, mie es nur einen 
Gott, eine Taufe, einen Erlöfer giebt. — Diefe wahre Reli: 
gion ift zu allen Zeiten diefelbe gewefen; vor Chrifto beſtand 
fie in der Hoffnung auf das Fünftige Heil, nach der Geburt 
und dem Tode des Herrn in der Erfüllung der Verheißung, 
die dem eriten Stammvater und den Erzvätern unfers Ges 
fihledhtes geworden war und von der die Propheten gezeugt 
hatten. — Diefer Glaube wird, zufammt der Gewalt zu Tofen 
und zu binden und den übrigen Mitteln des Heils in der 
Kirche Ghriftt bewahrt, zu deren fichtbarem Haupte er den 
Apoftel Petrus und deffen rechtmäßige Nachfolger verordnete 
und welcher er den Geiſt der Wahrheit verhieß, der fie in 
alle Wahrheit leitet, bis ans Ende der Tage. — 

Da jeder Menfh ohne alle Ausnahme zum ewigen Leben 
berufen ift, fo bat Jedweder durch das einfache Factum feis 
ner Eriſtenz das ihm unmittelbar von Gott verliebene, auf 
feiner vornehmften und beiligften Pflicht berubende Necht, den 
wahren Glauben anzunehmen, ihn im Leben zu befennen, ſich 
der allein wahren Kirche zu unterwerfen und ihren rechtmäßis 
gen Oberen denjenigen Gehorfam zu leiften, den er ihnen nad) 
den Geſetzen der Kirche fchuldig ift. — 

Hieran einen Menfhen, — welhes Etandes, Herkfoms 
mens, Befchlechtes oder Alters er immer auch ſeyn möge, 
durch Lift oder Gewalt zu hindern, ift fchwerer wie Mord 
und Menfchenraub und eins der größten Verbrechen gegen die 
menſchliche Perfönlichkeit, das irgend begangen oder erfonnen 
werden Fann. 

Sm Gegentheil hat Jeder, in deffen Hände Gott irgend 
eine Gewalt gelegt bat, — ſey es als Vater, Dienfiberr, 
Dpbrigkeit irgend einer Art oder Landesfürft die heilige Pflicht 
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zu forgen, daß Alles geſchehe, was zur Förderung, DBefeftis 
gung und Uusbreitung des wahren Glaubens dienen mag, 
und daß jeder Irrglaube, jede falſche Lehre, jede Spaltung 
von den Gläubigen fern gehalten werde. Wer dergleichen er= 
regt, erfcheint nicht nur als Frevler an der von Gott geofz 
fenbarten Wahrheit, fondern wegen der unvermeidlichen Fols 
gen jeder Religionsirrung auch als ein Verbrecher an dem 
gemeinen Frieden des Landes und der weltlichen Ordnung 
des Staates. — 

Hiernach bat alfo nur die Wahrheit und wer fich zu ihr 
befennt pofitifche Gewiffengfreibeit; — der Irrthum in Reli— 
gionsfadhen kann an und für fich und ohne befondere gleich zu 
erwähnende Umftände gar Fein Recht auf Eriftenz oder Dul— 
dung irgend einer Urt in Anſpruch nehmen. Ueber die Frage: 
was Wahrheit oder Irrthum in Neligionsfachen fey, Fann wie 
natürlich nur die Kirche entfcheiden, der es zukommt, den 
Slauben zu bewahren und die Heerde Chrifti unter dem Bei— 
ftande des heiligen Geiſtes zu meiden. 

So lange nun die Träger der Etaatsgewalt und das Volk 
fih gleihmäßig zur allgemeinen Kirche befennen, hat dieſes 
‚ ganze Syſtem auch im feiner Anwendung Feine Schwierigkeit 
und es ift mit wenigen Ubweichungen bis in das 17Tte und 
größtentheils noch bis tief im das 18te Jahrhundert hinein im 
allen Fatholifchen Ländern Europa’s praftifch gehandhabt und 
angewendet worden. Verwickeltere Verhältniffe treten erjt mit 
der Entjtehung der von der Kirche getrennten Glaubensgenof: 
fenfhaften des 16ten Jahrhunderts ein. Jedoch bedarf es für 
den Geſchichtskundigen Feines Beweifes, daß der Proteflantigs 
mus nichts weniger als die allgemeine Gemiffensfreiheit zum 
Yusgangspunkte nahm. — Mit der äußerſten Gewalt fuchte 
er die Lehre der fogenannten Reformatoren denen aufzudrins 
gen, die am Glauben der allgemeinen Kirche fefthielten, und 
ahndete den MWiderfpruch gegen feine Symbole oder den Ab— 
fall von denfelden mit blutiger Eirenge. — Sein Syſtem in 
Betreff ber Gewiffensfreiheit war bis zu dem Zeitpunfte, wo 
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der Indifferentismus über die proteftantifhe Orthodoxie den 
Eieg davon trug, daffelbe wie es in Fatholifchen Ländern von 
jeher gegolten hatte, freilich mit dem Unterfchiede: daß in die 
Etelle der von Gott geoffenbarten unabänderlihen Lehre der 
Fatholifchen Kirche, Bekenntnißſchriften Derer traten, die von 
der Kirche getrennt, die Auslegung der Lehre ihrer eigenen 
Autorität anheimgaben. 

Wo nun die Megierung eines Landes der einen und ein 
Theil ihrer Unterthanen der andern kirchlichen Lehre angehörte, 
da trat kraft der unabweislichen Natur der Dinge die Folge 
ein, daß die erftere den Glauben, den fie für den irrigen 
bielt, durch alle ihre zu Gebote ftehenden Mittel auszurotten 
ſuchte. Eine Entfheidung der Kirche konnte aber aus dem 
einfachen Grunde nicht gedacht werden, weil derjenige von bei— 
den Theilen, der ſich von der Kirche losgefagt, folgerecht auch 
die richterlihe Autorität derfelben nicht mehr anerfannte. Nas 
türlich Fonnte hier nur das weltliche Hecht auf dem Wege des 
Vertrages eine Vermittelung und Schlichtung herbeiführen. 
Died gefhah aber in der doppelten Weife, entweder daß die 
Kirche oder die Gefammtheit ihrer Glieder in dem Lande eis 
nes ihr nicht angehörigen Regenten das Recht der freien Exi— 
ftenz und Uebung ihres Glaubens, oder daß umgefehrt eine 
von der Kirche getrennte Religionsgeſellſchaft daffelbe Recht 
von der Fatholifhen Staatsgewalt erwarb. — 

Verträge folher Art haben in vielen europäifhen Lanz 
dern in Folge der Meligiongkriege ftattgefunden, melde die 
Glaubesfpaltung des 16ten Jahrhunderts nach fich zog. — Die 
hierdurch berbeigeführte Gewiffensfreiheit, die ſich z. B. im 
deutihen Meiche bis zur wirklichen Parität beider Meligions- 
theile erftreckte, war hiernach aber immer eine bedingte. Die 
Duldung oder gleiche Berechtigung war nicht bloß auf die An— 
bänger beftimmter Belenntniffe befchränkt, fondern es waren 
auch die Mechte, weldye der von dem Glauben der Itegierung 
abweichenden Confeſſion zuftehen follten, mit großer Genauig- 
keit fpecificirt, die Freiheiten derfelben fo beftimmt wie mög— 
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fich definirt, jeder Anlaß zu einem Eünftigen Streite fo weit 
ala es menfchlihen Kräften möglih, im Voraus durh uns 
zweideutige Etipulationen befeitigt. — Erft viel fpäter, als 
Wirkung der imdifferentiftifchen Lehren des 18ten und 19ten 
Jahrhunderts ward die Gewiffengfreiheit als eine ganz ab— 
ftracte und allgemeine gefaßt, zugleih aber auch wie oben 
nachgemwiefen worden, durch den Staatsabfolutismus im vies 
fen Fallen illuſoriſch gemacht. — 


Für uns entſteht aber die Frage, was von dem einen wie 
von dem andern Syſtem der Gewiſſensfreiheit, vom Stand⸗ 
punkte des katholiſchen Glaubens aus zu halten ſey? — 


Die katholiſche Kirche leitet ihr Recht und ihre Freiheit 
nicht aus dieſem oder jenem menſchlichen Vertrage, ſondern 
aus dem Willen und der Verleihung des Herrn der Welt ab, 
von dem ſie gegründet worden. — Sie nimmt die Anerkennung 
dieſer ihrer Freiheit als ein ihr von Anfang her gebührendes, 
ihr von Gott verliehenes und mithin göttliches Recht in An— 
ſpruch. — Wird ihr dieſe Anerkennung verweigert, fo enthält 
fie fih, dem Gebote des göttlichen Heilandes gemäß, der Ge⸗ 
walt und trägt, wie derjenige, der ſich willig in die Hände 
der Sünder gab und geborfam war. bie zum Tode des Kreu⸗ 
zes, „ihre Herrſchaft auf ihrer Echulter,“ aber ein Recht der 
weltlichen Macht, ihr die Predigt bes göttlihen Wortes und 
die freie Hebung ihres Glaubens zu verfagen, kann fie der 
Natur der Dinge nach, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, niemals 
anerkennen. — 


Eben ſo wenig wird ſie jemals das Princip aufgeben, 
daß jede weltliche Macht die heilige Pflicht habe, den wahren 
Slauben zu fördern, den Irrthum aber nad beften Kräften, 
auch durd weltliche Mittel auszuſchließen und unſchaͤdlich zu 
machen. — 

Allein die unerforfchlihe Zügung Gottes kann Ausnah⸗ 
men von dieſem Princip nothwendig machen, welche abzuwen—⸗ 
den außer dem Bereiche menſchlicher Kräfte liegt. — 
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Hat eine welilihe Gewalt das Ihrige gethan, dem Irr⸗ 
thume und feiner Verbreitung in ihrem Lande Gränzen zu fe: 
Ben und zeigt fih, Daß diefe Bemühungen umjonft gewefen 
find, und daß vielmehr die Duldung fogar ein Mittel if, 
größeres Unheil abzuwenden und die Kirche vor dem Ein- 
dringen des ihr feindlichen Elementes zu fhüten, fo kann 
und darf in folhem Falle auch die Fatholifche Negierung mit 
gutem Gewiſſen fich der Sorge für das Seelenheil derer ent: 
ſchlagen, die fie zur Kirche zurüchzuführen weder die Macht 
noch die Mittel hat. — Cie darf diefen innerhalb gemiffer 
Gränzen und fo lange fie am ihren eigenen Bekenntnißſchrif⸗ 
ten feſthalten, freie Uebung ihrer Religion und einige oder 
alle politiſchen Rechte geſtatten. — Dieſe Gewiſſensfreiheit iſt 
dann ein gutes Recht wie jedes andere, — welches auch der 
Fatholifchen Obrigkeit heilig feyn muß, 


Eind endlich in einem Lande die Verhältniffe fo geftellt, 
daß die jenen Confeſſionen geftaitete Gewiſſensfreiheit das al: 
leinige Mittel ift, daſſelbe Recht auch für die Eatholifche Kirche 
in Anfpruch zu nehmen, — fo würde jhen die gewöhnliche 
Klugheit den Belennern der leptern gebieten, die vertragsmäßig 
fefigeftellte Parttät irog aller Mißbilligung der von der Wahr: 
heit abweichenden Glaubensgrundfäge aufrichtig und mit gro= 
$er Entfchiedenheit zu verfechten. — Daffelbe kann fogar un: 
ter derfelben Borausfehung von der ganz allgemeinen und ab- 
foluten Gewifjensfreiheit gelten, wo diefe ein geringeres Ue— 
bel ift, ale eine von der weltlichen Regierung ausgeüubte Aus» 
ſchließung oder kirchliche Aufſicht irgend einer Art. — Daß 
ein Zuftand ſolcher Urt durch das weltliche Recht begründet 
und fogar unter gewiffen Umftänden als eine länger oder Fürs 
zer dauernde Periode des Uebergangs, feinen Nuten für die 
Wahrheit haben Eönne, wird auch der Katholik nicht in Ab— 
rede ftellen. — Er wird ſich ihm unterwerfen, wo er beftebt, 
er wird fich auch zu feinen Gunſten darauf berufen, vieleicht 
auch die Meberzeugung hegen, daß ein folder Zuftand der 
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allgemeinen Losgebundenheit beffer fey als die heimliche oder 
öffentliche, den wahren Glauben ausfchließende Herrfchaft der 
Rüge, der Heuchelei und des Irrglaubens — aber er wird die 
Grundſätze und Ideen nicht theilen, aus denen eben jener 
Zuftand hervorgegangen, er wird die abfolute Gewiſſensfrei— 
heit nicht als ein dem Menfchen angebornes, natürliches 
Recht verfechten, er wird die Anarchie der religiöfen Mei— 
nungen nicht als das Ideal des kirchlichen Zuſtandes eines 
Landes preiſen. 


Dieß ſind die Grundſätze über die Gewiſſensfreiheit, welche 
wir für die dem Glauben der allgemeinen Kirche entfprechen= 
den halten. 


XXV. 


Friedrichs des Großen Verhaltniß zur 
katholiſchen Kirche. 


Es iſt im vorigen Jahrhundert nicht ſelten geſchehen, daß 
gutmüthige und leichtgläubige Katholiken den Mann, der der 
Abgott eines großen Theiles ſeiner Zeitgenoſſen war, für ei— 
nen der Ihrigen hielten, und nur den Zwang bedauerten, den 
er ſich habe anthun müſſen: ſeine wahre, chriſt-katholiſche, im 
Stillen gehegte Ueberzeugung vor der Welt zu verbergen. — 
So groß war der Zauber, den Friedrich — ein gebornes Herr: 
fchertalent, wie Wenige — über Alle übte, die in feine Nähe 
kamen, oder Zeugen und Zeitgenoffen feines Ruhmes waren, 
daß auch diefer gutmüthige Wahn feine Anhänger finden 
fonnte, der nicht bloß den Katholiken fchmeichelte, fondern 
eben fo fehr beweift, wie Friedrich, trog mandyer Unbill, die 
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er ihnen zugefügt, auch ihre Liebe zu gewinnen gewußt ha— 
ben müffe. . Denn jene Eage hat nicht der Haß erfunden, 
fondern die Liebe, die dem verehrten Gegenftande neben der 
zeitlichen Glorie gerne auch die ewige fichern möchte. — 


In neuern Zeiten hat freilich Ddiefe gute Meinung vor eis 
ner genauern Kenntniß der Ihatfahen und einer unbefunges 
nern Kritif nicht Stand halten können. — Es ift fogar die 
entgegengefegte Unficht im katholiſchen Deutfchlande eine ziems 
lich verbreitete geworden, nad) welcher Friedrih, — ber Bus 
fenfreund der Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts, der 
Freidenfer auf dem Throne, der Vater der vermeintlichen 
Aufklärung, die von Berlin aus fi über das gefammte nörd— 
liche Deutfchland verbreitete,. und felbft in EFatholifchen Län 
dern Eingang fand, — für einen bewußten und hefonnenen 
Gegner der Fatholifhen Wahrheit gilt. — 


Der Geſchichte liegt es ob, unbeirrt von Gunft und Haß, 
den wahren Etandpunft des Herrfchers zu ermitteln, der durd) 
fein Beifpiel, wie durch feine Echriften, allerdings in der 
Sefchichte der geiftigen Entwickelung unferes Vaterlandes Epos 
che madht. 


Friedrich's religiöfer Charakter im Allgemeinen läßt fich, 
wie jedermann weiß, vollfommen aus feiner Erziehung er: 
Hären. — Der Calvinismus in feiner fchroffften und‘ un- 
gemilderiftien Geftalt follte ihm durch äußerliche Gewalt 
eingezwungen werden. Insbeſondere befagt die Inſtruc— 
tion, die fein Eöniglicher Vater den Erziebern des Kron⸗ 
prinzen ertheilte, daß „Ihm auch vor die katholiſche Reli⸗ 
gion, als welhe mit gutem Zug aud unter denen felben“ 
(Irrungen und Eecten) „gerechnet werden kann, fo viel ale 
immer möglich, ein Ubfcheu zu machen, deren Ungrund und Ab⸗ 
furdität vor Augen zu legen, und wohl zu imprimiren“ 
fey. — Diefe eigenthümliche Methode der Erziehung hätte ei: 
nen minder originellen Charakter vieleicht für immer in ihre 
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engen Geiftesfeffeln gefhlagen, oder zum vollendeten Heuch— 
ler ausgebildet; — bei dem lebhaften Kronpringen hatte fie 
den entgegengefegten Erfolg. — Die Geiftestyrannei, mit 
welcher er in die eigenmächtigen Satzungen der fogenannten 
Meformatoren eingefchloffen werden follte, reiste feinen Wider: 
ſpruch — frühzeitige Belanntfchaft mit der verbotenen Frucht 
feanzöfifcher Freigeiſterei that das Uebrige. — Friedrich Iern- 
te nicht blos das ſich felbft widerfprechende Syſtem der cal: 
viniſchen Theologie mit feiner Prädeſtinationslehre, die fein 
Herz kalt und feinen Geift unbefriedigt Tief, aus tieffter 
Seele verachten, er übertrug auch diefelbe Geringſchätzung, 
die er der ihm bekannt gewordenen einſeitigen Auffaſſungsweiſe 
des Chriſtenthums zu widmen ſich gewöhnt hatte, auf das Origi⸗ 
nal, welches in ſeiner vollen, reinen Schönheit niemals vor ſei⸗ 
nen Blick getreten war. — So läßt ſich begreifen, wie jene ur- 
fprünglihe Empfänglichkeit für das Göttliche, die dem Menfchen 
angeboren, und der nothwendige Anfnüpfungspunkt für jede aufs 
fere, religiöfe Einwirkung ift, fich in feiner Seele bis auf eis 
nen Grad verdunfeln Eonnte, den wir mit Mitleid und Entfeten 
aus vielen feiner Briefe und Gedichte kennen lernen. — Fries 
drich war Zweifler im vollen Sinne dee Wortes; und als 
folder ftand er am Schluße eines Lebens vol Ruhm und 
weltliher Erfolge vor dem traurigen Reſultate: daß die fo 
hoch und lautgepriefene Vernunft, in foweit fie bloß auf fich 
angemwiefen, und nur aus ſich zu fchöpfen verurtheilt ift, — 
eben nichts wiffe und nichts könne, als Alles dahingeſtellt feyn 
zu laſſen. — Gott, Unfterblichkeit und Tugend waren ihm, 
fo oft und gerne er fich auch darüber zu unterhalten liebte, 
ungelöfte und unlösbare Probleme, und blieben es bie an 
fein Lebensende. Eine Offenbarung Eannte er nicht, und wollte 
fie nicht kennen, und fo mit ftand er der pofitiven hriftlichen Lehre 
in einer Weiſe fremd gegenüber, die fich von der Auffaffung der 
Moslemim, welche bekannilich in Chrifto immer noch einen großen 
Propheten verehren, — höchſtens nur durch größere Flachheit 

und Nuͤchternheit unterſchied. — Man braucht bloß Friedrich's 
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Unterredbung mit Eulzer, vom 31. Dec. 1777, und feine bee 
rühmte Epiftel an Keith zu leſen, worin er die perfönliche 
Fortdauer nach dem Tode mit fehr unzweidentigen Worten 
in Abrede ftellt *), um über das Religionsſyſtem des großen 
Selbſtherrſchers im Meinen zu fepn. — In jenem äußerte er, 
man habe den Unfinn fo weit getrieben: „d’admettre un Dieu, 
qui en a fait un second et que ces deux ensemble en ont 
produit un troisieme. 2118 Sulzer ibm darauf erwiderte, 
daß die angefeheneren Berliner Prediger nicht mehr daran 
dachten, dergleichen abgefchmacktes Zeug vorzubringen, ant= 
wortete Friedrih ganz vergnügt: „cela est tres bien et je 
suis le premier de respecter cela.“ — Sonſtige blasphemis 
fhe Spottreden über die Geburt des Heilandes und die heil. 
Jungfrau, die in feinen Briefen an Pöllnitz vorkommen, neh— 
men wir billig Anſtand, bier zu wiederholen. 
.. 
Niemand wird leugnen, daß ein von folder Gefinnuug 
befeelter Mann, der 46 Jahre lang nicht bloß auf dem Throne 
faß, fendern durch feine andermweitigen großen Eigenfchaften 
ber Welt imponirte, mehr als hinreichende Mittel gehabt habe, 
auf die Sefinnung feines Volkes in vieler Hinficht einen tiefen 
dauerenden Einfluß zu üben. — Er hat dieß auch in vol: 
lem Maaße gethban. — Demnach iſt es aber in einer Zeit, wie 
die unfrige, wo die fervilfte Anbetung des abjoluten Etaa= 
tes mit der frechften Verhöhnung alles Heiligen auf Erden 
unter dem Decdmantel der Freifinnigfeit ein Bündniß zur 
Derfolgung aller Andersdenkenden gefchloffen bat, doppelt 
nothwendig zu zeigen, wie groß der Unterfchied zwifchen Fries 
drich dem Großen und den Myrmidonen ſey, die heute be- 


*) „Er (dev Menfh) „weiß, er wird unfterblih feyn in Wirkun— 
gen, die fih an feine Thaten reih'n. Dieß iſt die einzige 
und wahre Injterblihfeit, die nie der Tod zer: 
ftört. Was man von einer andern hört, kommt hier auf Er: 
den nie in's Klare u. ſ. w. 
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baupten, daß jede deutfche Regierung in feine Fußſtapfen gu 
treten, die Verpflichtung babe *). 

Wie tiefe Wurzel nämlich der Unglaube, ja die Verach— 
tung des Chriſtenthums auch in Friedrichs Seele gefchlagen 
haben mochte, — ein fcharfer, heller Verſtand und eine ans 
geborne Herrfchergabe können ihm aud von feinen entſchie— 
denften Gegnern nicht abgefprochen werden und beide milder: 
ten, in ſoweit dieß überhaupt möglich tft, den nachtheiligen 
Einfluß jener irreligiöfen Etimmung, die nach Ausweis der 
Geſchichte bei Fleinen Geiftern und befchränften Köpfen viel 
verderblichern Erfolg gehabt hat. — Friedrich war ungläubig, 
aber er begnügte fih damit, den Glauben zu verachten, er 
verfolgte ihn nicht, weder als Privatmann, noch indem er 
das Gewicht feines Ecepterd in die Wagfıhaale legte. — In 
feinen Briefen fpricht fih an vielen Stellen die Ueberzeugung 
aus, daß es nicht feines Amtes jey, den Theologen zu ma= 
chen. Deshalb war auch Profelytenmacherei jeder Art, fomohl 
für irgend eine proteftantifche Secte, als für feinen Unglaus 
ben ihm völlig fremd, und dieß zwar theils aus wirklicher 
Sfeichgültigkeit, theils „weil er Scharffinn genug befaß, um 
einzufehen, daß ein von oben herab getriebenes Entchriſtli— 
hungefpftem nicht minder wie der Verſuch Fuſionen zu bes 
wirfen oder neue Staatskirchen zu gründen, den Un— 
tertbanen zwar den Blauben nehmen, aber [hwers 
lich für den eingebüßten einen andern geben kön— 
ne, und daß die Zerftörung der im Wolfe vorhandenen Re— 
ligion einerfeits den Ihron feiner wefentfichften Stütze beraube, 
andererfeits die Fönigliche Gewalt mit einem Gegner, den welt: 


*) Ein berüdtigter obfeiner Echriftfteller fragt pathetifh: „ob die 
Prinzipien der preufifhen Staatsweisheit in Friedrich's des 
Großen oder in Haller’: Schriften zu fuchen ſeyen“‘ ? Würden fie 
in den erjtern gefucht, fo wäre diefer Autor ohne Zweifel ſchon 
jegt ald Trommelfchläger unter irgend ein Garnifonregiment 
geſteckt, da Friedrich ſich folder Bundesgenofjen zuverläfig ge: 
ſchaͤmt haben würde. | 
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liche Waffen nicht verwunden Fönnen, in einen Kampf. verwi— 
cfele, in welchem jeder Sieg eine Niederlage ift. Der Glaube 
hatte allerdings über den Schüler Voltaire's Feine Gewalt, aber 
auf dem Wege des Verftandes war ihm beizufommen, immer 
ift, wenn auch nur einer von Beiden. vorhanden, eine Auggleis 
hung und Feſtſtellung des gegenfeitigen Verhältniffes möglich. 

Auf diefem Gebiete des fcharfen, aber von jeder höhern 
Beziehung ifolirten Verftandes, der rein weltlichen Staats— 
klugheit, der „vernünftigen Selbftliebe“, — die bei Friedrich 
befanntlidy die Stelle eines Moralprinzips vertrat, — ift auch 
der Schlüſſel zu feinem Verhältniffe zur Fatholifhen Kirche 
zu fuchen. 

Er wollte von feinen Fatholifchen Unterthbanen, wie von 
allen übrigen, zunächft nur Geld und Rekruten. — Wurde 
beides ihm gewährt, fo war ihm der Glaube als folder völ- 
lig gleichgültig, in fo weit nicht etwa wiederum das Bedürf— 
nid des Geldes oder Geldeswerths, oder feine Rivalität ges 
gen das Fatholifche Defterreich oder etwa die Prinzipien eines 
engherzigen Zerritorialfpftems, welches die Verbindung des 
Inlandes mit andern Ländern nur ungern duldete, zu mans 
cherlei Ausnahmen führten, die fämmtlicd aber Feineswegs ih: 
ren Grund in einer Abneigung gegen den Fatholifchen Glau— 
ben als folhen hatten. Uebrigens darf hierbei nicht auſ— 
ſer Acht gelaſſen werden, daß dieſe unpartheiiſche Gleich— 
gültigkeit keineswegs die allgemein herrſchende Stimmung in— 
nerhalb der damaligen preußiſchen Beamtenwelt war, in wel—⸗ 
cher ſich nicht ſelten kleinliche Anfeindungen der Kirche her— 
vorthaten, die der König entweder nicht erfuhr, oder denen 
zu wehren er nicht immer der Mühe werth hielt. Bei 
einer ſolchen Veranlaſſung war es, wo Friedrich ein Wort 
ausſprach, welches feitdem ein Schiboleth des Indifferentis— 
mus geworden, und häufig, — nicht immer mit derjelben Auf: 
richtigfeit, — wiederholt worden if. — Der Minifter der 
geiftlihen Angelegenheiten hatte am 22. Juni 1740 eine Bes 
fhränfung der Fatholifchen Eoldatenfhulen in Berlin in Ans 
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trag gebracht. Friedrich antwortete ihm: „Die Meligionen 
Müfen alle Tolleriret werden und Mus der Fiscal nuhr das 
Auge darauf haben, das Feine der andern abrug Tube, den 
bier muß ein jeder nah Geiner Fasson Selich 
werden“. Died war des Könige wirkliche und ehrliche Mei: 
nung; eine Benupung des Kriegsdienftes zur Profelyten: 
magherei, ein Zwang der Fatholifhen Soldaten zum Anho: 
ren proteftantifcher Predigten würde er ohne alle Heuchelei 
und vollfommen aufrichtig mißbilligt haben, nicht etwa aus, 
jarter Achtung vor der Gewiſſensfreiheit der Katholiken, fon= 
dern, weil er fehr wohl die nachtheilige Wirkung folcher 
Maafregeln auf. einen nicht unbedeutenden Theil feines Hee— 
res berechnete — Daher mußte auch in den Feldlazarethen 
immer neben dem ‚proteftantifchen Prediger ein Fatholifiher 
Priefter zum Beiftande der Eterbenden vorhanden feyn, und 
das Meglement für die Hufarenregimenter fehte feit, daß 
in Sarnifonen, wo eine Eutholifche Kirche wäre, die Katholi— 
ken mit einem Unteroffisiere dahingefchicht werden follten. In 
demfelben Einne fihrieb Friedrich den 15. Auguſt 1743 an 
den Chef des Kadettenkorps: „Mein lieber Oberfter von Oels— 

nis! Damit diejenigen jungen Leute von Adel, welche Rö— 
mifch : Ratholifcher Religion feynd, und aus Oberjchlefien oder 
fonften anders woher unter das Corps Cadets fommen, bie 
freie Hebung des Gottesdienftes nad) der Religion, zu wel— 
cher fie fih bekennen, behalten und es nicht das Anſehn ha— 
be, als ob man felbige geniren wolle: So befehle ich hier: 
durch, daß folche nicht gezwungen werden follen, den evange- 
lifhen Gottesdienft und MReligtonsübungen beizumohnen, fon- 
dern daß folche die Freiheit haben follen, dem Römiſch-Ka— 
tholifchen Gottesdienft beizumohnen, fich zu folder Kirche zu 
halten und von einem Katholifhen Prediger darunter beforgt 
zu werden und zwar auf gleiche Urt und Weife, wie es dar— 
unter allhier bei den Megımentern mit den Eoldaten, fo Ka— 
tholifcher Religion ſeynd, gehalten wird“. — Den proteftan: 
tifhen Feldpredigern wurde in ihren Vofazionen zur beſon— 


328 Friedrih d. Gr. u. d. Bath. Kirche. 


dern Pflicht gemacht: „den Ratholifen Feinen Eintrag 
zu thun®. — | 


Wenn Friedrih allen Secten in feinem Lande freie Me: 
ligionsausübung zugeftand, fo konnte er, ohne Verlegung feis 
nes Prinzips, die Fatholifche Kirche von diefer Gunft unmög— 
lich ausschließen. Die befhränkte Engherzigkeit anderer pro⸗ 
teftantifcher Negenten feiner Zeit, welche den Bau einer neuen 
Fatholifchen Kirche oder die Gejtattung des katholiſchen Got— 
tesdienftes in einer proteftantifchen Provinz für ein Verbre— 
chen bielt, und dennoch auf den Ruhm milder Freifinnigfeit 
Anfpruh zu machen nicht verfchmähte, war ihm fremd. — 
Am 4. Dec. 1746 fihrieb der Juſtizminiſter v. Cocceji an. den: 
König: „Ew. K. Majeftät haben mir unterm 20. Ceptember 
a. c. allergnädigft befohlen, gründlihe Nachricht einzuziehen, 
ob den Fatholifchen Eingefeffenen in Oftfriesland ein öffentli— 
cher Gottesdienft und Haltung eines Paters geftattet werden 
fonne, und ob folches nicht wider die Landesgefege Taufe? 
Nach eingezogener Nachricht findet fih, daß ohne Verlegung 
der Landesverfaffung und der Gonfordaten dem Gefuche nicht 
deferirt werden könne, und nicht einmal dag privatum exer- 
citium religionis (ald welches durch Eaiferliche Salve garde 
erft eingeführt worden) erlaubt ſey. Ew. Majeftät würden 
auch nicht das Geringfte dabei profitiren, weil in dem Flecken 
Wehner mebrentheils fchlechte Leute dadurch dahin gezogen 
werden dürften. Jedoch muß ich Alles lediglich Ew. K. Mai. 
allergnädigften Nefolution überlaffen“. Der König fchrieb 
dagegen an den Rand: „ch erlaube ihnen das freie Exers- 
sisse ihrer Religion, nebft Pater und was dazu gehört“. — 
So geftattete der König auch den Bau der Et. Hedwigsfirche 
in Berlin, und bewilligte derfelben vollftändige Parochialrech⸗ 
te. — Dabei wurde Allen und jeden bei harter Strafe un 
terfagt, die Katholiken im ruhigen Beſitze diefer Rechte zu 
ftören, und die Minifter der geiftlichen Angelegenheiten er: 
hielten den Befehl, dahin zu ſehen: daß die Katholiken in 


- 
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Berlin und ihre Priefter im Genuffe aller diefer ihnen vers 
gönnten Freiheiten Feineswegs beeinträchtigt würden. - 

Es wäre jedoch ein großer Jrrthum, wenn man aus die 
fen und vielen andern ähnlichen Zügen den voreiligen Schluß 
auf eine befondere Hinneigung des Königs zum Eatholifchen 
Glauben ziehen wollte. — Nichts weniger! — Vorkommenden 
Falls ergoß er feinen meiftens verwundenden Epott nicht mins 
der über die Kirche und ihre Lehre, wie über die proteftiren- 
den Diener des Wortes, und es ift eim fchlechter Troſt, daß 
die legtern, — die er, wenn fie nicht zur Fahne der Aufklä— 
rung geſchworen hatten, mit einem ihm eigenthümlichen Runfts 
ausdruck: Schäker, Chefer, oder Mucfer zu nennen pflegte, 
dabei in der Megel übler wegfamen, als die Priefter, befon- 
ders wenn Haltung und Wefen derfelben ihm imponirte. 
Denn wehe dem Prüädikanten, der ſich um Zulage oder einen 
beffern Dienft an den König wendete! Als der Hofprediger 
Cochius zu Potsdam um eine Stelle am Dom zu Berlin bai, 
erhielt er zur Antwort: „Jeſus Saget, mein Meich ift nicht 
von diefer Welt. So müfen die prediger auch denken, dann 
predigen Eie nad Ihren Thodt im Duhm von Neuen Jeru- 
salem“.. — Das Geſuch des Prediger Pels in Bernau, um 
150 Rthlr. jährlihe Penfion wurde folgender Weife erwi— 
dert: „Die aposteln Geindt nicht gewinn Süchtig geweſſen 
Sie haben umb Eonft gepredigt, der herr Pels hat Keine 
apostolische Eehle und denket nicht das er alle gühter in der 
Welt vohr nichts anfehen mus“. — Dagegen erhielten die 
Dominikaner zu Neiße, al fie um die Erlaubniß baten, die 
dortige Garnifon in geiftlichen Angelegenheiten durch einige 
Priefter beforgen laffen zu dürfen, den DBefcheid: „bei der . 
Garniffon fönnen Eie gebraucht werden, aber verführen Sie 
die Eoldaten zur desertion, mus ſich der Vicarius gefallen 
laſſen, daß fie gehangen werden“. — Bekannt ift die Aeuße⸗ 
rung, die er einſt in Breslau, nachdem er ein Hochamt mit 
angeſehen, dem Kardinal Sinzendorf gethan: „Les Calvinistes 
traitent Dieu en serviteur, les Lutheriens en leur egal, 
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et les’ Catholiques.en Dien! — Umgekehrt aber fommen in 
feinen Schriften, wenn er gerade eine Phraſe diefer Art 
brauchte, oder fi) den Beifall der Encyklopädiften verdie— 
nen wollte, um deren Dank es ihm befonders zu thun war, 
die gewöhnlichen, unmürdigen Verleumdungen vor, die fich 
der Proteftantismus gegen die Kirche erlaubt. Co verfichert 
der Fönigliche Dilettant, das ftreng richtende Auge der Re— 
formatoren babe die Väter auf dem Concilium von Trient 
zurückgehalten, als fie ſchon die heilige Jungfrau zur vierten 
Perfon in der Dreieinigkeit hätten machen wollen“; zur Ent— 
fehädigung gaben fie ihr indeß den Titel: „Mutter Gottes“ 
und „Königin des Himmels“ *). -Oft waren auch Aeußerun— 
gen folcher Art nichts Andres, als Product momentaner Laus 
ne. — Die Etatuen des heil. Florian und des heil. Johan— 
nes v. Nepomuk, welche zur öfterreichifchen Zeit auf den Wäl— 
len von Glatz aufgeftelt gewefen waren, wurden bei der Er: 
weiterung der dortigen Befeftigungen: weggenommen und auf: 
bewahrt, bis der König nah Glatz Fam. — Befragt: was 
damit gefihehen follte, erwiderte ers „Der Florian ift für's 
Feuer gut; indeffen, mich geht er nichts an; aber den Schuß: 
patron von Böhmen müffen wir in Ehren halten. Es fol 
auf dem Echloffe ein Ihurm gebaut und der heil. Nepomuf 
darauf geftellt werden“. So entftand in den Werfen der Fe— 
ftung Glatz der runde Thurm, deffen oberfte Plattform die 
Statue des heil. Nepomuf einnimmt. Im nächſten Sabre fah 
der König den Heiligen mit Lächeln an und fagte: „es ift nicht 
recht, daß er das Geſicht nah Schleſien Fehrt, bier hat er 
nichts zu thun.“ Nun kehrt er das Geficht nah Böhmen **). 
Charafteriftifch ift es auch, daß der König, der. in der {ns 
duftrie eine Quelle des Wohlftandzs für feine Staaten zu bes 
figen glaubte, und deshalb gerne in die Heinften Details des: 


*) In der Vorrede zum Abrege de l’histoire ecclesiastique de 
Fleury. 
»*) Preuß Friedrih der Große. Bd. J. ©. 394. 
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fallfiger Maaßregeln einging, ſich befonders für die Verfertis 
gung Feiner Heiligenbilder intereffirte, und am 10. Juli 1779 
befahl, dieſelben wohlfeil zu machen und fich zu erkundigen? 
„welche Heilige die Leute am Liebften hätten, die müßten am 
meiften gemacht werden“. 

Diefelbe induftriele Tendenz, verbunden mit dem Beftres 
ben, das Geld im Lande zu behalten, den eigenen Unterthas 
nen das Reifen in’s Ausland möglichft zu erfchweren, das 
Territorium fo viel wie möglich gegen fremde Einflüße abzus 
ſchließen, wurde freilich- auch die Quelle mancher Befchränkuns 
gen für Friedrichs Fatholifche Unterthanen, obwohl der thö= 
richte Gedanke, die Katholiken von dem Oberhaupte ihrer Kirche 
Ioszureißen, niemals in Friedrich's Seele gekommen ift, und 
feinem gefammten, in dem Bisherigen entwickelten Syſteme 
nothwendig fremd bleiben mußte. — Eo wurde, da ber Kö⸗— 
nig vor Allem Eoldaten brauchte, der. Eintritt in das Klo= 
fterleben, und in dem geiftlihen Stand überhaupt, möglichft 
erſchwert; Die Zahl der Feiertage, — um das Quantum der 
Arbeit zu vermehren, — verringert und deren Beobachtung 
mit äußerfter Gewalt verhindert; den Geiftlihen das Reiſen 
außer Landes unterfagt, — was freilih auch dem Adel in 
dem Maafe verboten war, daß ein Gefuh um-die Erlaubniß 
zum Behufe eines fremden Bades faft unausbleiblich den Un 
willen des Königs erregte und eine ſtachliche Kabinetsordre 
nad) ſich 309 *); — deshalb mußte auch der Fürftbifchof von 
Breslau, auf dringendes Anfuchen Friedrichs, vom Papfte mit 
fehr ausgedehnten VBollmachten verfehen ſeyn, um fo viel wie 
möglich Alles im Lande beifammen zu haben. — Nichts defto: 
weniger war der König weife genug, jede Einmifchung in ins 


*) Diejenigen, welche heute nicht müde werden, die Sreifinnigkeit 
und Humanitaͤt des großen Königs zu preifen und fein Regi—⸗ 
ment wieder herbeizumünfchen, würden wohlthun, fih die Bes 
fheide zu vergegenmwärtigen, wodurch er feine Unterthanen, wenn 
fie, felbft der Gefundheit oder Gefchäfte halber in's Ausland zu 
reifen wünfchten, im Lande zu bleiben anwies. 
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nere Angelegenheiten ber Eatholifchen Disciplin auf das Ent: 
fhiedenfte von fich zu weifen. Ein Franziskaner in Schlefien 
war wegen des Bruches feiner Gelübde von feinem Ordens: 
obern in Etrafe genommen, und fuchte den Schutz des Kö— 
nigs nah. — ine zelotifche oder minder einfichtsvolle Re: 
gierung hätte nichts Eiligeres zu thun gehabt, als aus Miß— 
verſtand der Gewiffensfreiheit und im vermeintlichen Syntereffe 
der Vernunft oder der Staatsintelligenz ſich in diefem Falle 
eine richterliche Entfcheidung anzumaßen, oder angeblich we— 
gen Mißbrauchs geifilicyer Macht den Renitenten gegen feine 
Deren zu fhügen. Friedrich dagegen ließ dem Bittfteller fol 
genden, vom 3. Auguft 1785 datirten Beſcheid zugehen: 
„Se. K. M. von Preußen laßen dem 9. Franziskaner Pit: 
ner auf deffen bier anderweit eingereichte Vorftellung und Ge: 
fuch hiermit zu erkennen geben, daß feine Sache ſchlechterdings 
vor den Weihbifchof von Rothlirch zu Breslau gehört; denn 
allhier Fönnten dergleihen Fatholifhe Sachen, 
wie die feinige ift, nicht abgemaht werden, und 
wie können aud Ketzer davon urtheilen, was er 
mit dem Franziskanerkloſter wegen übertretener 
Gelübde für Streit habe? — Es bleibt ihm alfo wei: 
ter nichts übrig, als bei dem Weihbifhof von Rothkirch zu 
Breslau fih zu melden, wohin die Sache auch bereits geganz 
gen“. — nn ähnlicher Weife fpricht fi der König auch in 
einem neuerdings wieder in den Zeitungen vielfach erwähnten 
Reſcripte an die Regierung zu Halberftadt aus *), melde 
ſich für berechtigt gehalten hat, die dortigen Dominikaner zur. 
Ependung der Sakramente an einen dafigen Einwohner zwin- 
gen zu wollen, der ohne Firchlihen Dispens, aber mit lan: 
deöherrliher Erlaubniß, eine nahe Verwandte geheirathet 


*) Diefer koͤnigl. Erlaß wird in einem höchft merkwürdigen Er: 
kenntniſſe aus neuefter Zeit eitirt, welches in Higig’s Zeitfchrift 
für die Griminalrechtöpflege in den preußifchen Staaten, fee: 
sehntes Heft, S. 269, Berlin 1828, abgedrudt ift. 
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hatte. „Indem fie“, fagt das königl. Mefeript vom 1. April 
1749, „gedachten Berfmeier die Abfolution und das Abend: 
mahl verfagen, fo gefchieht ja dadurch Fein Eingriff in uns 
fere Rechte, welche uns, in Anſehung der Dispenfation in 
Eheſachen, zuftehen; fondern fie thun anders nichts, als daß 
fie den Supplikanten ‘von einem Genuffe ausfchließen, deffen 
er fich durd) feine, in der römifchen Kirche verbotene Heirath 
felbft verluftig gemacht, und den er nicht verlangen kann, fo 
lange er ein Mitglied diefer Kirche ift, wenn ihm anders bie 
Grundfäge feiner Kirche und die Nothwendigkeit der päpftli- 
chen Dispenfation nicht unbefannt gewefen find. Bei diefen 
Umftänden können wir auf Feine Weife geftatten, Euch eini— 
ger Zwangsmittel gegen die Dominikaner zu bedienen, oder 
Euch einzubilden, man könne ihnen damit drohn, daß fie ihre 
Freiheiten aus bloßer Gnade und Toleranz genößen. Denn 
eines Theile hat man ihnen bei der Aufnahme alle 
Rechte eingeräumt, welde die übrigen Klöfter 
dDiefes Fürftentbums haben, und die man ihnen 
nicht entziehen kann, fo lange fich die Ordensleute 
dem befannten Friedenstraftat gemäß bezeigen, 
und diefes um fo viel weniger, da es andern Theils offenbar 
ift, daß wir durch eine neue Begnadigung der Römiſch-Ka— 
tholifchen in verfchiedenen Gegenden unferer Herrfchaft die 
freie-Religionsübung auf eben die Art verftattet haben, als 
wenn fie fchon in dem anno decretorio 10624 in dem Beſitz 
derfelben gewefen wären, und befonders, da wir überhaupt 
der Zoleranz gewogen find. Cure Anfragen und Vorfchläge 
hätten daher mit Recht einen Verweis verdient. Wir wollen 
Euch aber noch für dießmal damit verfchonen, und Euch noch— 
mals ermahnen, daß ihr in dergleichen Fällen in Zukunft vor: 
fihtiger handeln ; möget.“ | 

Aber wie tolerant und günftig für die Kirche diefe und 
ähnliche, nicht ohne Oftentation zur öffentlihen Kunde ges 
brachten Aeußerungen auc lauten mochten, und mie wenig 
auch die Abficht des Könige auf den Umfturz der Fatholifchen 
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Kirche oder auf Erhebung einer proteftantifchen Quaſihierar⸗ 
chie oder Gäfaropapie gerichtet war, fo war dennoch die Lage 
der Katholifen, die dem neuen Scepter unterworfen worden, 
nichts weniger als glücklich, oder auch nur rechtlich gefichert 
zu nennen. — Die ihnen bewiefene Gunft floß weder aug der 
Anerkennung des ewigen göttlichen Geſetzes, noch aus jenem 
Vebhaften, felten trügenden Naturgefühle für Recht und Bils 
ligkeit, welches in einfachen Gemüthern wohnt, fondern aus 
der Hugen und richtigen Berechnung eines feinen, eigenſüch— 
tigen Verftandes. — Deswegen wich die den Katholiken gün— 
ftige Kombination vorkommenden Falles auch ohne Anftoß eis 
ner entgegeſehten Berechnung, ja, das religiöfe Intereſſe war 
dem philofophifchen Könige, je nahdem es die Gelegenheit 
mit fi brachte, gleichzeitig nach den verjchiedenften Seiten 
bin ein Mittel für feine politifchen Zwede. — Während den 
Katholiken die Toleranz des Königs gerühmt wurde und dem 
Papſte gelegentlich vorgeftellt ward, daß die Glieder feiner 
Heerde in Preußen nicht bloß geſchützt, fondern fogar bevor- 
zugt würden, ward anderer Ceits auf dem Meichetage in Nez - 
gensburg Feine Gelegenheit verfäumt, Preußen die oberfte 
Stelle und den vorwiegenden Einfluß im Corpus Evange- 
licorum zu fichern. Zu diefem Ende ward dann nicht fel: 
ten in offiziellen Erlaſſen und Rundfchreiben ein Aufwand 
von Phrafen zu Ounften der „evangelifchen“ Religion ge: 
macht, der den König nichts Foftete, und doch vielleicht bin 
und wieder noch eine Eurzfichtige Leichtgläubigkeit täufchen 
Fonnte. — So wurden die Katholiken dur die Phrafe begü— 
tigt, daß aud fie „nach ihrer Façon“ feelig werden dürften, 
auf Erden aber empfing der Minifter von Hoym die geheime 
Inſtruction, Epione bei den Geiftlihen zu unterhalten *), 
und troß der öffentlich gepredigten Toleranz ſchloßen geheime 
Derordnungen alle Katholiken, — wider die beftehenden Re— 
ligionsverträge, — von einflufreihen und einträglichen Aem— 


— 


) Preuß a. a. O. Vand J. S. 199. Note 1. 
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tern in Schlefien, wie in Preußen aus *). Der Grund die 
fer Zurücfegung lag damals vielleiht weniger in einem 
eigentlichen Meligionshaffe, fondern in der Beſorgniß, daß 
Eatholifhe Beamte nach Defterreih und Polen binüberneigen . 
könnten. — Hierin liegt auch der Schlüſſel zu den Erklä— 
rungen des Königs, wodurd er jeden Mifgriff fremder Me: 
gierungen, in Beziehung auf die Kirche, ſchnell zu ſeinem 
Vortheile zu nühen ſuchte. — 

Als auf Andringen der Rathgeber der Kaiſerin Thereſia 
und der Bourboniſchen Höfe Clemens XIV. die Geſellſchaft 
Jeſu aufhob, ſuchte Friedrich das ganze Gewicht feines Ein— 
fluffes für diefen Orden in Nom geltend. zu madhen **), — 
und als Joſeph II. im Jahre 1782 mehrere hundert Klöfter - 


’) Preuß a. a. O. ©. 187, 188, 475. „höchftgedachte Königliche 
Majeftät aber erachten zugleich nothwendig zu feyn, daß noch 
zur Zeit diefe Dero Deklaration nicht publique gemadt, fon: 
dern beſtens menagiret und niemanden: communiciret werdin 
fol; da diefe nur Dero ld : Krieges: Kommiffariat und Denen 
in der Schleſien nächftens zu errichtenden Krieges: und Domäs 
nen: Kammer zu ihrer Direction und Achtung dienen fol, wenn 
binfüro rathhäuslihe Bedingungen vacant werden, oder die 
jego vacanten wieder befegt werden follen“. (Kabinetsordre vom 
11. Oktober 1741.) Nachdem der obgedachte, durch feine fer: 
vile Sefinnung über allen Verdacht der- Partheilichkeit gegen 
Friedrich IL. erhabene, Schriftfteller fogar den Tert jener mo- 
nita secreta geliefert hat, kann die Eriftenz derfelben nicht füg: 
lich mehr bezweifelt werden. — Thatfählih wurden dann von 
Zeit zu Zeit Ausnahmen von der Regel gemadht, um fich auf 
diefe berufen zu koͤnnen. 


”) „Ich habe“, fhrieb er an feinen Gefchäftsträger in Rom , „nie 
befiere Priefter ald die Jeſuiten gefunden.“ Gine hoͤchſt merk: 
würdige Gorrefpondenz des Königs mit mehreren Tefuiten fin | 
det fih in dem fhon oft allegirten Werke von Preuß. Der 
König confpirirte fo zu fagen mit den Gliedern jenes Ordens 
zu dem Zwecke: den Papft zur Modifitation der Aufhebungs— 
bulle zu vermögen. 


336 Friedrich d. Gr. u. d. Fath. Kirche, 


in feinen Etaaten einzog,” erließ Priedrich II. folgende Er- 
klärung an den apoſtoliſchen Vikar und Weihbiſchof von 
Rothfirch, welche die Art und Weife, wie er fein Verhältnig 
zur Kirche auffaßte, und fein DBeftreben die Herzen feiner Fas 
tholifchen Unterthanen zu gewinnen, auf höchft charakteriftis 
fhe Weife bezeichnet: „Würdiger, vefter, lieber Getreuer. 
Sch finde für nöthig, der Fatholifchen Geiftlichkeit, befonders 
in denen Etiftern und Klöftern eine Deflarazion in folgender 
Art zu machen; nämlich fie Fönnten verfichert feyn, daß fo 
lange fie fich wie treue und redlich gefinnte Unterthanen ver: 
halten, fie von mir nichts zu befürchten hätten. Ich würde 
nie was rühren, und ändern in denen Sachen, wie 
es einmal eingerichtet wäre, außer was die zu bezah— 
Iende Kontribuzion fei, in der Art, wie das vorjept feſtgeſetzt 
wäre, fonften würde ich nicht das Mindefte weiter von irgend 
einem Etift und Klofter- was verlangen, noch weniger et= 
was einziehen; dagegen. müflten fie fich aber auch zu al- 
len Zeiten als getreue, rechtfchaffene Unterthanen betragen, 
und befonders in Kriegszeiten Feine Untreue gegen mich und 
das Land bezeigen, widrigenfalls, und wo ich dergleichen ges 
wahr werde, fo würden fie es fich felbit zuzufchreiben haben, 
wenn ich würde genöthiget fein, eim dergleichen Etift oder 
- Klofter, in welchen fich dergleichen ungetreue Geiſtliche oder 
Mönche befänden, aufzuheben“, 

„Ich habe euch demnach hierdurch auftragen wollen, dieſe 
Deflarazion in meinem Namen ſämmtlichen Etifts- und Klo= 
ftergeiftlichen auf eine Art, wie ihr ed am Beften für gui 
befindet, ‚öffentlich befannt zu machen, und bin übrigene euer 
gnädiger König“. 

Er forderte politifchen Gehorfam, — fuchte aber 4 an: 
bererfeits auf jedwede Weife den Verdacht zu widerlegen, ale 
“ wolle er das Firchliche Leben und den Glauben beeinträchti= 
gen, weil er wohl wußte, daß ein geheimer oder öffentlicher 
Krieg gegen die Kirche feine — Zwecke für immer vers 
eitelt haben würde. 
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Zum Schluße möge hier noch eines traurigen Vorfalleg 
gedacht werden, in Betreff deffen das Urtheil jedes Unbefan⸗ 
genen, weß Glaubens er auch ſey, nicht einen Augenblick 
zweifelhaft ſeyn kann. Im Mai 1757 ward ein Deferteur er: 
griffen, der unter Anderm befannte: er habe den P. Faulha⸗ 
ber, einen Weltprieſter in Glatz, gefragt, ob es wohl eine 
große Sünde fey, die nicht Fönne vergeben werden, wenn er 
zu entweichen Gelegenheit habe, der er doch tatholifh und 
der König Iutherifch fey? Darauf habe der Seiftlihe, bie 
Achſeln zucend, gefagt: „Freilich wohl ift es eine große 
Eünde, aber doch nicht fo groß, daß fie nicht Fönnte verges 
ben werden“. Faulhaber wurde darauf verhaftet, und bie 
nad der Schlacht von Leuthen im Gefängnif gehalten. — 
Ein Fall, wie diefer, mußte ſchon an fi den König, der 
gerade die Defertion feiner Fatholifhen Soldaten am meiften 
fürchtete, heftig erbittern, und diefe Aufregung ſcheint ein 
Feind des Eatholifhen Glaubens, der Generallieutenant von 
Fouquè benugt, „und feinen Religiongeifer durch Anſchwaͤr⸗ 
zung des Verhafteten gekühlt zu haben. Der Commandant 
von Glatz, d'O, bekam am 29. Dec. 1757 Abends 9 Uhr 
eine Rabinetsordre, die fo anfing: „Mon Lieutenant Colo- 
nel! Vous avez ä fair pendre le Pere Jesuite Faulhaber 
sans lui laisser un confesseur“, — worauf der gefangene 
Priefler am 30. wirklich gehenft wurde. — Es war die Frage 
aufgeworfen, ob Friedrich den Ju ſtizmord, — denn es er 
hellt nicht, daß dem Angeſchuldigten noch rechtliches Gehör und 
Vertheidigung geſtattet worden ſey! — befohlen haben würde, 
wenn ihm irgend Jemand vorgeſtellt hätte: daß allerdings 
nad) den Grundfägen nicht bloß der Eatholifhen Religion, 
fondern auch der getrennten Gonfeffionen, jedwede Sünde, 
ohne irgend eine Ausnahme, felbft nicht die der Defertion 
aus preufiifchen Kriegsdienften, vergeben werden könne, daß 
aber nach der katholiſchen Lehre jede Vergebung einer Sünde 
nothwendig die richtige Dispofition deffen, der. fie begehrt, 
mithin Neue und Vorſatz der Beſſerung, ale unerlaͤßliche 

22 
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Bedingung vorausfee, — daß es folglich ein Unfinn und ein 
innerer Widerfpruch fep, wenn Jemand eine Eünde in der 
Hoffnung begehen wollte, — und daß folglih mindeftene 
die höchſte Wahrfcheinlichfeit obwalte: daß entweder der Eol- 
dat nicht. aufrichtig gefragt, oder die Antwort des Prieſters 
nicht treulich berichtet, oder endlich den ganzen Vorfall erlos 
gen habe. — Ob das beim Könige obwaltende Mißverftänd- 
niß ihm zur Entfhuldigung gereiche, und ob die Echuld nicht 
mehr auf die tückiſchen Unheger, als auf den Monarchen 
falle, ift eine Frage, über welche geftritten werden Eann. 
jedenfalls war es ein Irrthum, vieleiht nur ein Schreibfeh- 


ler, daß Faulhaber in der angeführten KRabinetsordre Jeſuit 


er 


genannt wird, da es in Glatz, wie Preuß berichtet, fchon 
feit dem März desfelben Jahres Feinen einzigen Jeſuiten mehr 
gab, und aus dem vorher Berichteten erhellt, daß der König 
diefem von ihm fo boch belobten Orden den ganzen Vorgang 
in Feiner Weife zur Laft gelegt oder nachgerragen habe, wie 
er denn überhaupt niemals die, nur befchrönften Köpfen ei- 
genthümliche Jeſuitenfurcht getbeilt hat. — Allein der eben 
genannte Rompilator, dem wir die traurige und für die Ehre 
des Königs nichts weniger als erfprießliche Geſchichte nacher— 
zählen, denkt gar nicht daran, den Gegenftand feiner Lobrede 
durch die eben angeführten Gründe entfchuldigen zu wollen. — 
Sr findet in dem Vorfall nichts Verwunderliches und bloß 
den ‚deutlichen Beweis; „mie genau auch der König die Vä— 
ter diefer Geſellſchaft Fannte*, und fept, nachdem er die Ges 
fhichte zu Ende erzählt hat, quasi re bene gesta hinzu: 
„Ufo, aus Unkunde mit dem Syefuitismus fchonte er“ (Fries 
drich d. Gr.) „des Ordens nicht“. — Weffen würde die Par: 
thei, die mit diefem Aufwande von Verftand und NMechtöges 
fühl die Gefchichte fhreibt, fähig fepn, wenn je der Zorn 
Gottes das hinreichende Maaß der Gewalt in ihre Hände 
legte! — 
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XXV. 
Ueber den kirchlichen Gehorſam. 


Die erſte Pflicht, deren Erfüllung der Vater von ſeinem 
Kinde, die Obrigkeit von dem ihr Untergebenen fordert, iſt 
der Gehorſam; dieß iſt auch in der Ordnung, denn Gott 
bat das Kind unter den Vater, den Unterthban unter die 
Obrigkeit geftelt. Auch ift es nicht Zufall, in diefer oder je: 
ner Familie, in diefem oder jenem Lande geboren zu feyn, 
fondern göttliche Anordnung ift es, die den Cinzelnen gerade 
an diejenige Etelle geſetzt, auf welcher er fich befindet, und 
die ihm damit gerade bier zu erfüllende Pflichten, insbefon: 
‚dere die Pflicht des Gehorfams gegen eine beftimmte Obrıg: 
keit, auferlegt. Wenn nun der Menfch ſich diefer Ordnung 
fügt, wenn er den’ Gehorfam, den er fchuldet, getreulich lei: 
ftet, fo find ihm dafür große Belohnungen verfprocden. 
Es Foftet nur geringe Mühe, in den Echriften des alten und 
des neuen Bundes eine Menge von Stellen zu finden, in 
welchen diefer reiche Lohn zugefagt wird: „Erhörung feiner 
Bitten, Friede in feinem Innern, Sieg über feine Feinde, . 
Befreiung vom ewigen Tode, intritt in das himmliſche 
Reich“ ift dem Gehorfamen verheißen. Allerdings kann die 
Erfüllung diefer Pflicht oft fehr fchwierig fepn, und unter den 
drei Rloftergelübden ift das der Obedienz gewiß das ſchwerſte. 
Es ift auch in der That Feine Kleinigfeit, unter einem viel: 
leicht wunderlichen Oberen zu ftehben, und deffen Launen und 
Einfällen fich fügen zu müffen, glei Einem, wie Turrecremada 
fih ausdrückt, der fi unter den Händen eines ungefchicten 
Barbiers befindet, und von diefem fi) das Haupt bald redie 
und bald links drehen, das Kinn bald aufwärts, bald ab: 
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wärts bewegen laffen muß, und, trog aller Lenkſamkeit, doc 
nicht vor Verlegung ficher ſeyn kann. Deffenungeadytet ift es 
nicht nur eim Elöfterliches, fondern ein allgemeines Gebot, 
daß der Menfch feiner Obrigkeit, alfo auch der weltlichen, 
gehorchen fol, denn von Gott ift diefe mit dem Echwerte 
bekleidet. Dieß Gebot wird dem Mienfchengefchlechte durch die 
Kirche, die ſich hierin auf die allgemein befannıen und des— 
balb hier nicht zu wiederholenden Ausſprüche Chrifti und der 
Apoftel ftügt, fo nahdrüdiih an das Herz gelegt, daß es 
vermeffen und thöricht wäre, das Recht des Etaates, von feis 
nen Unterthbanen Gehorfam zu fordern, leugnen zu wollen. 
Da nun in jedem einzelnen Lande die Bifchöfe ebenfalls zu 
den Unterihanen gehören und die Treue gegen ihren Landes: 
herrn auch noch ausdrücklich durch ihren Eid angeloben, fo 
Fann es gar Eeinem Zweifel unterliegen, daß auch fie, troß 
ihrer hoben Firchlihen Etellung, zu dem Gehorfame gegen 
den Etaat verbunden find. | 

So dringend nun zwar die Kirche die Erfüllung diefer 
Pflicht fordert, fo finden fich aber doch aud dergleichen Fälle 
zum öfteren vor, wo von ihr ein Ungehorfam gegen die Obrig- 
keit als, Tugend, Gehorfam aber als Sünde bezeichnet wird, 
und diejenigen, welche in jenem Ungehorfame bebarrten, von 
ihr gelobt und gepriefen worden find; ja, die Kirche hat eine 
ganze Schaar von Märtyrern und Heiligen aufzumeifen, mwelce 
mit der Krone des ewigen Lebens gekrönt find, die, wenn fie 
im Augenblice der ihnen anheimgeftellten Wahl zwifchen Ges 
horfam und Ungehorfam gegen die weltliche Obrigkeit, fich 
für den erfteren erklärt hätten, muthmaaßlid jener himmli— 
fhen Ehren nicht theilhaftig geworden wären. Co antwor— 
tete der heil. Eyprian, Bifchof von Garthago, auf einen 
Befehl feiner Obrigkeit ganz ruhig: „das werde ich nicht 
thun“; er büßte diefen Ungehorfam mit feinem irdifchen Le 
ben und gewann dafür das himmliſche. 

Das Recht des Etaates zum Gebieten wird Niemand in 
Abrede fielen, aber die Kirche gebietet auch; denn nicht eine, 
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fondern „zwei ©ewalten find es, durch welche diefe Welt 
regiert wird, die beilige Würde der Bifchöfe und die Für 
nigliche Macht“, wie Papſt Gelaſius in einem Briefe an 
Anaſtaſius fihreibt, oder wie Papſt Symmachus diefem 
Kaifer fagt: „der Kaiſer forgt für die menfchlichen, der Papſt 
für die göttlichen Dinge; Du ordneſt die menfchlichen, der 
Papſt fpendet die göttlichen; dieß ift, damit ich nicht fage 
eine höhere, fo doch mindeftens eine gleihe Würden. 
Von diefen beiden Gewalten gebietet nun aber die eine, 
die Kirche, den Gehorfam gegen die andere; fie erkennt die 
andere, die weltliche Obrigkeit, als von Gott gefegt, an, und 
ſelbſt den heidnifchen Kaiſern gegenüber Iehrte fie ihre Mitglie— 
der gehorchen. Ein Gleiches thaten diefe Imperatoren nicht, 
fie geboten nicht, daß ihre Unterthanen den Vorfchriften der 
Kirche zu folgen hätten. Soll aber eine chriftliche Obrigkeit es 
ihnen gleich thun? fol fie nicht, da fie einem Firchlichen Gebote 
vorzüglich die Treue ihrer Unterthbanen dankt, die ihrer Leitung 
Anvertrauten zur Treue gegen die Kirche verpflichten? Aber 
eben hierin fcheint ein Widerfpruch zu liegen: wie Eönnte dann, 
wenn jede der beiden Gewalten den Gehorſam gegen die an: 
dere geböte, der Wille derjenigen erfüllt werden, die etwas 
dem Willen der andern Entgegengefetes wollte? Gerade dief 
ift der Punkt, auf den es ankommt; die beiden Gewalten 
follen nicht etwas Entgegengefehtes wollen; fie find zwar nicht 
Eines, aber dennoch find fie unzertrennlicy mit einander ver: 
bunden; die Principien, auf welchen ihre Autorität beruht, 
find die nämlichen, daher die Grundfäke, welche auf den Uns 
fturg der einen zielen, auch auf den Umſturz der andern ge— 
richtet find. Sehr klar erkannte dieß König Karl VII. von 
Frankreich, indem er fagte: „Wir Eönnen nicht glauben, daß 
diejenigen, welche nicht getreu gegen Gott, nicht untergeben 
ihren Hirten find, gegen Uns treu ſeyn follten. Wir Fönnen 
nicht begreifen, wie man ungehorfam in Dem, mas die Ne: 
ligion und das Wohl der Kirche betrifft, den Gehorfam beob- 
achten fol, den man Uns und Unfern Dienern ſchuldet.“ Es 


342 Ueber den kirchlichen Gehorfam. 


follen daher diefe beiden Gewalten fi gegenfeitig. fihügen, 
fie follen ſich gegenfeitig helfen, um ihre Vorfchriften zur 
Ausführung zu bringen, um fi die Liebe und Ehrfurcht der 
Völker zu bewahren, kurz, fie follen ftets im Einklange und 
Sinverftändniffe mit einander handeln. — 2 
Ein folder Zuftand des völligen Einklanges beider Ge: 
walten wäre freilich ein deal, welches auf Erden nie ganz 
erreicht worden ift, dem man fih nur auf Augenblicke genä- 
bert bat. Es Laßt fich nicht leugnen, daß in Feiner weltlichen 
Geſetzgebung diefe Grundfäge der Harmonie der beiden Ge: 
walten deutlicher ausgefprochen find, als in der der Karo— 
linger, und daß die Auffaffung des Mittelaltere von dem 
Verhältniffe des Kaifers zum Papfte, jene Momente berbei- 
geführt hat. Nicht knechtiſch war der Kaiſer dem Papfte un: 
tertban, ja, obfehon er diefem einen Eid leitete, fo war er 
ihm doch nicht einmal in jener ritterlichen Art, wie ein ge— 
treuer Vaſall dem Lehensherrn, untergeordnet; obfchon er, 
zum Zeichen feiner Etellung zu dem Oberhirten der Chriften- 
beit, diefem zu „befcheidener‘“ Zeit den Etegreif hielt, „um 
daß fich der Sattel nicht wende“, fo fand er doch in einem 
noch viel freieren Verhaͤltniſſe, als der Eid und diefe fombolifche 
Handlung auf den erften Blick vermuthen laffen. Sein Eid 
war nur der der perjönlichen Ehrerbietung, und enthielt das 
Verſprechen des kaiſerlichen Schutzes, nie aber empfing das 
weltlihe Oberhaupt der Ghriftenbeit fein Neich als ein Lehn 
aus den Händen des Papſtes. Allerdings ward KRaifer Los 
thar, nicht minder Friedrich II. Vaſall des Papftes; dort 
aber war die Mathildiniiche Erbfchaft, hier Sicilien das Lehn. 
Allein, fo wie das Verbältniß zwifchen dem von dem Kaifer 
zu leiftenden Eide der Hulde (Juramentum fidelitatis) und 
dem Vaſalleneide (Homagium) zu mehreren Malen von Päp- 
fien verfannt feyn mag, fo braucht auf der andern Geite 
nicht erft darauf bingewiefen zu werden, wie oft und wie ges 
waltfam die Kaifer ihre Stellung gegen die Kirche mißbraucht 
haben. So kommt denn freilich auf Erden der Fall gar oft 
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vor, daß jede der beiden Gewalten etwas dem Willen der an 
dern Entgegenftebendes beabfichtigt, und bier entftebt dann 
die Frage: welcher Gewalt fol man geborchen? oder insbes 
fondere: darf der Chriſt feiner weltlichen Obrigkeit ungebor« 
fam feyn? 

Es ift eine allgemeine Megel bei der Auslegung der Ger 
fee, daß man, auf einen Widerfpruch ftoßend, zuerft prüfe, 
ob derfelbe nicht bloß ein fcheinbarer fep, daß man fich alfo 
bemühe, die Gefege mit einander in Einklang zu bringen. 
Jedermann weiß, daß folhe fiheinbare Widerfprüche unter 
den Geſetzen gar häufig vorkommen; ftellte ja doch der gelehrt: 
Gratian feine ganze große Sammlung von der Tendenz aus: 
gehend zufammen, eine Ausgleichung der fich feheinbar wider: 
fprechenden Kirchengefege zu bewirken, weshalb feiner Arbeit 
der Name Concordia discordantium canonum zu Theil ge 
worden if. So Fann es auch möglicher Weife eintreten, 
daß ein Gebot des Staates nur fiheinbar einem der Kir— 
che zuwiderläuft; in folhen Fällen wird es nur auf eine ge 
wiffenhafte Prüfung anfommen. Ueberzeugt man fich durch 
diefe davon, daß der Erfüllung jenes Gebotes Eeitens der 
Kirche Fein Hindernif im Wege ftebt, fo tritt dann fogleich 
das Firhliche Gebot in Kraft, daß man der weltlichen Dbrig- 
keit gehorchen folle. Die Kirche baut bier, dem Prineip der 
Liebe und des Friedens, fo weit es möglich, folgend, eben 
durch jenes Gebot gleichfam felbft die Brücke zur Vermitt- 
lung und Vermeidung jeder Differenz, denn fie verbietet we— 
nigftens den Widerftand gegen die weltliche Obrigkeit fo gar 
in vielen Fällen, mo diefe fich fichtlih und offenbar gegen ein 
göttlihes Gebot verfehlt. So ift es das höchſte Princip der 
Gerechtigkeit: „Jedem das einige zu laffen“, es ift: die 
böchfte Pflicht der Obrigkeit, die Gerechtigkeit zu handhaben, 
wenn fie aber befiehlt: der Unterthan folle das Seine herge— 
ben, oder wenn fie fich gegen die Kirche felbft werdet. und 
ihr das Ihrige nimmt, fo lehrt diefe doch: Feinen Widerftand 
entgegenzufegen. Wenn alfo 3. B. gegen einen Bifchof. die 
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Staatsgewalt auftritt, und von ihm fordert: Gut und Blut, 
Leib und Leben, ſo befördert gleichſam die Kirche ſelbſt hierin 
die Erfüllung des Willens der weltlichen Machthaber, und 
mit dem heil. Ambroſius mag Jener ausrufen: „Wollt ihr 
mein väterlich Erbtheil, fo nehmt es; wollt ihr meinen Leib, 
ich Eomme euch entgegen; wollt ihr mich in Ketten werfen? 
wollt ihr mid zum Tode führen? Dieß ift mein Verlangen, 
und nicht werde ich mich umringen mit Volkshaufen, auch 
werde ich nicht die Altäre umfaffen, um für mein Leben zu 
bitten, fondern für die AUltäre den Todesſtreich empfangen! 
Gegen Waffen und (gotbifche) Eoldaten find Ihränen meine 
Waffen, denn das ift die Vertheidigung des Priefterd, ans 
ders kann und darf ich nicht widerftehen“. 

Wenn alfo bis auf diefen Punkt hin eine Colliftion zwi— 
fhen dem Willen der Kirche und dem des Etaates vermieden 
wird, fo bleiben nunmehr nur folhe Fülle übrig, wo in 
Wahrheit Feine andere Auskunft mehr möglich ift, wo der 
Ehrift, indem er handelt, entweder dem Gebote des Staates 
folgen und dag der Kirche verlaffen, oder jenem ungehorjam, 
diefem aber getreu fepn muß. Die Antwort verftebt fich bier 
im Wllgemeinen, fobald man die der Kirche von Chriſtus 
übertragenen Vollmachten berücfichtigt, von felbft, doch möge 
auf die einzelnen, bei dem Verhaͤltniſſe zwifchen Kirche und 
Staat denkbaren wirklihen Colliſionsfaäͤlle noch näher einge: 
gangen werden. — 

Es ift bereits bemerkt, wie innig die beiden Gewalten 
aneinander gebunden find; ohne Meligion kann Feine Regie— 
rung befteben, durch Aufrechthaltung der Ordnung und Hands 
habung der Gerechtigkeit forgt aber dieſe für die Religion. 
Freiwilligen Gehorfam fordert für ihre Gebote die Kirche, 
durch äußere Macht zwingt der Etaat zur Beobachtung der 
feinigen. Diefer unterdrücht Verbrechen, ordnet das Aeußere 
der Eitten und bereitet die Gemütber für das Wort der Kir= 
he, welche die Lafter ausrotten, die Tugenden pflanzen und 
die Dienfchen heiligen will, Beide Gewalten haben daher eis 
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nen verfihiedenen Wirkungsfreis; Feine fol darum auch die 
Graͤnzen überfchreiten, die ihr gewiefen find; infonderheit 
wäre es eim nicht fehr zu dankender Schutz, welchen der Etaat 
der Kirche angedeihen ließe, wenn er ſich das Recht der Ge: 
feggebung in Dingen anmaaßte, welche lediglich die Kirche an— 
gehen. Ohne und bier auf eine Prüfung und Widerlegung 
der einzelnen Anfichten einzulaffen, welche über die Gränze 
der verfchiedenen Wirkungskreife, der Kirche und des Staa: 
tes, aufgeftellt worden find, möge bier nur auf ein Wort 
des berühmten Gerfon hingewiefen werden, welcher von der 
geiftlichen Gewalt fagt: „fie ift eine unmittelbar von Chriftus 
eingefehte Gewalt, welche geiftlihe Dinge zu ihrem Gegen— 
ftande und einen übernatürlichen Zweck hat“, Es gehört dem— 
nad der Kirche alles Dasjenige an, mas eine unmittelbare 
Beziehung auf die Religion bat, und dem Etaate Dasjenige, 
was unmittelbar die bürgerliche Ordnung betrifft, oder mit 
andern Worten, jeder Gewalt ift Dasjenige Zuges 
wiefen, wozu fie von Gott beauftragt worden ift. 
Die Vollmachten der Kirche, die ihr Chriftus ertheilt bat, 
find dreifach, nämlich: Lehre (Magisterium), Ependung der 
Eaframente (Ministerium) und Handhabung der Firchlichen 
Drdnung (Jurisdietio). Demgemäß bat die Kirche fih al: 
lein, und mit Ausfhluß des Staates, mit der Lehre und 
der Verbreitung derfelben zu befaffen. Cie, nidt 
der Staat, hat die Miffion zur Verkündigung des Evanges 
liums; es ift der Bifchöfe Amt, das Wort des Heils zu pres 
digen. Dem Staate fteht es daher nicht zu, zu beflimmen, 
was die wahre Lehre ſey und Dogmen feftzuftellen. Lehrte er 
alfo wirkfich etwas im Gegenfate zu der Kirche, oder beföhle 
Zar einem Bifchofe, diefen Lehrfag anzunehmen und zu vers 
Fünden, fo muß derfelbe dem Staate nicht gehorchen, denn er 
ift verantwortlich für die ihm anvertraute Heerde. Die Kirche 
hat ferner von Chriftus die Vollmacht zu Spendung der 
Saframente erhalten; fie hat daher auch zu beurtheilen, 
in welcher Weiſe diefelben rechtmäßig gefpendet werden können. 
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Wenn alfo 5. B. der Biſchof einem Eünder, weil er außer 
dem Etande der Gnade fih befindet, die heil. Kommunion 
verweigert, fo kann der Etaat nicht jenen Eünder zum Em: 
pfange des Eaframents für würdig erklären, und dem Bi— 
ſchof befeblen, er folle die Adminiftration vollziehen; bier muß 
der Bifchof dem Staate ungeborfam ſeyn. Insbeſondere wich 
tig wird bier aber für das Verhältniß zwiſchen Kirche und 
Etaat das Eaframent der Ehe, weil an diefe fi auch bürs 
gerlihe Wirkungen anfchließen, und daher diejelbe in fo weit 
in das Bereich der Etaatsgefege fallen muß. Hier ift dann 
aber gerade die kirchliche und die bürgerliche Eeite der Ehe 
zu unterfcheiden. Alles, was das Sakrament und die kirche 
lihe Anerkennung der Ehe anbetrifft, gebört der Kirche an, 
und der Etaat Fann von feinem Bifchofe fordern, daß der: 
felbe ın diefer Hinficht von den Eirchlihen Vorfchriften ab— 
weiche; in Betreff der bürgerfihen Wirkungen der Ehe ſteht 
ed beim Staate, die, feinem Bedürfniffe entfprehenden, Be— 
ftimmungen feftzuftellen. Nicht minder bat die Kirche von 
Ehriftus die Vollmacht zur Handhabung der Firdlidhen 
Disciplin erhalten; es ijt mithin diefe dem Wirkungskreiſe 
des Staates eben fo entzogen, als ihm dagegen die Handha= 
bung weltlicher Disciplin allein zufteht. Der Etaat kann da= 
ber von einem Bifchofe nicht fordern, — fondern der Bifchof 
muß, wenn dieß gefihieht, ungehorfam ſeyn, — daß derfelbe 
verheirathete Perfonen zu Prieftern weihe, eben fo wenig als 
die Kirche um die Cölibatsgeſetze des Staats in Betreff des 
Militärs fi zu kümmern hat. — 

Die Geſchichte meifet vielfältige Belege dafür auf, wie 
die Kirche dem Staate gegenüber diefen Etandpunkt zu bes 
wahren gewußt hat, umd es find manche denfwürdige Zeug: 
niffe der Urt der Nachwelt überliefert worden. Go fagt der 
heil. Johannes von Damascud: „dem Edicte des Kaifers, 
welches den Gebrauch der Väter vernichten will, ift nicht zu 
gehorchen; über diefe Dinge etwas zu befchließen, ift nicht 
Sache der Kaifer, ſondern der Concilien; die Gewalt zu bin= 
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den und zu löfen hat Ehriftus nicht den Königen übertragen, 
fondern den Apofteln und deren Nachfolgern.“ Wenn, mie 
du o Kaiſer ſagſt, ſprach Aemilianus, der Bifchof von Ey: 
jieus, auf einer Eynode zu Leo dem Armenier, „wenn dieß 
eine kirchliche Frage ift, fo muß fie, wie es Eitte ift, von 
der Kirche unterfucht werden“. Nah ihm nahm der heil. 
Theodorus das Wort: „Dir, o Kaifer, ift die bürgerliche 
Geſellſchaft und das Heer übertragen, dafür alfo forge, die 
Kirhe aber überlaffe, wie der Apoftel fpricht, den Hirten 
und Lehrer.“ 

Aus den Vollmahten, welche die Kirche empfangen 
hat, folgt aber auch die Verbindlichkeit aller Chriften, den 
Geboten Gottes, die durch die Kirche verfündigt werden, zu 
folgen. Während dem Etaate die Handhabung der Gerechtigkeit 
übertragen ift — und in fo weit find die Könige in Wahrheit 
Stellvertreter Gottes auf Erden — fo befteht doch der götts 
lihe Wille, diefer höchſte Urfprung alles Rechtes, nicht in 
der Gerechtigkeit allein; aus ihm fließt auch das Gebot der 
Liebe; beide in geheimnißvollem Bunde bilden das höchfte 
Eittengefeg, durch deffen Erfüllung der Menſch zum ewigen 
Heile geführt wird. Der Kirche ift e8 anvertraut, dem Men⸗ 
fhen den Weg zu mweifen, der zu jenem Ziele führt; fie alfo 
ift es, welche ftets die. göttlichen Geſetze zu befolgen lehrt, 
welche aber auch lehrt, daß diefe vor den menfchlichen den 
Vorzug haben. Iſt es daher fchon die Pflicht eines ges 
gen das Chriſtenthum an ſich gleichgültigen Etaates, der 
Kirche wenigſtens die gewöhnliche Gerechtigkeit angedeihen zu 
laſſen, welche jeder Private in Unfpruch nehmen kann, um 

wie viel höher fteigert fich hier die Pflicht eines hrift- 
liben Staates, um wie viel böber dann, wenn 
über fein Verhältniß zur Kirche feierlihe Verträge ab- 
geichloffen find. Das Chriftentbum fol alle Lebensverhält- 
niffe durchdringen, in dem ganzen Leben und Wirken 'des 
Staates foll fi) das höchſte Eittengefeg Fund geben; hat 
ja doc jede bürgerlihe Zugend nur in dem Chriftenthume 
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ein wahres Fundament, wie muß es Daher die heiligite 
Pflicht des Staates fepn, die Kirche nah allen feinen 
Kräften zu fördern. Cobald er diefes thut, giebt aud er 
Gott, was Gottes iftz dann wird er auch feinen Unterthanen 
nicht befehlen,, daß fie, was Gottes ift, Gott entziehen; nur 
wenn er diefes fordert, darf der Gehorfam verweigert wer— 
den; in jedem andern Falle aber muß dem Staate gehorcht 
werden, denn es ift ein göttliches Gebot: „Gebet dem Kaifer, 
was des Kaifers iſt“. 





xxvu. 
Literatur 


Geſchichte Papſt Innocenz des Dritten und feiner Zeitgenoffen. 
Durch Friedrich Hurter. Dritter Band. Hamburg, bei 
Friedrich Perthes. 1838. 


„Die katholiſche Kirche in allen ihren einzelnen Theilen, wie in 
ihrer ganzen Entwidelung ift gegründet auf einen lebendigen, perfünli- 
chen, wefenhaft klar und beftimmt erkannten und geglaubten, ins Fleiſch 
gekommenen und zur Herrlichkeit des Vaters zuruͤckgekehrten Chriftus. 
An diefen ift fie mit ehernen Ketten gekettet; mit dem Augenblid, da 
er ihre hinweggenomwen und dur einen bloß hitorifchen, oder gar 
nur durch einen mythiſchen Chriftus erfegt, die Thatſache der Welter: 
fung am Kreuze in eine bloß bildliche Nedensart verwandelt, Chriſti 
Sühnopfer in einen ſtandhaften Tod für eigene Ueberzeugung verkehrt 
werden koͤnnte, müßte alsbald ihr ganzes Gebäude in Trümmer zufam: 
menbrechen. Mag man dem Inbegriff Eatholifher Lehre die Anfügung 
von Fremdartigem vorwerfen; mag man in den Gebraͤuchen manches 
Willkuͤhrliche oder Ueberfluͤßige erblicken; mag man ſelbſt das Pontifi⸗ 
Fat als eine duch Menſchentand und bloß kluge Benutzung der Welt: 
verhältnifie ausgebildete Entftellung der urfprünglid einfachen Thatſache 
verwerfen! mitten durch alles Angefuͤge und heraus aus aller noch ſo 
kunſtreichen oder entbehrlichen Faſſung ſtrahlt der Glaube an den Gott⸗ 


Hurter, Innocenz III. 349 


menfhen, als Weltheiland, in feinem durch den Lauf aller Jahrhun—⸗ 
derte unveränderten Ölanze; und Der wirkliche oder der vermeinte Werth 
der Umgebung deffelben, der Achte oder bloß trügerifhe Schimmer finkt 
alsbald in nichts zurück, fobald jener Glaube unfergraben, genommen, 
ja nur an demfelben gemälelt werden wollte. In Beziehung auf die: 
fen innerften Kern, auf diefen von Gott gelegten Edftein alles Chri— 
ftenglaubens muß die Eatholifche Kirche ein Pfeiler und eine Grundveite 
bleiben, denn fobald fie diefen in feiner Elar ausgebildeten Beftimmt: 
heit aufgäbe, gäbe fie fich felbft auf. Daß diefen Zeiten, von denen 
wir fchreiben, und einem Papft, wie Innocenz, Chriftus, der einge: 
borne, fleifhgewordene, gekreuzigte, auferftandene, zum Simmel zus 
ruͤckgekehrte Gottesſohn, das Erlöfungswerk zugleih die aus dem Er: 
barmen des Dreieinigen hervorgegangene Begründung eines Himmel 
und Erde in ungetrennter Versindung umfaffenden Gottesreiches fenn 
mußte, darf wohl fo wenig befremden, als eineö befondern Beweifes 
erfordern.‘ 


Dieß ift das Zeugniß, welches ein Echriftfteller proteftan= 
tifcher Confeffion für die Eatholifche Kirche ablegt; ein mehr 
anerfennendes, ein billigeres Fann in der That von einem 
Manne, der ihr nicht angehört, nicht gefordert werden; ein 
folhes Zeugniß giebt er, während fo viele Fatholifche Schrift— 
fteller fich nicht entblöden, die Braut Chrifti zu Täftern und 
zu fhmähen. Co hat denn zu unfrer Freude Hurters vor= 
trefflihes Werk, aus welchem wir die obige Etelle entnom= 
men und worüber das Urtheil des Publikums fchon feft be= 
gründet fteht, nunmehr in dem dritten Bande eine Fortfegung 
erhalten, die den beiden früheren Zheilen nicht nur würdig 
zur Seite fteht, fondern fie faft noch übertrifft. Der Etoff, 
der fich bier bietet, ift fo reich, die Ausführung fo großars 
tig, daß wir glauben, Allen, die einen Einn für foldye 
Erfcheinungen auf dem Gebiete unfrer Literatur haben und 
denen diefer Theil des Buches noch nicht bekannt geworden 
ift, einen befonderen Dienft zu erweifen, wenn wir fie in den 
Inhalt deffelben hineinführen. 


Sn den beiden erften Bänden war Innocenzens Lebend« 
gefhichte auf eine überaus gründliche und doch fo anziehende 
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Weife gefchildert worden, daß wir mur fchwer der Verfuchung 
widerſtehen, auch auf jene zurücblidend Einiges aus denfel- 
ben hervorzuheben, bejonders da der erſte Band bereits eine 
zweite Auflage erlebt und mehrere Zufäge erhalten hat. Als 
lein der Raum, welder in unfern Blättern der Literatur ge— 
widmet werden kann, will es ung nicht erlauben, auf mehr 
als auf die allerneueften und dem größten Theile des Publi- 
Fums noch unbekannten Erfcheinungen einzugehen. Diefer 
dritte Band enthält nun aber eine folche Fülle von intereffan: 
ten Gegenftänden, daß wir felbft hier nur Einzelnes auswäb- 
len können, indeffen wollen wir uns nicht befcheiden, feinen 
Inhalt jegt zum erſten und legten Male zu berühren, fondern 
er wird und auch für die Folge ein ergiebiges Material zur 
Beurtbeilung und Entwicklung kirchlicher Verhaͤltniſſe liefern. 


Wir haben bisher in dem meifterhaften und der Natur 
getreuen Bilde, welches Hurter uns vor Augen geftellt hat, 
die Ihaten des großen Papftes Innocenz III. von feiner Ju— 
gend bie zu feinem Tode gefchaut. , Wir haben ihn gefehen 
als den wißbegierigen Jüngling auf den hoben Echulen zu 
Paris und Bologna, als den Gott gemweihten Priefter, den 
eifrigen Diener der Kirche, den der Herr zu der hödhjften ir: 
diihen Würde auserfehen hatte. Im Eräftigften Mannesal- 
ter — er zählte fieben und dreißig Fahre — beflieg er den 
päpftlihen Etuhl ‚und wenn je Beforgniffe ungegründet ge: 
wefen find, fo waren es die, welche Walther von der Vogel: 
weide in den Verſen fang: 


O we! der babst ist ze jung _ 
Hilf Herre diner Christenheit! 


denn in Innocenz „vereinigten fich alle Eigenfchaften eines 
vortrefflihen Mannes, eines großen Regenten, eines ausge: 
zeichneten Hauptes der Shriftenheit, eines achten oberften Bi: 
fchofes derfelben.“ 

Etrenge genommen wäre nun, wie der Verfaffer bemerkt, 
die Geſchichte Innocenzens mit dem zweiten Bande gefchlof- 
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fen; was Jener mit dem dritten Bande gewollt, das fpricht 
er in der Vorrede mit folgenden Worten aus: 

„Uber es dürfte auch fein Anziehbendes haben, um das 
Bild, welches plaftifch im Vordergrunde heraussritt, alle jene 
mannigfachen Geftaltungen gruppirt zu feben, die von den 
nächften und engiten Beziehungen bis an den äußerften Saum 
des Gefammtlebens in die allgemeinften fich verlaufen; als 
wodurd die Züge des Bildes ſich noch in ausgeprägterer 
Schärfe hervorheben, zugleih die Einwirkung deffelben auf 
jene Geftaltungen und diefe hinwiederum auf das Hauptbild 
fihtbar wird.“ 

Diefe unfäglic fehwere Aufgabe hat nun der Verfaffer 
in einem Grade gelöft, daß uns Aehnliches Faum vorgekom⸗ 
men if. Mit der größten Genauigkeit und Sorgſamkeit ift 
Alles — vorzüglich Innocenzens Briefe und Predigten — durch⸗ 
lefen und durchforſcht; hberbeigezogen ıft Alles, was nur im 
gend zur Entwerfung des Bildes jener Zeit und zur Characz 
teriftif der Anfichten, welche diefelben belebten, ſich dargebo= 
ten bat. Jedes Wörtchen, welches Innocenz in Schriften 
niedergelegt und von der Kanzel verfündigt hat, ift benügt 
und am paflenden Orte eingefügt, um den Schmuc und die 
Zier des Ganzen zu erhöhen. Aber unter fo gewiffenhafter 
und ängftlicher Forſchung ift nie der Geift jener Zeit aus 
dem Auge verloren worden, gerade in diefen ift der Verfafs 
fer tief eingedrungen. Eben dadurch ift auch fein Werk zu 
einem wahren Schage, zu einer Leuchte für den Hiftoriker 
geworden! ja es wird in dieſen trüben BON zu einem Irofte 
für Viele werden. 

Es find die Grundlagen der Kirchenverfaffung , vorzügs 
lich die einzelnen Etufen der Hierarchie, welche den Gegens 
ftand diefes Bandes bilden. Zu der hiftorifhen Begründung 
und Entwickelung der Inſtitute giebt der Verfaffer eine Eins 
leitung, welche eine Darftelung der Theologie Inno— 
cenzeng enthält, wie fie aus deffen Schriften zu entnehmen 
ifte Hier finden wir nun von dem großen Papfte und am 
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deffen leitender Hand von. unferm Autor das Ghriftentbum 
auf eine überaus erbabene Weife aufgefaßt. Die oberſte Spitze 
der pofitiv= hriftlichen Anficht, wie fie in Innocenz lebte, ijt 
der Pontifikat, „als die Lichifülle, worin die Geſammtoffen— 
barung in ihrer verfchiedenen Etrablenbrehung, in Lehre, 
Dienft, äußerer Geftaltung, Einwirkung auf die Menfcen, 
in Ordnung und Durchdringung aller Verhältniffe vom fchein- 
bar Unbedeutendten bis zum Wichtigfien, wieder zu einem 
Strahle ſich vereinigend, zurückglänzte.“ 

Wie muß nun wohl nad dieſer Auffaſſung des Pontifi— 
kats, als des bloß ftellvertretenden Amtes, Derjenige erjchei: 
nen, von welchem jene Offenbarungen felbft ausgegangen 
find ?! Wahrlih bier hat der Verfaffer einen Gefichtspunkt 
gefunden, der nicht feit genug im Auge behalten werden Fann. 
Wie unzählige Male bedienen wir Alle ung für Chriftus des 
Ausdruckes: „der Etifter der hriftlihen Religion,“ ohne zu 
abnden, daß „wir Ihm damit nur ein befchränktes und menſch— 
lihes Wirken zugefteben, daß wir Ihn dadurd hinabziehen 
und Ihn einer Herrlichkeit und Hoheit entkleiden.“ Das 
menſchgewordene Wort iſt nicht ein Meligionsftifter in dem 
Einne, wie man gewöhnlid) diefen Ausdruck nimmt und womit 
wir Chriftus „denjenigen GSterblihen an die Seite ftellen, 
welche irgend eine, über weiten Raum oder auf lange Zeit 
die Lebensverhältniffe vieler Menfchen bedingende Inſtitution 
gründeten;* Er ift nicht bloßer Neligionsftifter, Er ift der 
MWeltheiland, Er ift im Innern und Yeußern der Kirche der 
Eckſtein, auf welchem Alles ruht; Er ift die in ihr wirkende 
Lebenskraft. Allerdings fagt Ehriftus ſelbſt zum heiligen Apo— 
fiel Petrus: „Auf diefen Felſen will Ich Meine Kirche grüne 
den,“ Wohl, nennen wir Chriftus den Gründer der Kirche. 
Was aber ıft Kirche? Giebt es neben der Kirche im wahren 
und eigentlihen Einne des Wortes etwa eine heidnifche, eine 
jüdifhe, eine muhamedanifche Kirche? Iſt Kirche etwa jede 
Gemeinfchaft derer, die daffelbe glauben oder daffelbe nicht 
glauben? Mit Nichten, die Kirche ift nur da, mo Chriſtus, 
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der Weg, die Wahrheit und das Leben, ift, fie ift nur die 
Gemeinfchaft, welche die Beftimmung bat, alle Menfchen in 
fih aufzunehmen und alle zum ewigen Heile zu führen, die 
Kirche ift das Gottesreich, welches „Himmel und Erde und 
Unterwelt umfaßt,“ die Kirche Fennt nur Ein Panier, es ift 
das Panier des gefreuzigten Heilandes! Daher haben zwar 
Diele die verfchiedenartigften Glaubensgenoffenfhaften, aber 
nur Chriftus hat die Kirche gründen Fünnen und darum giebt 
es nur Eine Kirche, darum giebt es zwar viele Religions— 
ftifter, aber ed giebt nur Einen Heiland der Welt, nur Eis 
nen Gründer der Kirche. Diefe Kirche ift das Haus, welches 
feit feiner Gründung aller Zeiten und Völker Menfchen in 
fih aufgenommen bat, fie ift die Lehrerin, welche allen Jahr— 
“ hunderten ftets die eine und diefelbe Wahrheit verkündet bat 
und bis an das Ende der Zeiten verfünden wird. Das wahre 
innere Leben der Kirche ift Jeſu Ehrifti Lehre; an diefe ift 
fie feft gebunden und gefettet; aber „neben diefer Gebunden 
beit an die göttlichen Offenbarungen hat fie, eingetreten in 
die Welt, die Freiheit, fi anzueignen im Aeußeren, was 
dienlich ift. Gerade hierin mußte fi auf eine überaus deut: 
lihe Weife die Beftimmung des Chriftentyums zur Weltrelis 
gion ausfprechen“. Ueberall, wo diefe verfündet wurde, mußte 
die Lüge und der Trug vor ihr weichen, aber nicht ward ſcho— 
nungslos der Völker Sitte und Gewohnheit, fo weit fie mit 
hriftlicher Lehre vereinbar war, zerftört, fondern gerade im 
Gegentheil, die Kirche nahm bei ihren äußeren Einrichtungen 
Vieles davon auf. Es bedurfte nicht des Umſturzes heidni— 
fher Tempel, wie es nicht des leiblichen Todes des Menfchen 
bedurfte, der für Gott gewonnen werden follte. Sobald der 
Tempel für die Verehrung des wahren Gottes dient, fo hat 
er feine Beſtimmung erreicht und es iſt nur nöthig, daß die 
falfhen Götzen und ihre Bildnife hinausgefchafft werden. 
Eo nimmt auch die Kirche den einzelnen Menfchen mit allen 
feinen natürlichen Eigenfhaften auf, aber fie will, daß er 
mit ihrer Hülfe feine Natur veredle, feine Leidenfchaften be= 
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wältige und fo zu einem wahren Tempel des wahren Gottes 
werde. Daher darf man feinen Anſtoß daran nehmen, wenn 
von der Kirche auf die Tage beidnijcher Fefte die Verehrung 
hriftliher Heiligen angeordnet wurden, wenn man an Die 
Etelle der im Heidenthume als heilig verehrten Bäume Kreuze 
aufrichtete, wenn man den heidnifhen Eagen eine chriftliche 
Beimiſchung gab, Kurz dasjenige, was fih aus dem Heiden— 
thume erhalten ließ, gleichſam chriftianifirte. Ganz vorzüglich 
fhön fpricht fidy über diefen Punkt der heilige Papſt Gre= 
gor I. zu dem Biſchof Mellitus von London in einem Briefe 
aus, welcher befonderer Aufmerkfamfeit werth ift. 
Ueberhaupt wäre es wohl zu wünfchen, daß man in neuerer 
Zeit, wo man fo viel Gewicht auf das Studium der Gefchichte 
legt, die Kirche etwas mehr in wahrhaft biftorifhem inne 
beurtheilte; dann würde man auch die biftorifche Entwickelung 
der äußeren veränderlihen Eeite der Kirhe auf eine andere 
richtigere Weife erfaffen, als es fo häufig gefhieht. Man 
würde nicht die Ausbildung derfelben in einige Jahrhunderte 
zufammmenzwängen wollen, fondern den wahren und ihrer 
Beftimmung gemäßen Fortfchritt erkennen. Wenn alfo auch 
der päpftliche Primat, deffen Träger zu dem Zeitpunfte als 
feit Chriſti Menfchwerdung das zwölfte Jahrhundert zu Ende 
ging, der große Innocenz war, in den erften Zeiten der 
Kirche, nicht in jener Fülle fpäterer Mienfchenalter, bervors 
trat, wenn dem heiligen Petrus auch noch nicht der Kirchen 
ftaat gehörte, fo mag es freilich zugeftanden werden, daß die 
höchſte Würde der Chriftenheit nicht an diefen weltlichen Beſitz 
geknüpft ift, daß Diefer, wie fo manche andere biftorifch er— 
worbenen Rechte des Papftes wiederum verloren gegangen 
find, auch verloren geben kann, denn weder diefe Art von 
Rechten noch jener Befig gehören zum Wefen des Primate. 
Darım aber die Nothwendigkeit des Primates felbft oder wohl 
gar feine Eriftenz in den erflen Jahrhunderten der Kirche in 
Abrede ftellen zu wollen, bieße leugnen, daß der Blüthen: 
kelch nicht die ganze Blume in fich ſchlöße. Wollen wir 
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uns aber zu Gleichniſſen in der Gefchichte wenden, fo möge 
auf ein Wort von Johannes Müller bingewiefen werden, 
welcher fagt: „Eobald Kaifer Joſeph II. feyn wird, wie Ei: 
ner der Sünger, wird Papft Pins VI. das Abendmahl hal: 
ten, wie Chriftus, unfer Herr. Zu derfelben Zeit wird der 
Mundkoch nicht mehr credenzen,“ und an einer andern Stelle: 
„Was ift der Papſt? Man fagt, er ift ein Bifchof. Eben 
fo wie Maria Thereſia nur eine Gräfin von Habsburg, Lud— 
wig XVI. ein Graf zu Paris, der Held von Roßbach und 
Leuthen einer von Zollern. Man meiß, welcher Papſt Karl 
den Großen zum erften Kaifer gekrönt; wer hat aber den er— 
ſten Papft gemadt? 

Ueber alle diefe Punkte, infonderheit über die Bedeutung 
des Primates, hat uns der DVerfaffer eine Mebrzahl von 
Yeußerungen Innocenzens mitgetbeilt; fo weit fich diefelben 
auf die veränderlihe Geite der Kirche beziehen, find auch fie 
ein Beweis für die Freiheit des Einnes, mit welcher Inno— 
cenz diefe Verhältniffe betrachtete, wie man denn überhaupt 
in allen diefen Stücken der Kirche einen Mangel an Nach— 
giebigkeit nicht zum WVorwurfe machen kann; man bedenke 
nur, wie weit find denn diejenigen Gegenden von Nom ent: 
fernt, in welchen der Ambrofianifche Ritus in Gebrauch ift? 
Aber defto fefter muß auch die Kirche an der Lehre halten, 
defto fefter da auf ihrem Rechte beharren, fobald in irgend 
einem DVerhältniffe diefe verlegt zu werden droht. Sehr dan 
fenswerth ift gerade bier die vom Derfaffer gegebene Darle: 
gung der Gefinnungen Innocenzens über einzelne Glaubens: 
fäbe und Anwendungen in der Kirche. Ueberall zeigt fich in den 
Aeußerungen des Papftes die größte Kenntniß der heil. Schrift, 
und zugleich die tieffte Ehrfurcht vor derfelden. Ueberhaupt 
aber bietet uns diefer Abfchnitt (der Echluß des ıftlen Kapis 
tels im 2ıften Buche) eine Sammlung der gedanfenreichiten 
Ausfprüce Innocenzens über die Dogmen und Firhlichen In— 
ftitute; wir vermweifen hier insbefondere auf feine Worte über 
dag Sacrament der Buße und das des Altars. Von dem 
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legteren fagt er unter Underm: „Eine Verwandlung gebt vor, 
damit das DVerdienft des Glaubens darin, wofür menfchliche 
Erfahrung kein Beifpiel an die Seite ftellt, erhöht, der Sinn 
welcher vor menfchlihem Fleiſch und Blut zurückſchaudern 
würde, im der fihtbaren Geftalt Beruhigung finde. Hierbei 
wirft die Kraft jenes Wortes, welches Menſch ward und un- 
ter ung wohnte voll Gnade und Wahrheit. Iſt es doch weit 
mehr, daß Gott Menfh ward, ohne aufzuhören Gott zu 
feyn, als daß Brod Fleifh wird und Brod zu ſeyn auf 
hört“. Von dem Priefter, von welchem Innocenz „den Glanz 
des Lebens, um durch das Vorbild und den Glanz des Wil: 
fens, um dur das Zeugniß zu leuchten“ fordert, fagt er 
in Beziehung auf deſſen Unwürdigkeit zur Adminiſtration 
des Sakraments: es walte zwifchen diefem und ihm dagfelbe 
Verhaͤltniß ob, wie zwifchen der Arznei und dem Arzte; der 
Verfaſſer aber führt in der Note eine fehr pafjende Etelle 
aus Gervas. Tilber, an, welcher vergleihungsweife den Srrs 
thum Derer zurüchweift, die die Epnne verachten, meil fie 
auch unreine Orte befcheint, 

Insbeſondere warnt auch Innocenz vor dem möglichen Miß— 
verftändniffe in der Lehre der Heiligen; er trennt die ihnen zu 
erweifende Ehrerbietung fcharf yon der Anbetung, die nur Gott 
allein gebühre, und bemerkt von der Verehrung der Bilder, 
namentlich der Grucifire, an einer andern Stelle: „Die Bilder 
Ehrifti ehren wir nicht ihrer felbft wegen, die nichts vermö- 
gen, fondern des Abgebildeten wegen, der durch fich felbit al— 
les fann; nicht, damit wir, die wir nad) Gottes Bilde ge— 
fhaffen find, uns diefen Bildern, die wir nad uns gebildet 
haben, gleich achten; fondern, daß wir uns Gottes wegen, 
der ſich um unfertwillen erniedrigte und Knechtsgeſtalt anger 
nommen hat, beugen. Wir beugen uns bei ihrem Anblicke 
nicht, weil wir eine Hoffnung auf fie bauen, fondern weil 
fie und die Ehrerbietung, die wir zu Gott im Herzen tragen, 
ins Gedächtniß rufen, damit wir diefelbe durch die That zeis 
gen. Wir beten Gott vor dem Bilde, nicht das Bild vor 
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Gott an“. Man ſollte doch meinen, dieſe Aeußerungen eines 
fo papiſtiſchen Papſtes, wie Innocenz war, dieſe Worte ges 
ſprochen in der tiefſten Dunkelheit des barbarifchen Mittelal: 
ters, ſeyen doch ziemlich klar umd deutlich, und deffenungeac: 
tet wird die Fatholifche Kirche noch tagtäglich wegen ihrer ver: 
meintlihen *) Idolatrie gefhmäht, während man über den 
Aufwand von Scharffinn ftaunen muß, den fo manche neuere 
Schriftſteller an den Tag legen, indem fie die Heiden gegen 
den Vorwurf der Klöbe- Anbetung zu vertheidigen fich bemüs 
ben, und bier ſehr wohl herausfinden, fie hätten nicht den 
Stein oder das Holz, fondern den Gott verehrt, deffen Bild 
fie fich geformt. | 

Den übrigen Gegenftand des Buches bilden die einzelnen 
Stufen der Hierarchie ‚der Zurisdiction; zuerft der Papft mit 
feinen Gehülfen, den Cardinälen und Legaten, dann bie 
Patriarchen, Primaten undErzbifchöfe, die Biſchöfe 
und der übrige Clerus, endlich ift in dem letzten Kapitel 
diefes Bandes von den Klöftern die Rede. Indem alle jene 
Etufen der Hierarchie ihrer Bedeutung und hiftorifchen Aus⸗ 
bifdung nach charakterifirt werden, gebt der Verfaſſer regel 
mäßig auf einzelne Perfonalitäten jener Zeit ein; insbeſon— 
dere ftellt er. bei den Erzbifchöfen und Bifchöfen die Gegenfähe 
zwifchen folhen Männern heraus, welche der hohen Würde ih— 
red Amtes entfprachen, und folchen, bei welchen diefes nicht 
der Fall war. Die Erzbifhöfe Abfalon von Lund und 





*) Wir können bei diefer Gelegenheit nicht umhin, auf einige Verfe 
bei Ermoldus Nigellus, einem Dichter des neunten Jahr: 
hunderts, hinzumeifen, welcher (Carmin. Lib. IV. v. 715 syq.) 
fagt: 

Quis nam idiota ferat demens, non corpora patrum 
Sanctorum merito rure colenda fore: 

Cum Deus in famulıs merito veneretur amatis, 
Quorum nos precibus scandımus alta poli. 

Non Deus est Petrus, sed Petri credo precatu 
Noxä delicti posse carere mei. 
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Wilhelm von Bourges bildeten ſolche Gontrafte, fo auch 
die Biſhöfe Hugo von Lincoln, Mauriz von Paris, Wil: 
helm von Uurerre und’ fein Bruder Maneffe von Orleans 
auf der einen, Jaroslaw von Breslau, Waldemar von 
Shleswig, Rudolf von Liſieur auf der andern Seite. Sn 
gleicher Weife zeigt das fechste Kapitel die Tugenden des 
Glerus jener Zeit, und die Verirrungen Einzelner, dag fie: 
bente das Bild eines wohlgeordneten Klofterd und eines wa- 
ern Ordensmannes neben dem Verfall in andern Klöftern und 
Züge der Unwürdigkeit mehrerer Religiofen. Cine ſehr fchöne 
Epifode bildet die Stiftung des Klofterd Trebnig welches Her: 
5093 Heinrich dem Bärtigen von Schlefien feinen Urfprung 
danfı. Es Fonnte nicht fehlen, daß bei der Darftellung die: 
fer Verhältniffe der Verfaffer auch auf die Gefchichte und 
die Bedeutung des Cölibats der Geiftlichen eingehen mußte. 
Er unterfcheidet hierbei die äußeren und inneren Beweggrüns 
de, welche die Eheloſigkeit des Glerus zum Kirchengefege er— 
hoben haben. Wenn er von jenen fagt, daß fich aud) von 
ihnen nicht leugnen laffe, daß fie in dem Wefen der Kirche 
jener Zeit ihre Nechtfertigung fünden, fo kann man hieraus 
von felbft entnehmen, daß wir an ihm den billigen Beurthei: 
ler der inneren Motive jener Firchlichen Vorfchrift nicht ver— 
miffen werden. Co läßt berfelbe den Päpſten Gregor VIL 
und Innocenz II. aud in diefer Hinficht alle Gerechtigkeit 
widerfahren, und fagt mit großer Anerkennung des erjteren: 


„neben dem Pfründenkauf, hielt Gregor VII. diefe Verbin; 
Dungen für den andern Krebsfhaden, welcher zulegt die Kirche 
ganz zerftören würde. Wenn er alle beweibte Priefter ihres 
Amtes zu entjegen befahl, allen Laien den Gottesdienft bei fol: 
chen unterfagte, fo führte er niht, wie wohl von manden be: 
hauptet worden ift, etwas Neues ein, fondern verlieh in fei: 
nem antiken Ernſt nur einer uralten, erſt freiwillig befolgten, 
dann zur Vorſchrift gewordenen Hebung bindende Gefegeskraft. 
Nicht ein Nebenzwed, wie oft vorgegeben wird, fondern die 
innigjte Heberzeugung von der Nothwendigkeit dieſer Maaßre— 
gel, daß fo nur der Kirche zu ihrer ehemaligen Würde zu ver: 
helfen fey, wappnete ihn mit eiferner Feſtigkeit, unbejiegt durch 
Hinderniß, unbefümmert um Schmachreden, und chen fo wenig 
beftochen durch gezollten Beifall, fein Vorhaben durchzuſetzen. 
Daß Gregor bei diefer Verfügung kalt follte berechnet haben, 
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mie die Geiftlichkeit hiedurdh dem apoftolifchen Stuhl ergebener 
werden würde, ift eine Ginbildung neuerer Zeit, welche Keine 
tieferen Motive anzuerkennen fähig ift, Ihn bewegte wahr: 
fheinlih nur der große Gedanke, die Kirche äuferlih und in: 
nerlih über die irdifchen Verhältniffe zu erheben, Aber auch 
jene hoͤchſt untergeordnete Abjicht angenommen, müfte man 
Gregorn eine ftarke Eeele nennen, die ſich nicht fcheute, dem Haß 
der Zeitgenofien fih enfgegenzuwerfen, um den Nachfolgern 
eine größere Macht zu bereiten‘, 

Haben wir nun über alle diefe fo ungemein intereffanten Ge— 
genftände, kurz andeutend, fchnell hinweggehen müffen, fo neh— 
men wir hiemit doch nicht Abfchied von unferm Verfaſſer; theils 
werden wir, wie bemerkt, noch häufig Veranlaſſung finden, 
auf die hier berührten Eirchlichen Inftitute einzugehen, und 
dann ung der Hülfe diefes Buches bedienen; theils hat ung 
der Autor noch einen vierten Band verheißen. Diefer fol von 
der Stellung und dem Walten der Aebte in den Klöftern, 
von den Echirmvögten und von den einzelnen Orden handeln ; 
vorzüglid werden es die Franziskaner und Dominikaner feyn, 
die, da ihre Entftehung in diefe Zeit fällt, hier eine näbere 
Berücfichtigung finden werden; einige Züge aus dem allges 
meinen Leben follen das Ganze fchließen. 

Möge ed dem DVerfaffer gelingen, dieß Werk zur Ehre 
Gottes zu vollenden; es wird ihm die Bahn des Heiles ſeyn; 
möge der Geiſt, der in dieſem Buche weht, die Herzen Die: 
ler beleben. 





XXVIII. 
Miscelle*), 


Als ich die Grenzen des Baskenlandes überfchritt, fühlte 
ich mit einem Male, daß ich in einem freien Lande fey, und 
unter einem Menfchenfchlage, der Freiheit befaß und fie zu 





*) Vergl. Berghaus, Annalen der Erd, Voͤlker⸗ und Staa: 
tenkunde, 1857. Bd. 3. ©, 295. 
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befigen verdiente. Die aufrechte, nicht hochmüthige Haltung, 
der Fräftige Tritt, der freie, männliche und doch ebrerbietige 
Gruß und das ganze Wefen zeigten von einer lang genoffenen, 
wohlverftandenen, nicht mißbrauchten Freiheit. 

So find die Basken, welchen durch Jahrhunderte einer 
feloftftändigen Megierung die Gewohnheit des Selbſtvertrauens 
zur Natur geworden, freie Leute der Cache, nicht dem Namen 
nad, und fie haben mit der Muttermild die Liebe zur Geredy: 
tigkeit und die Achtung vor den Geſetzen eingefogen. Eo find 
die Basken, von gemäßigten aber unabhängigen Anfichten und 
durchaus furdtlos, die Furcht vor dem Böfen ausgenommen, 
Mufter aller guten Eitten, und fehr häufig Mufterbilder männs 
liher Schönheit; treue Freunde, freigebige Wirthe, einfach, 
aber unverbrühli ihrem Worte getreu, dem Glauben ihrer 
Väter mit Inbrunſt, aber ohne Unduldfamfeit nachlebend: fo 
find fie die Iproler Epaniens und man darf hinzufügen, die 
Blüthe Europa’s. Lämmer im Frieden, aber Löwen im: Kam— 
pfe, geben bei ihnen häusliche Duldfamkeit und Vaterlande: 
liebe Hand in Hand; bei ihnen ift der Tapferfte der Mildefte, 
ed find die fanfteften und ftolzeften Tugenden verbunden. Nie 
gab es vielleicht einen vollftändigern Verein der Eigenfchaften, 
welche ein Volk fchmücen follen: die Anbetung der Freiheit, 
welhe den Schweizer überall kenntlich macht, und die unüber: 
windlihe Anhänglichkeit des Tyrolers an fein angeftammtes 
Herrfcherhaus find in der glücklichiten und ungewöhnlichften 
Mifhung in den Basken vereinigt. 


361 


= 


e 
XXIX. = 
Briefe eines Mheinländers über Berlin. 


Zweiter Brief. 


Wenn ich Ihnen, um Berlin zu charakterifiren, fchreibe: 
Berlin ift eine Stadt, fo werden Sie, Verehrtefter, viel: 
leicht Lächeln, und denken, daß Sie biezu meiner Weisheit 
nicht bedurft hätten. Ich zweifle auch nicht im mindeften, daß 
Cie noch aus ihrer Heinen Kinder-Geographie wiffen, Berlin 
fey eine Stadt, und zwar die zweitgrößte Stadt in Deutfch: 
land; ob Sie aber mwiffen, was eine Gtadt, und namentlich 
eine Haupt- und Mefidenzftadt ſeg dies ift mir nicht eben fo 
befannt, wenigftens erinnere i.mid nicht, in irgend einer 
Geographie aud für Erwachſene hierüber = genügende Aus⸗ 
Funft gefunden zu baben. | i 

Hierüber dürfen Cie fih nicht wundern. Es begegnen 
ung in der That zu Zeiten Erſcheinungen in der Geſchichte, 
die für die Entwickelung eines Volkes oder einer Epoche im 
höchſten Grade entſcheidend ſind, und die nichtsdeſtoweniger 
von den Zeitgenoſſen kaum beachtet, viel weniger beſprochen 
werden. Das allgemeine Zeit- und Volksbewußtſeyn hat ſich 
ſo ſehr in ſie hinein gelebt und mit ihnen ſo lebendig verbun— 
den, ſie ſind in ſolchem Grade den Zeitgenoſſen zur anderen 
Natur geworden, daß Jeder glaubt, dieß verſtehe ſich von 
ſelbſt und es könne durchaus nicht anders ſeyn. 

Das umfaſſendſte Beiſpiel hiervon bietet uns das Chri— 
ſtenthum ſelbſt dar. Seine Lehre hat ſo tief unſere ganze 
Geſinnung und Gefühlsweiſe durchdrungen, daß ſelbſt ſeine 
Gegner in feiner Bekämpfung ſich feines Einfluſſes nicht ers 
wehren können, und. haufig von Ariomen ausgeben, die fie 
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ihm urfprünglich zu verdanken haben. Es wäre ein Leichtes, 
von vielen Sätzen, die man im neuerer Zeit aus dem foge- 
nannten Natur= und Menfchenrechte ableiten will, nachzuwei⸗ 
fen, daß fie aus dem Chriſtenthum in die allgemeine Gefin- 


nung der Völker übergegangen find, und daß die Philanthro- 


pie oder ein irreligiöfer Liberalismus fie nur mißverftanden 
bat, oder ihnen eine falfche Anwendung geben will. Nur weil 
fie die gefammte Geſinnung beberrfchen, nur darum fcheinen 
fie gegenwärtig natürlid und fucht man diefelben aus ums 
ferer gefunfenen, menfchlihen Natur, ohne Rückſicht auf 
Gott und feine Offenbarung, hinten nad) auf eine abftrakte 
Weife abzuleiten. Daß fie aber nichts weniger als unferer 
Natur, die von Jugend an fich zum Böſen neigt, natürlich 
find, beweift das heidnifche Alterthum, dag von der Offenbar 
rung loggetrennt, der bloßen Natur näher ftand und im man—⸗ 
chen Einne von ihr beberrfcht wurde, Dies urtheilse über 
manche Fragen, die Allen ‚gegenwärtig natürlich und feinem 
Zweifel zugänglich fcheinen, yanz anders als wir. 

Um bier nur ein einziges Deifpiel Ihnen anzuführen. Was 
+ fcheint uns einfacher ‚und naturgemäßer, als daß das Kind 
feinen Elteren gegenüber ein Recht an das Leben bat, daß 
fie nady Kräften zu feiner Erhaltung verpflichtet find, und es 
nicht nach Willführ tödten dürfen. Befäße der neugeborne 
Etaatsburger diefes Necht nicht, dann liefe ja der Natur: 
rechtölehrer die doppelte Gefahr, zu einer Zeit, wo eine all« 
gemein einreißende Demoralijation den Inſtinkt der Eltern: 
liebe erfticfte, Feine Zuhörer mehr zu haben, anderer Seite 
aber fünde fich jeine eigene Eriftenz ſchon gleich bei der Ger 
burt auf eine höchft bedenkliche Weife in Zrage geftellt. Dem: 
gemäß wird es wohl Niemand wagen, den Kindermord als 
ein unveräußerliches Natur- und Menfchenrecht in Echut zu 
nehmen. Nichts deitoweniger aber war die Denfungsmweife des 
heidnijchen Alterthums faſt einftimmig der unfrigen ſchnur⸗ 
firafs enigegen. einen Gefegen nach batte das neugeborne 
Kind Fein Recht an das Neben, der Vater keine Verpflich- 
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tung zu feiner Erhaltung, wohl aber das Recht, ihm den 
Tod zu geben. Und in diefem Einne dachten und handelten 
nicht die Wilden der Vorzeit, nein, die gebildetften Völker, 
deren Geifteswerke noch heut zu Tage nach Jahrtauſenden die 
Mittel unferer eigenen Bildung und Erziehung find. Der 
Vater hatte nicht nur das Hecht, fein Kind zu tödten, ja, 
in gewiffen Fällen wurde ihm dies felbft von dem Staatsge— 
fehe als eine Bürgerpflicht geboten, fo in Nom, wo es in 
den zwölf Tafeln beißt: Pater insignem ob deformitatem 
puerum  eito necato. Ebenſo entriß die Staatsgewalt zu 
Eparta den neugebornen Etaatsbürger den Armen feiner 
Mutter, und wenn feine phofifche Eonſtitution dies erfte 
Etaatseramen nicht beftand, fo wurde er vom Taigetos im ei— 
nen Abgrund geworfen. 

Ariftoteles, von dem die Neueren, wie Sie willen, Vie: 
les, aber noch nicht Alles gelernı haben, billigt in der Re— 
publik diefe Grundſätze. Daß wir anders hierüber denken, 
verdanken wir dem Chriſtenthum, das alle Menfchen für Brü— 
der und Kinder Gottes erflärt, und dem die ganze Echöpfung 
heilig ift als ein Werf Gottes. Es ift feine unjichtbare, die 
Geiſter beherrfchende Gewalt, der Jeder gehorcht. 
Etwas Aehnliches, nur in einem umvergleichlich kleineren 

Maafftabe, findet auch mit den Städten ſtatt. Auch fie ha— 
ben mit ihrem befonderen Geifte und Intereſſe auf den Ent: 
wicelungsgang der neueren Cocietät den allerentfchiedenften 
Einfluß geübt und üben ihn noch täglich, ohne daf es ſon— 
derlich auffällt, oder Jemand etwas dabei zu erinnern hätte, 
während man doch immer noch nicht müde geworden ift, Adel 
und Geiftlichfeit um des Einfluffes willen zu befämpfen, den 
fie einft befeffen haben. Der Grund diefer fonderbaren Gr: 
fiheinung ift leicht erflärbar. Da nämlich die, welche das 
Regiment in Händen haben, oder das große Wort führen 
und durch die Preffe die Leitung der öffentlichen Meinung fich 
jugeeignet haben, der Natur der Sache nad, felbft den Städ— 
ten angehören, fo haben fie mit diefen entweder das gleich: 
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Sintereffe, oder fie fteben fo fehr unter ihrem täglichen Ein— 
fluße, daß es ihnen nicht einfallen kann, gegen ein Mißver- 
baliniß, deffen Vortheile fie genießen und deffen Nachtheile 
ihnen in der Regel unbefannt find, eine ernftliche Proteftas 
tion einzulegen. Wir find auch fo fehr hieran gewöhnt, daß 
wir und eine Veränderung kaum denken Fönnen. Um aber 
die Defpotie, welche die Städte bei der Entfcheidung des 
Schickſals ganzer Länder ungeftört ausüben, ihrem Geifte 
nach näher kennen zu lernen, dürfen Eie nur einen Blick auf 
das werfen, was im jüngjter Zeit vor unferen Augen Alles 
gefcheben ift. Ä 
Wenn wir mit der neuen Welt und dem fernften Weften 
beginnen, wer war es anders, ald eine Hauptftadt, die Dom 
Pedro von feinem Faiferlihen Throne ftieß, und als der Ver— 
triebene mit feiner Garta, kurzen Andenfens, an den Küften 
von Portugal landete, wer war es wieder, der ihn mit offe— 
nen Armen aufnahm, als die zweite Etadt des Reiches? Dem 
gegebenen Beifpiele folgte die Hauptftadt,; und Sie erinneren 
fi gewiß noch, wie bierauf das ganze Land mit der äufßers 
ften Unftrengung den Krieg gegen feine beiden Hauptftädte 
führte; denn Dom Pedro und Dom Miguel ftanden fich wie 
Stadt und Land gegenüber. Der Widerſpruch der beiden 
Hauptftädte diesfeits und jenfeits des atlantifchen Ozeans in 
der Vertreibung und Aufnahme deffelben Monarchen ift übri— 
gend nur ein fiheinbarer. Die einen vertrieben ihn, meil er 
hier legitim war, die andern nahmen ihn auf, weil ihnen dort 
feine zweifelhafte Legitimität als die befte Empfehlung galt. 
Die Etädte fiegten, und es tft bekannt, wie dann fpäter der 
Eturz der neuen Carte und alle Veränderungen in der Ver: 
-faffung und dem Regierungsſyſtem nichts, als das Reſultat 
der Complotte, Etrafenaufftände und Partheiintriguen der 
Hauptftadt waren. Die Provinzen, als die Beſiegten, zählen 
dabei fo gut wie gar nicht; fie haben fich in die Lannen der 
Souverainin zu fügen und nichts weiter zu thun, als die Laft 
der neuen Ordnung oder Unordnung zu tragen, die das Land 
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zum Beten der Hauptſtädte und fremder Epekulanten um 
Gut und Recht gebracht hat. 

Mit Spanien verhält es ſich ganz eben fo; auch hier 
fteben Chriftina, im Namen der unfchuldigen Iſabella, und 
Don Carlos fih wie Stadt und Land einander gegenüber. 
Auch bier haben die Etädte, und vor Allem Madrid mit feie 
nen öffentlihen und geheimen Gefellfchaften, ſich für das 
neue Epftem einer Freiheit erflärt, die mit dem Umſturze als 
ler Rechte begann. Auch bier haben die Aufftände und De: 
monftrationen der Haupiſtadt willführlich über eine Faum bes 
fhworene Verfaffung gefaltet, auch bier die Spekulanten 
die Güter der Nation und der Kirche nach ihrem Gutdünfen 
vergeudet. Das Beifpiel von Madrid haben die Provinzials 
hauptftädte im Kleinen nachgeahmt. . Und diefem Gegenfage 
gemäß find es denn auc gerade jene Provinzen, wo das 
ftädtifche Element nie ein ſolches Uebergewicht über den freien 
Landbefig erlangte, in denen Don Karlos die Mittel zum 
Widerftande fand. Die Basken, die ihre alte Freiheit nicht 
den tyrannifchen Launen willführlicher Sonftitutionsmacher hinoe 
pfern wollten, nahmen ihm in ihre Mitte auf und gaben Eu= 
. ropa durch ihren aufopfernden Heldenmuth ein ewig denkwür⸗ 
diges Beiſpiel, wie die höchfte Liebe zur Freiheit mit der un: 
erfchütterlichften Ireue zu einem angeftammten Fürften vor 
Gottes Gnaden fehr wohl verträglich if. Keine Etadt bildet 
bier den Mittelpunkt, eine Eiche, die alte Eiche von Guernica 
war ed, unter deren Schatten die Abgeordneten Jahrhunderte 
bindurd zur gemeinfamen Berathung ſich verfammelten, und 
eine Ginfiedelei ift der heilige Ort, wo das Archiv und die 
ehrwürdigen Urkunden ihrer uralten Freiheit aufbewahrt wer⸗ 
den. ber fo tief gebt der Gegenſatz, daß auch ſelbſt hier 
die Staͤdte die einzigen Punkte ſind, wo die Gegner einen 
Anknüpfungspunkt fanden. 

Auch England bietet dasſelbe Verhaͤliniß dar. Auch bier 
find ed die Grafſchaften, die das alte England mit feiner 
Begriffen von Recht und Freiheit und feinen Vorurtheilen 
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gegenüber den Etädten vertreten, in denen das Princip einer 
Alles nivellirenden Gleichheit feine Verfechter findet. Nur 
tritt hier noch das als ein Charakterzug für beide Partheien 
hinzu, daß die Etädte zumächft die Politif des Handels durch 
fehten, während in den Grafſchaften der Grumdbefig den 
ftürmifchen Fluthen der Neuerungen feine Dämme ee 
zufegen fucht. ; 

MWelhe Rolle Paris feit dem Beginne der eriten Revo⸗ 
lution in der franzöfifchen Gefchichte fpielt, brauche ich Ihnen 
nicht zu fagen, alle Welt weiß es. Zu fpät erkannte Lud— 
wig XVL, daß die fouveräne Gewalt an die begünftigte ” 
Hauptftadt übergegangen fey, und verlegte die Nationalver- 
fammlung nad) Verfailles. Cie-brachten ihn aber im Trium—⸗ 
phe nah Paris zurück, und damit war fein Schickſal ent: 
fchieden, Paris wurde erft fein Gefängniß und dann feine 
Gerichtsftätte, und in feinen Mauern fpielte die Tragö— 
die der Mevolution fih nach allen ihren Akten durd. Ihr 
Ende aber war wieder die Befeftigung der eigenen Herrfhaft 
durch die Ausbildung der Napoleonifchen Bureaufratie. Der: 
geblich legte der Eroberer den Zauber feines Namens und die 
glorreihen Erinnerungen der Kaiferzeit gegen Paris in Die 
Wagfchaale; als es in den Händen der Fremden war, da 
war auch wieder fein und Frankreichs Schickſal entfchieden. 
Der Thron des Kaifers ftürjte in das Nichts, aus dem er 
emporgeftiegen, die Erbin feiner Macht aber über Frankreich 
war Paris, und die Bourbonen wagten es nicht, die Rechte 
der übermächtigen Herrin in Zweifel zu ziehen. Sie aber hatte 
für ihren durch fremde Waffen gedemüthigten. Stoly Rache 
zu nehmen und fo waren es denn wieder die Pflafterfteine von 
Paris, die das legitime Königthum in den Sulitagen fteinig- 
ten; die Deputirtenfammer und die Paird aber hatten dabei 
nichts weiter zu thun, ale das vollſtreckte Urtheil, ohne daß 
fie. von irgend einem Menfhen hiezu den Auftrag gehabt hät: 
ten, zu ratificiren. 

Das übrige Frankreich fpielte bei allen diefen Verän— 
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derungen Feine andere Rolle, als daß es eben die Defrete, 
die ihm von der Hauptftadt zugefchicft wurden, auf das pünkt— 
fichfte zu volftrecken hatte. Und auch hier find, wie in Eypa- 
nien, die Provinzen, die noch einigen Widerftand Teifteten, 
Die Vendee und Bretagne, gerade wieder diejenigen, worin 
die Etädte in den Hintergrund treten. Denn die übrigen 
Städte des Meiches fifb mehr oder minder nichts anders ale 
die Vorftädte der Hauptftadt und partizipiren vollfommen an 
ihrem Geifte. Louis Philipp ift König unter der Bedingung, 
daß er diefe Oberherrlichkeit anerkennt. AU feiner Schlauheit 
ft es auch noch nicht gelungen, feiner Gebieterin durch die 
detacdhirten Forts ein Collier anzulegen, das er nach Zeit und 
Umftänden in eine feidene Echnur verwandeln Fönnte. Als 
les, was man in der jüngften Zeit gegen feinen Thron uns 
ternahm, wurde entweder in Paris ausgeführt, wie alle Mord 
verfuche gegen Louis Philipp, oder es wurde zu Paris bes 
fhloßen und von hier aus geleitet, oder es fheiterte in der 
Geburt, weil es von bier aus bintertrieben wurde. Aus die- 
fer Yutofratie macht darum auch Niemand ein Geheimnif. Eie 
werden daher vielleicht bemerkt haben, wie neulich bei der Frage 
der Mentenconverfion das Journal des Debats ohne allen 
Anftand erklärte, wie die Deputirten wohl zu beachten hät: 
ten, daß es fich hier eigentlich um das Intereſſe von Paris 
handle, das vorzüglid im Befige diefer Renten fey und daß 
alfo das Land nichts zu thun habe, als diefe Sinecuren der 
Parifer Capitaliften zu zahlen. Dies ftolge Gefühl der Herr: 
fchaft lebt nicht nur in den Büreaur der Pariſer Großadmiz 
niftratoren, von ihm find nicht nur die Parifer Journaliſten 
durchdrungen und die veichen Bewohner der Chauffee d'An⸗ 
tin. erfüllt, ja die wüthendften Republikaner in ihren Lumpen 
und mit ihrem Fanatism für Freiheit hängen an ihm vol 
Eiferſucht und verehren es ala das Unterpfand ihres Fünftie 
gen Eieges. Daher fechten ihre Blätter für die Gentralifation 
und hiermit nicht zufrieden unterdrücden die geheimen Gefell- 
fhaften von Paris jede andere geheime Geſellſchaft in den 
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Yrovinzen, die Miene machen will, mit einem Scheine von 
Eelbftftändigkeit aufzutreten. Eie, die Feinde aller Mono- 
pole und Privilegien, feben das Necht Revolutionen zu mas 
den und Throne zu flürzen und neue Herrſcher einzufegen 
ald das theuerſte Vorrecht von Paris an; denn nur aus den 
Händen von Paris fol Frankreich ihre blutige Freiheit empfan= 
gen und fie in altgewohnter Unterwüffigfeit anbetend hinneh⸗ 
men. Doch nicht allein über das politifche und geiftige "Ges 
biet erftrecht ſich dieſe Domination der belle Ville, ihr ver: 
derblicher Einfluß aͤußert fih in den geringften Details des 
materiellen Lebens. Niemand darf hoffen, mit irgend einer 
Erfindung, welcher Art fie immer ſey, Glück zu machen, 
wenn fich nicht ein Parifer Haus oder ein Parifer Journal 
dafür intereffirt. Jede Schrift bleibt in der Regel unbead: 
tet, hat fie nicht ein Parifer Buchhändler verlegt. Und wehe 
der Unternehmung, worüber Paris fein Verdammungsurtheil 
ausgefprochen oder wodurd es fich in feinem Intereſſe ange- 
griffen fühlte. Dies geht foweit, daß man die Waaren, die 
in einer Provinzialftadi gemacht werden, nad Paris fchict 
und von dort wieder in diefelbe Etadt zurückkommen läßt, 
weil fie nun erjt durch den Anblick der petite Maitresse als 
Parifer Waare die große Naturalifation und Cours und Werth 
erlangt haben. Daß den Provinzen hiedurch jede Eigenthüm: 
lichkeit, jedes felbftftändige Leben entzogen und ihre phyſiſchen 
und geiftigen Kräfte in dem großen Echlunde abforbirt wer: 
den, leuchtet ein; mit Recht hat man daher auch Frankreich 
einem mageren, fchmwindfüchtigen Menfchen mit einem unge: 
heuren Wafferfopf verglichen und von dem nimmerfatten Up: 
petit diefer Etadt gilt, was man in England dem jungen 
Sohn Bull in der Wiege zum Einfchlafen von Robin, dem 
Dielfraß, fingt: 

Robin, the Bobbin, the big-bellied Ben, 

He eat more meat than four-score men; 

He eat a cow — he eatacalf, 

He eat a butcher and a half; 
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‘He eat a church — he eat a steeple, 
He eat the preest and all the people. 

Daß Belgien, welches namentlih durd feine franzöfifch 
redenden Provinzen in mancher Beziehung fo enge mit Frank— 
reich verfnüpft ift, Feine Ausnahme macht, würde fi von 
feloft verftehen, lägen ung auch Feine beftimmten Daten hierü— 
ber vor. Es ift das Land, von dem ein neuerer franzöfifcher 
EC hriftfteller bemerkt, daß es hier Jedem Harer als irgendwo 
werden muß, mie wenig es denen, die einen atheiftifchen Ki: 
beralismus mit dem Hafe gegen das Chriftenthbum verbinden, 
wirklich um Freiheit zu thun if. Nachdem ihnen die Katho— 
(ifen, die doch in der entfchiedenften Majorität find, das 
größtmöglichfte Maaß von politifcher und religiöfer Freiheit 
in der DVerfaffung zugeitanden haben, fo hätte man billig er- 
warten dürfen, läge ihnen wirklich die Freiheit am Herzen, 
daß fie ruhig die ihnen gewährten Rechte genießen und An— 
dere nicht im Genuße der ihrigen ftören würden. Hier aber, 
wie überall, haben fie wieder an die rohe Gewalt appellirt 
und durh Strafenaufftände und Charivaris die freie Ausüs 
bung des Glaubens und die Sicherheit der Perfon bedroht 
und geftört. Mit dergleichen Demonftrationen aber nicht zu: 
frieden, fuchte die Oppofition in der diesjährigen Sitzung die 
Art an die Wurzel zu legen durch eine fundamentale Reform 
des Wahlgefepes. Die Städte Brüffel und Lüttich find, wie ; 
Cie wiffen, der yorzüglihe Schauplatz gewefen, wo jene 
Etraßendemonftrationen vorftelen, und confequent mit Allem, 
was ich Ihnen über den Geift der Städte fchrieb, fuchte die 
Dppofitton das beftehende Wahlgefeg zu Gunften der Städte 
umzuſtürzen. Hier, wie anderwärts, gebrauchte jener falfche 
Liberalism die alte Taftif wieder, indem er unter dem Bor: 
wande einer gleisnerifchen allgemeinen Gleichheit in der That 
alle Gerechtigkeit und Freiheit vernichten und fih alle Macht 
aneignen wollte. Das beftehende Wahlgefeh berückfichtigte 
bei Anfegung des Wahlcenfus die Bevölkerung und den Ber: 
mögensftand fowohl der verſchiedenen Provinzen, als auch de: 
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Städte und der Landgemeinden, bamit fo. viel wie immer 
möglich Feine Provinz und Feine Bürgerklaffe der Vertretung 
ihrer Intereffen-in der Nationalverfammlung entbehrie. Nichte: 
deftoweniger war aber das Verhältniß ganz zum Vortheil der 
Städte geftellt. Die Städte mit nur 958,227 Einwohnern, 
alfo nicht einer vollen Million, befihen 14,835 Wähler, wäh— 
rend das Land, deffen Bevölkerung drei Millionen überfteigt 
(nämlich 3,103,555), deren nur 33,018 bat, fo daß in den 
Städten nuf je 64 Einwohner, bier aber nur auf je 94 ein 
Wähler trifft. Allein mit diefem Vorzug begnügten fich die 
nicht, welche aus der Freiheit ein Monopol machen wollen, 
fie verlangten Gleichftellung des Genfus. Da num die ärme— 
ven Provinzen, fo wie die Landgemeinden überhaupt und die 
Heineren Etädte hierbei nicht hätten concurriren können, fo 
wäre alle Macht einigen wenigen großen Städten, und na⸗ 
mentlich Brüffel und Lüttich, zugefallen. Die Straßenauf: 
wiegfer hätten bald in der Kemmer und im Senat gefeffen, 
und um Recht und Freiheit wäre e8 diefen unumfchränften 
Eouverninen gegenüber bei aller äußeren Gleichheit gefcheben 
gewefen. Cie begreifen leicht, daß unter der Leitung einer 
folchen revolutionären ftädtifchen Oligarchie Belgien ſich fchnell 
in einen Vulkan der Revolution umwandeln würde, der Eu— 
ropa beftändig mit einem allgemeinen Brande bedrohte. Nur 
der ruhige, gefunde, religiöfe Sinn des Landes, der dort 
herrfchende Einfluß der Geiftlichkeit und eines Adels, der 
durch Erziehung und Intereſſe an Gefeglichkeit und Ordnung 
geknüpft ift, haben Belgien und Europa vor diefem Unglück 
bisher bewahrt. Im höchſten Grade unbegreiflich ift es das 
ber auch, wie die Berliner Staatszeitung von den Kreuzftürs 
mereien und Charivaris angefangen, bis zu den Wahlen in 
Lüttich und Brüffel jene Ultraliberalen als die wahrhaft Freis 
finnigen, gegen die Katholifen, als die Ultramontanen, in 
Schutz nehmen und gleichfam gemeine Sache mit ihnen machen 
Fonnte. Es wäre ja ein Leichtes, aus den Dogmen jener 
Parthei einen Heinen Katechism zu verfaffen, wobei aber Nies 
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mand fchlimmer, als die Gtaatszeitung, und die, deren Ins 
tereffe fie zu vertreten bat, wegkämen. Denn daß die Ultras 
liberalen Belgiens, Freunde des legitimen Rönigthums wären, 
davon Fonnte bis jegt auc das fehärffte Auge noch nicht das 
Mindefte entdecken. 

Unvermerft find wir alfo auf unferem großen Periplus in 
Berlin angelangt, und Cie werden jegt vielleicht beffer verfte: 
ben, warum ich im Eingange meines Briefes ein fo großes 
Gewicht auf die Worte legte, Berlin tft eine Stadt. Es 
fonnte daher auch nicht fehlen, daß Alles, was die Schwer 
fter= Hauptftädte zur Mealifirung ihrer Begriffe von Freiheit 
thaten, bei den Berlinern eine nicht geringe Sympathie fand; 
namentlich im Beginne, ehe noch die Häglichen Mefultate den 
Enthufiasmus etwas berabflimmten. Bekannt ift es auch, wel- 
che warme Theilnahme in den literarijchen Kreifen, troß der 
offiziellen Mißbilligung, die Produkte und Schickſale des 
jungen Deutfchlandes erwecdten. Sie haben an dem Bei: 
fpiele von Paris gefehen, wie fehr in dem Intereſſe ei- 
ner Hauptftadt ein Liberalismus liegt, der an die Gpibe 
des Staates als oberſtes Prinzip die Volksſouverainität 
fest, und in ihrem Namen aledann eine Adminiftration über 
alle Intereſſen des Landes falten läßt, unter- der Bedingung, 
daß fie felbft, die Hauptftadt nämlich, die Mitte diefer allge 
waltigen Adminiſtration fey, daß diefelbe unter ihrer Con 
trolle ftehe und von ihr nach ihrem Intereſſen gelenkt werde. 
Nun gilt aber in Preußen nichts weniger als der Grundfat 
der Volksſouverainität; allein auch diejenigen, welche fonft 
eben nicht geneigt find, feine Jnftitutionen allzu günftig zu 
beurtheilen, müffen doch eingeftehen, daß Preußen eine im 
höchſten Grade ausgebildete und vortrefflich geregelte Beam: 
tenhierarchie befigt, die das Kleinfte wie daB Größte, im mas 
teriellen wie im geiftigen Gebiete, adminiftrirt, und in ihrer 
mufterhaften, gewiffermaßen milttärifch geordneten Disziplin 
nicht leicht das ©eringfte überfieht, und Alles in ihre Aften 
ad referendum einträgt. Was ihre Wirkfamfeit und Allge⸗ 
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genwart betrifft, fo dürfte fie der franzöſiſchen nicht nachftehen, 
ihr aber in unermüblichent Fleiß und vor allem in einer ſtrengen 
Mechtlichkeit in Betreff der Fiskalitaͤt weit vorangehen. Alle Fäz 
den diefer Adminiftration laufen aber, wie dort in Paris, fo bier 
in Berlin zuſammen, alle Etaatsdiener müffen in Berlin er: 
fdeinen, um dort ihr drittes Etdatseramen zu beſtehen, ja 
felbft die Telegraphen fehlen nicht zur Befchleuniguitg der 
Mittheilungen, und die Eiſenbahnen werden nicht large auf 
fib warten laffen. Unter dieferi Umftänden begreift es fich, 
welchen Einfluß die Geſinnung von Berlin auf die Leitung 
der Angelegenheiten äußern muß. Nehmen ja die, welche als 
Minifter und höhere Glieder der Hierarchie an der Epite der 
Geſchäfte fteben, ihre Maaßregeln unter den Augen der Ber: 
liner, und find wieder die Berliner die erften, welche die aus— 
geführten beurtheilen. Kurz, die Berliner find es, mit denen 
fie vorber und nachher verkehren, und deren Urtbeil ihnen 
willkührlich oder unwillführlich überall begegnet und ftets beach: 
tet ſeyn will. Hierdurch erhalten denn auch die befondern Suter: 
effen und Vorurtbeile, welche die Berliner felbft in ihrem Ur: 
theil beftimmen, und überhaupt Alles, was auf dasfelbe ein: 
wirft, eine viel größere Bedeutung, als es mit jeder anderen 
preußifhen Stadt der Fall ift. 


Bei dem immenfer Einfluß, den die Hauptftädte durch 
die Einführung der modernen Gentralifation auf dag Schick— 
ſal der Länder gewonnen haben, wäre es im Intereſſe aller 
-fogenannien Abminiftrirten, um uns eines Ausdruckes der 
bierardhifchen Staatsfprache zu bedienen, fehr zu wünfchen, daß 
in der Zufammenfegung der Hauptftadt und ihrem hieraus ber- 
vorgehenden Urtheile und Intereſſe alle Intereſſen des Landes 
vertreten. wären, denn nur fo würde ihr Urtheil mit dem des 
Landes übereinftimmen, nur fo Fönnten die Minifter einiger: 
maaßen den Eindruck zu ergreifender Maaßregeln im voraus 
berechnen, und würden minder Gefahr ‚laufen, die Gefühle 
und Intereſſen einzelner Provinzen oder Unterthanenklaffen zu 
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verlegen, und ftatt des Beifalles, wie fie nad dem Uriheile 
der Hauptftädter gehofft, den bitterftien Tadel einzuerndten. 

Setzen Eie nur den Fall, es wäre der Handel in einer 
Hauptftadt vorberrfhend, wird alsdann nicht eine Regierung 
unwiſlkührlich dahin geleitet werden, in der Führung dee 
Landes Alles dem materiellen Intereſſe und ber Handelspo- 
litik aufzuopfern, oder dies Clement wenigſtens ungebühr: 
lich zu begünftigen. Dasfelbe wird eintreten, wenn eine reis 
he, vollfräftige Ariftofratie den Sitz der Megierung erfüllt, 
ihre Tendenz wird ſich unvermerft in der Leitung der Ges 
ſchäfte fihtbar machen. Einen dritten Fall bietet endlich die 
Eprabe und Bildung, in Beifpiel davpn findet gegen— 
wärtig in Belgien ftatt, wo die. flamändifchen Provinzen über 
Zurüdfegung gegen die franzöfifchen Hagen, denen der Sitz 
der oberfien Verwaltung angehört, während früher Belgien 
im Allgemeinen gegen Holland diefelbe Klage führte. 

Die Erhebung einer Stadt zur Hauptſtadt ift in der Re— 
gel nicht der freien Wahl eines Monarchen anheimgegeben, 
fondern meift das Ergebniß einer Reihe von hiftorifchen Um— 
ftänden, welche die Furzfichtige Ohnmacht des fterblichen Men- 
fhen weder vorausfehben, noch nah ihrer Willkühr lenken 
konnte. Auch laſſen fih Hauptftädte, wenn fie nicht mehr. 
> als das Herz der Länder in des Reiches Dlitte fiegen, noch 
die Geſammtheit feiner Bewohner repräfentiren, nicht mie 
Kleider wechfeln, die wir ausgewachfen haben. Uber den Fol: 
gen eines alſo biftorifch gegebenen Mifverhältniffes entyegen=: 
zuwirfen und fie unfchädlich zu machen, das ift die Aufgabe 
einer weifen und gerechten Megierung. 

So hat denn auch die preußifche Adminiftration in Ber: 
Iin die fehwierige Aufgabe, mit einem durd die Geſchichte 
der Monardie bedingten Mißverhältniß zu kämpfen. Und 
dies verdient um fo mehr ihre volle Berücdfihtigung, da es 
ein Gebiet berührt, worin Irrthümer nur gar zu leicht von 
unheilbaren und nicht zu berechnenden Folgen begleitet find. 

Sie werden erratben, daß ich von ben religiöfen Ver: 


374 Briefe über Berlin. 


bäftniffen rede. Hier tritt nämlich der Kal ein, den man, 
wie mir fiheint, noch gar zu wenig beachtet hat, daß die In— 
tereffen und Gefinnungen der preußifchen Katholiken in dem 
Urtheile der Hauptftädter, der proteftantifhen Berliner näm— 
fich, unmöglicher Weife eine angemeffene Vertretung finden 
können. Sit ja doc ihre Zahl und ihr Einfluß fo gering, 
daß fie es immer noch nicht einmal dahin haben bringen kön— 
nen, daß man ihnen eine zweite Kirche zugeftände. Die ei: 
ne, welche fie dermalen befigen, verdanken fie Friedrich dem 
Grofen zu einer Zeit, wo Berlin die Hauptftadt eines faft 
ganz proteftantifchen Landes war, und nicht einer Monarchie, 
die mehr als fünf Millionen Katholiken umfaßt. Daß fie ges 
genwärtig ihren Bedürfniffen nicht mehr entfpricht, ift fo 
ziemlich anerkannt, indeffen haben fie die Errichtung einer 
zweiten immer noch nicht durchfegen können. Wie ift es num 
da zu erwarten, daß man auf ihr Urtheil über die Verwal: 
tung Eatholifcher Intereſſen und Provinzen irgend ein Gewicht 
legen follte, oder daß fie es auch nur wagten, irgend eine, 
dem herrſchenden Geifte ihrer proteftantifchen Mitbürger ent— 
ſchieden widerfprehende Meinung jemals laut zu äußern. 
Sie wiffen, mit welcher Abgeſchloſſenheit fih der Prote— 
ftantisın im Allgemeinen der katholiſchen Kirche gegenüber ftellt, 
und welche unglaubliche Unkenntnif über unferen Glauben und 
unfere Sinnesweiſe bei den meiften feiner Bekenner berrfchen. 
Welche Vorftellung hat man bier nicht über unfere fogenannte 
Anbetung der Heiligen oder über unfer Verhältniß zum Papft, 
‚oder die Feier unferes Gottesdienſtes. Der Einfluß der Fa- 
tholifchen Literatur zur Befeitigung dieſer Irrthümer ift hier 
fo gut wie gar nicht zu rechnen. Die Meiften gehen ja da= 
von aus, daf fie von einem Katholiken unmöglich etwas Ier- 
nen Fönnen, da die Katholiken ja feldft ihre kümmerliche Bil- 
dung nur ihnen zu verdanken hätten. 
Diefe Unwiffenheit und Befangenheit ihrer Glaubensbrü— 
der theilen die Berliner in vollem Maafe. Und Eie können 
fih kaum einen Begriff davon machen, welche läcyerliche Ur: 
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theile fle bier, von dem Pöbel ganz zu ſchweigen, in den Ge: 
fehjchaften der fogenannten gebildeten Klaffen hören können 
oder müffen. Gibt es ja doch hier nicht wenige, die im ih: 
rem engen Kopfe nur zwei Nubrifen für einen Fatholifchen 
Menfchen haben, er ift nämlich entweder ein [hwacher Dumm: 
Topf oder ein fchlauer Heuchler. Glauben Eie nicht, dieß fey 
eine Nebertreibung. Wie man über ung in Schriften urtheilt, 
davon babe ich Ihnen ja in meinem vorigen Briefe binrei- 
hende Beifpiele gegeben, daß man aber im Wechfel des le— 
bendigen Wortes, und namentlih, wenn man unter fich zu 
ſeyn glaubt, noch rüctchtslofer feines Herzens Meinung aus: 
fpricht, leuchtet von felbft ein. Folgendes ift einmal einem 
meiner Freunde begegnet. Er befand fih als einziger Ka: 
tholik in einer Gefelfhaft, und da er etwas gelernt hatte 
und im äußerer Bildung den gebildeten Berlinern nicht nad): 
ftand, fo wäre es von den Guten im hohen Grade unhöflich 
geweſen, wenn fie ihn im Verdacht gehabt hätten, er wäre ein 
Katholif. Da nun die Rede zufällig auf die Fatholifche Kirche 
kam, fo hatte er es diefem Umftande zu verdanken, daf einer 
der Gegenwärtigen über ihre Befenner, mir nichts dir nichts, 
folgendes Urtheil äußerte: „von hundert Katholiken würde ich 
neun und neunzig nicht trauen umd kurzen Prozeß mit ihnen 
machen, den Hundertften aber würde ich vorher in. ein fihar: 
fes Eramen nehmen, ehe er Gnade vor meinen Augen fünde«, 
Mein Freund ließ ihm num die Wahl, ob er ihn zu den 
neun und neunzig oder in Önaden zu dem Hundertften rech⸗ 
nen wollte. Solche Urtheile der plebeeula elegans werden 
Eie nicht mehr fo unglaublich finden, wenn fie bedenken, daß 
Hegel, der zwar ein Berliner Profeffor., aber Fein geborner 
Berliner war, in feinen Vorlefungen über Philofophie der 
Geſchichte fagen konnte: „Die Fatholifche Eonfeffion, obgleich 
mit der proteftantifchen gemeinfchaftlih innerhalb der chriſtli— 
hen Religion, Täßt die innere Gerechtigkeit und Sitt— 
lichkeit des Staates nicht zu, die in der Innigkeit des 
proteſtantiſchen Prinzips liegt“. Und ferner, wenn derſelbe 
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Etaatsphilofoph von der „Reformationszeit“ alfo fich vernehmen 
läßt: „Es wurde jeht der Gehorfam gegen die Etaatsgefepe 
als die Vernunft des Wollens und des Thuns zum Prinzip 
gemadht.... Die Zürften Fönnen zwar noch immer fchledt fepn, 
aber fie werden nicht mehr dazu von Eeiten des ° 
religiöfen Gewiſſens beredtigt und aufgefor- 
dert. (!!) Sn der Fatholifchen Kirche dagegen kann das Ge: 
wiffen fehr wohl den Staatsgeſetzen entgegengefeht werden. 
Königsmorde, Etaatsverfhwörungen und dergleichen find von 
den Prieftern oft unterftügt und ausgeführt worden.“ ie 
feben hieraus, daß wir Katholiken Feine Urſache haben, einem 
unphiloſophiſchen Berliner auch das härtefte Urtheil über ung 
übel zu nehmen, wenn ihre größte Etaatsintelligenz der preu— 
Fifhen Jugend darüber Vorlefungen hält, daß die Kirche von 
fünf Millionen preußifcher Unterthanen eine folche fey, die 
die Fürften ſchlecht zu ſeyn berechtige und auffordere, und 
fih mit Königsmorden und DENT gar mwohl 
verirage. 


Verwundern dürfen Eie fi) daher auch nicht, wenn es 
in Berlin eine fehr zahlreiche Klaffe folcher gibt, die mit die— 
fer völligen Unfenntniß des Eatholifchen Geiftes einen gründe 
lihen Haß verbinden. Diefe Gattung von Eifern war mit 
den Kölner Manfregeln der Regierung nichts weniger als zus 
frieden, fie werfen ihr übergroße Milde und eine Geduld vor, 
die in Echwäche ausarte. Cie lebten ſchon in der frohen 
Hoffnung, an einem fohönen Morgen würde der Pabft und 
das ganze Pabftihum felig eingefhlummert fepn, und die Rö— 
mer in ihrem, beinahe zweitaufendjährigen Echlaf durch den 
Morgengruß aus dem Munde eines Predigers der evangelis 
fhen Miffion auf dem heiligen Etuhle in der Et. Peterskirche 
gewecdt werden. Da wurden fie dur das Kölner Ereigniß 
fehr unangenehm aus ihren Träumen aufgewedt. Sie mein: 
ten, hätte man gleich den erften beften evangelifchen Predigt: 
amtskandidaten in den Dom nach Köln gefchicft und nebenbei 
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eben, der zu murren gewagt, beim Kragen gefaßt, fo fen 
die ganze Hiftorie in Fürzefter Kürze zu Ende gewefen. Daß 
fie aber nun eine fo fatale Wendung genommen, daran feyen 
blos die fchonenden, halben Maaßregeln der Minifter fchuld. 
Lefen dieſe Leute num einen Artikel in der Allgemeinen Zeis 
tung, der in aller Befcheidenheit die Rechte der Gegner 
wahrt und dag Geweb von halben und ganzen Unrichtigfeiten 
aufdeckt, dann möchten fie, unbefchadet ihrer fonftigen Freifins 
nigfeit, ohne Weiteres das ganze. Blatt im gefammten Umfange 
der Monarchie verboten mwiffen. Die Aufnahme eines foldhen 
Artikels können fie fih aud gar nicht anders denken, als es 
babe irgend eine Fatholifhe Macht, Bayern oder Defterreich, 
die Redaktion, die fonft gegen jeden ihrer Winfe fo willfäh— 
rig gewefen, hierzu gezwungen, wie dies ein Berliner Corre— 
fpondent in dem Frankfurter Journal auch unverholen zu ver= 
ftehben gab. Denn nah den Vorftellungen diefer Geftrengen 
follten fie von Mechtswegen die Einzigen ſeyn, denen das 
Wort in der Allgemeinen Zeitung zukömmt, die Katholiken aber 
haben als die Hörigen darauf zu horchen und vor Ullem zu 
gehorchen. Mührt nun gar ein folher zurechtweifender Arti— 
kel aus der Feder eines Eingebornen ber, dann fchreien fie 
alsbald: Hocverrath! und verlangen, daß man ihn einkerkere 
und ihm den Prozeß mache, oder ihn mindeftens fo lange auf einer 
Feſtung figen laffe, bis ihm Luft und Kraft zum Schreiben ver- 
gangen ift. Nichts würde daher mehr ihre Billigung erhalten, 
als wenn man mit rücffichtslofer Härte die HegelfheVernunft 
des Wolleng und des Thuns im religiöfen Gebiete, mo 
die Staatsgeſetze nicht hinreichen, in Pofen erzwänge und in 
diefem Sinne gegen die ihrem Bifchof und dem heiligen Stuhl 
gehorfame ©eiftlichkeit verführe. Zurücfegung, Suspendi— 
rung und Urreft wären hierzu ein guter Anfang, meinen fie. 
Die Rechtlichkeit und Geſeglichkeit folher Maaßregeln bei 
der feierlih anerfannten Verpflidtung der un: 
gefränften. Aufrebthaltung und freien Uebung 
der katholiſchen Religion, die den Etaatsgefegen zu 
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Grunde liegen muß, macht ihrer toleranten Logik nicht das 
mindefte Bedenken. Sie fihließen kurz und bündig alfo: Je— 
der Unterthban muß vor Allem und in Allem allen Landesges 
fegen gehorchen; Landesgefe aber ift wieder Alles, mas der 
König befiehli, daß es Landesgeſetz ſey, und befehlen kann er 
Alles, was er will: mithin fol er nur befehlen und ung die 
Ausführung übertragen, für den Gehorfam wollen wir fchon 
forgen. | 

Fragt man fie aber, mit welchen Mitteln fie alle diefe 
abentheuerlihen Maafregeln, worunter auch die Lostrennung 
vom päbftlihen Stuhl und die Errichtung eines preufßifchen 
Patriarchats gebören, ausführen wollen, fo meinen fie, mit . 
einigen Regimentern laſſe fich erftaunfich viel Teiften, und 
seichten diefe nicht hin, fo würde es an mehreren nicht fehlen. 
Daß fie von den übrigen Mächten „hierin, im vorgeblichen In— 
tereffe ihrer Souverainität Rom gegenüber unterftügt würden, 
das denken fie, verftünde fi von felbft. Zeigt fih nun 
Defterreich etwas refervirt, fo Hagen fie, es verftehe fein In— 
tereffe nicht, wie der aufgeflärte große Joſeph II. es verftans 
den, fie werfen ihm vor, es wolle zu feinem eigenen Unglüd 
im Zrüben fifhen. Keinen Begriff aber können Sie fih da— 
von machen, in melde Ungnade Bayern, und namentlich) 
München, bei diefer Gattung von Eiferern gefallen iſt. Ihre 
Vorftellungen von Land und Lenten und dem ganzen dortis 
gen Wefen find mehr ald abentheuerlih. Daß es feiner verz 
dienten Strafe nicht entgehen könne, davon find fie fo feit 
überzeugt, wie von dem Uintergange von Eodom und Go— 
morrha. Aber wenn auch von Defterreich nicht unterftügt und 
von Bayern verrathen, fo glauben fie doch, auf die angege- 
bene Weife Alles ausführen zu können. Und wenn fie die 
Regimenter der Garde, der Linie und der Landiwehre mit Ein: 
gendem Spiele und wehenden Fahnen, alle ın gleich vortreff: 
liher Haltung, Mann an Dann in Einem Takte zum Bran— 
denburger Thor hinaus zur Revüe ausrücken -fehen, dann 
glauben fie, dies Argument fey unumftößlih und unbefieglich,. 
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Hätte die Megierung dag Unglück, dem Rathe diefer als 
bernen Fanatiker Folge zu leiften, fo fehen Eie wohl, die 
preußifche Monarchie würde fich alsbald in zwei Hälften fpals 
ten. Die eine würde in der anderen nichts denn Hochverräs 
ther und ftaatsgefährlihe Menfchen fehen, die nach den Wors 
ten Hegels Königemorde und Staatsverfchwörungen mit ihs 
vem Gewiffen wohl verträglich fänden; einer hätte den ans 
deren auszufpioniren, zu bewachen, einzuferfern und im Noth— 
fall zu erequiren, und das Alles unbefchadet des Rechtes, der 
Toleranz und der Gewiffensfreiheit. Die Gemüther würden 
fi) gegenfeitig in einem Grade erbittern, daß es beim Ein⸗ 
tritte der erften europäifchen Kataftrophe, wozu Gelegenheit 
allenthalben vorhanden tft, von den unheilvollſten Folgen für 
Preußen und Deutfchland wäre. Denn leider erinnert Die 
Sprache diefer prahlenden Thoren nur gar zu fehr an jene 
unglüdlichen Zeiten, die den franzöfifhen "Siegen vorhergin- 
gen, und in dem Herzen jedes Deutfchen nur traurige Erin— 
nerungen erwecen, 


Allerdings iſt zum Glück von Hreufen und Deutfchland 
dieß nicht die allgemeine Meinung in Berlin. Ga, es gibt 
vielleicht Feine Stadt in Deutfchland, die in der Weife, mie 
Berlin, Anhänger der allerverfchiedenften, geiftigen Richtun— 
gen und Beitrebungen aufjumeifen hätte. Und fo finden ſich 
denn auch hier Leute genug, die hinlänglichen Verftand und 
Gerechtigkeitsſinn befigen, und eine folhe zu Gunften des 
Fanatismus im Namen der Gefege auszuübende Willführ von 
Herzen mißbilligen und ihre unheilvollen Folgen für die Mo: 
narchie fehr wohl einfehen. Nichtsdeftoweniger aber wird 
dag Urtheil Aller, und felbft der Gemäßigften, immer ein 
proteftantifches und ein im proteftantifhen Intereſſe ausge— 
fprochenes ſeyn; aus dem einfachen Grunde, weil die Berlis 
ner ja fonft aufhören müßten, Proteftanten zu feyn. Wäre 
dies nicht der Fall, fo würde man fi in Berlin nicht fo um: 
angenehm über die Mefultate des Kölner Ereigniffes getäufcht 
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baben. Auch hier ging man. wieder von dem proteftantifchen 
Geſichtspunkte aus. Gewöhnt, die eigenen, durch des Kö— 
nigs Willen neugefchaffenen Biſchöfe ald Etaatsdiener anzu: 
fehen, wie Fonnte man da von der Bedeutung und Würde 
eines Fatholifhen Bifhofs und feinen Pflihten gegen den hei: 
ligen Stuhl und die Kirche eine Hare Vorftellung haben. 
Sein Ungehorfam galt daher als ein fchweres Vergehen in 
Dienftfahen von Eeiten eines alten, bis zur Verftoctheit ei= 
genfinnigen Mannes, der feinen Kopf den Etaatögefehen ents 
gegenfegen und mehr ſeyn wolle als andere Etaatsdiener, da— 
durch aber das, fchlimmfte Beifpiel des Ungehorfams gebe. Daß 
die Gefangennehmang in Preußen, in Deutfchland oder gar 
in der ganzen EFathofifchen Welt einen folchen Eindrud mas 
chen würde; daß fehs Monate darauf über diefen, bei jedem 
andern Staatsdiener unbeachtet gebliebenen Vorfall mehr als 
hundert Echriften erſchienen ſeyn würden; daß er die wich— 
tigften Intereſſen des Landes gefährden und die Rathgeber 
der Krone in ein Labyrinth verwiceln würde, wo dem fchärf- 
ften Auge jeder Ausweg entfchwinden will, wenn man auf 
der betretenen Bahn fortfchreitet, dies hatte man in Berlin 
nicht im Traume geahndet. Eben aus feinem andern Grunde, 
als weil man die, mit denen man zu thun hatte, entwes 
der gar nicht oder nur aus Berichten von Eolhen, die von 
den gleihen Vorurtheilen befängen find, Fannte. Man hatte 
geglaubt, am Rheine, wo man ganz der Induſtrie Febe und 
das Leben zu genießen wiffe, feyen nur noch höchftens die 
unterfien Klaffen blind der Fatholifchen Kirche und ihrem Ober: 
haupte ergeben, die höheren, aufgeflärten aber würden entwe— 
der jeder „energifchen“ Maaßregel vollfommen beiftimmen, oder 
fih, wenn. das erſte Epeftafel vorüber fey, ſchnell beſchwich— 
tigen laffen, da ein folhes Verfahren ja auch in ihrem In— 
tereffe ſey. | 


Doch wie ſchwer es einer Megierung aud immer werden 
mag, umgeben von einer proteftantifhen Hauptjtadt, eine 
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richtige Einfiht in die Gefinnungen und die Bedürfniffe 
ihrer Fatholifchen Unterthanen zu erhalten: Täuſchungen, wie 
die erwähnte, würden doch minder leicht möglich feyn, wenn 
man die Katholifen bei Anftelungen in der Adminiſtration 
feloft, im Verhaͤltniß ihrer Anzahl zur Bevölkerung, mehr 
beachtete.. Wie follen z. B. drei Räthe im Minifterium 
des Kultus und des Unterrichtes die Intereſſen der Katholi— 
fen den zahlreichen Mitgliedern proteftantifcher Confeſſion ge: 
genüber auf eine angemeflene Weife vertreten können, und 
namentlich, wenn alle höheren Aemter in den proteftantifchen 
und katholiſchen Provinzen, mit wenigen Ausnahmen, in den 
Händen von Proteftanten find, und nur Proteftanten ale Mi— 
nifter an den Etufen des Thrones ftehben. Iſt es dann zu 
verwundern, wenn wir demgemäß auch die Lehrftellen an den 
Univerfitäten auf eine fo unverhäftnifmäßig ungleiche Weife 
zwifchen den beiden Gonfeffionen getheilt fehen. Sind diefe ' 
Klagen ungerecht und ungegründet, fo darf die Negierung, 
zum Beften der Eintracht, nur einen allgemeinen Beamtenz 
Schematismus befannt machen, in dem fie zeigte, daß die Ans 
Stellungen nad dem Verhältniß der Sonfeffionen vertheilt find, 
oder daß in den Prüfungen die Katholifen minder gut, als 
die Proteftanten bejtanden haben. Eind es aber gegründete 
Befchwerden, dann würde es ficher Flüger ſeyn, ihnen fobald 
ale möglih abzuhelfen, als fich dem Olauben hinzugeben, 
die öffentliche Meinung würde ſich damit zufrieden geben, 
wenn man die Ehriften und die Perfon derer zum Ge: 
genftande polizeilicher Maaßregeln mahe, die den Muth 
haben, die Mathgeber der Krone an ihre Pflicht zu mah— 
nen, und auf einen nicht unmichtigen Grund fteter Un: 
zjufriedenheit aufmerffam zu machen. Daß wir aber in eis 
ner Zeit, wo die Anarchie überall die Feßeln zu zerbre 
chen droht, Fein Gut beiliger halten follen, als das Ver— 
trauen und die Liebe von Fürft und Volk, ift dem Blin- 
den heute wohl klar, nicht minder aber auch der Spruch: 
justitia regnorum fundamentum. Dieß find die Bedinguns 
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gen unferes Heiles, Gott gebe, daß fie für Deutfchland in 
Erfüllung gehen. 
Ihr ergebenfter 
EEE 


XXX, 


Welchen Einfluß hat die Erziehung der heutigen 
Sugend auf die Zukunft Europa's? 


(Aus dem Schreiben eines deutfhen Staatsmannes. Gefchrieben im 
Fahre 1821.) - 


en Ich bitte Cie, das Werk, welches ich Ihnen hierbei 
überfende *), bloß als den erften Verſuch einer Anwendung 
der politifhen Doctrin, die ich für die allein richtige halte, 
auf die gegenwärtig obwaltenden Umftände anzufehen. Alles, 
was da befteht und was wir in Europa fahen, hat fich durch 
die Wirkfamkeit des Chriftenthbums und der Zeit entwickelt. 
Ohne das Chriftentyum und ohne die Zeit ift es unmöglich, 
wiederanfzubauen, ja man wird felbft das nicht, was ung 
bleibt, in Ruhe genießen Fönnen. So lange fidh die antires 
Tigiöfen und antifoctalen Doctrinen in Oppofition mit den al- 
ten Einrihtungen der Staaten und den alten Gewohnheiten 
der Gefelihaft fanden, — hielten jene Einridytungen und 
Gewohnheiten den Strom der falfchen und gefährlichen Meis 
nungen auf. — Die Wirkfamkeit derfelben befchränfte ſich auf 
den Lärm, den fie machten. — Uber feitdem die Wächter 


”) Es ift feitdem dem Publitum ald eine der gediegenften und 
tiefgedadhteften Schriften: befannt geworden, deren ſich unfere 
Literatur rühmen kann. Anmerkung des Einfenders. 
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ſelbſt, feitdem alle Autoritäten die Damme untergraben has 
ben, feitdem fie durch eine, von innen und von außen zufams 
menwirkende Ihätigkeit durchbrochen worden find, überſchwemmt 
die falfche Lehre Alles und ift überall. Alle Verſuche ders 
felben, ſich ein Bett zu graben, ſich Ufer zu fchaffen und ei= 
nen geregelten Lauf zu geben, find jedoch fruchtlos gewefen 
und werden es bleiben. 


Man muß die Mevolutionärs nnferer Tage nicht haffen, 
man muß fie bedauern, — fie find mehr verblendet und vers 
führt, als daß fie mit böfem Willen den Irrthum und die 
Verkehrtheit fefthieften. Wenn man fteht, wie fie blind auf 
dem falfchen Wege vorwärts flürgen, den Andere vor ihnen 
eröffnet haben, fo begreift man wohl, daß mehr daran geles 
gen ift, fie zurüchzuführen, als fie zu befämpfen. Es ift 
nicht mehr jene Kraft des Geiftes und jenes falfche Willen 
der erften Häupter des Aufruhrs, wodurch die Ummwälzung 
foridauert, es ift die Maffe und der blinde große Haufe, der 
davon fortgertifen ift und täglich fortgeriffen wird. | 

Denke ich am die heutige Jugend, die nach dem Geſetze 
der Natur uns erfegen fol, und deren guter Wille unfer 
Loos entfcheiden wird, wenn unfere Meiben dur die Zeit 
gelichtet und unfere Kräfte durch das Alter geſchwächt ſeyn 
werden, fo blutet mein Herz. Diefe Jugend ift von denfel= 
ben fchlechten und falfchen Doctrinen angeftedt, die man ih— 
ven Vätern darbot, aber fie wird nicht mehr wie diefe, wes 
der im Staate noch in der Gefellfchaft, die alten Gewohnheiten 
und Einrichtungen antreffen, die ein Gegengewicht gegen die 
Wirkfamkeit der falfchen Lehre waren, und die durch ihre Kraft 
der Trägheit und des Widerflandes der Jugend die Zeit gaben, 
zu bedenken, bis das Alter der Leidenfchaften vorüber war, 
und taufend unfichtbare Hände dem entgegenftredten, der zu⸗ 
rückkommen oder ſich zur Wahrheit zurückführen laſſen wolls 
te. — Alles dieß iſt anders geworden; das praktiſche Leben 
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verbeffert nicht mehr die Irrthümer des Unterrichts, das uns 
ermeßliche Kapital der Gewohnheiten und Inſtitutionen tft 
nicht mehr da, um die Thorheiten des Augenblicks und der 
Anmaßung zn decken. — Wir leben in der Zeit der morali- 
fhen wie der finanziellen Budgets, nichts ift in Voraus do= 
tirt; jeder Augenblick muß das produziren, was nöthig ift, 
alle unfere Bedürfniffe zu befriedigen, und zugleich alle La— 
ften und Schulden zu deden, die und die Vergangenheit ftatt 
des Vermögens hinterlaffen hat. — Leider! Es ift Alles ans 
ders geworden. Der junge Menfch gebt aus der Echule her- 
vor, wo er eine feſte Lehre weder hören follte noch Eonnte, 
um in eine Welt einzutreten, wo er nichts als proviforifche 
Einrichtungen fieht. — Er hat in der Schule gehört, daß der 
Menſch die Doctrinen fchafft und wieder abſchafft; in der 
Welt wird er fehen, daß der Menſch die Inſtitutionen macht 
und zerflört. — Die Doctrinen, die er empfängt, find vol 
Haß, die Einrichtungen, unter denen er lebt, voll Unterdrüs 
fung, — er wird alfo nichts lieben. Das, was er in der 
Schule gehört hat, bewegt ihn an Allem zu zweifeln, das, 
was er in der Welt fiehbt, Alles zu verfuchen. Statt fich 
mit dem zu begnügen, was er hat, weiß er nichts und ach— 
tet nichts. 


Eo ift unfere Jugend. Aber hat fie fih etwa zufällig 
und von felbjt fo gebildet und erzogen? Nein! Wir haben 
fie fo gemacht. — Wir haben ihr Lehren gegeben, um fie 
zweifeln zu lehren, und wir gaben ihr proviforifche Inſtitu— 
tionen und Experimente, um auch fie zu DVerfuchen einzula- 
den, wenn die Meihe an fie gefommen feyn wird. 


Ich mwiederhole es: das Herz blutet mir, wenn ich einen 
jungen Menfchen ſehe. Sch beflage ihn, er gehört einer Ges 
neration an, die für ihre eigenen und für die Fehler der Ver: 
gangenheit büßen und nichts ald Schulden und Irrthümer erben 
wird. Sch beklage ihn, aber ich kann ihm nicht ſchmeicheln. 
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So lange der Zweifel in der Schule herrfcht und das 
Proviforium in der Welt, fo lange werden wir fehen, daß 
Grife auf Criſe folgt. Man hat widerftanden und wird für 
den Augenblick widerftehen dem, was verdorben ift, durd) 
das, was noch nicht verdorben ift, — aber wer fagt ung, . 
daß das, was ung heute dienen fonnte, weil ed von der all: 
gemeinen Anſteckung noch nicht ergriffen war, auch morgen 
noch diefelben Dienfte leiften wird? 

Ein Gefchleht, weldyes durd die Erziehung Feine Aus— 
ftattung von feften Regeln für fein Verhalten befommen hat, 
und was in eine Welt geworfen wird, wo es fich nicht mehr 
von Gewohnheiten und Einrichtungen beherrfcht fieht, die es 
felbft wider Willen leiten und reiten, muß aus einem Irr— 
thume in den andern fallen, von einem Verſuche auf den an 
dern, von einem Extrem auf das andere fpringen. — Nicht 
den böfen Willen deffelben muß man anlagen. — Ach! diefe 
Generation ift voll von einem guten, aber ohnmächtigen, fluch- 
beladenen Willen, der Alles befleckt, entheiligt und umbringt, 
was er berührt. 

Das ift der Punkt, wo wir ftehen; — die Creigniffe 

ſchreien e8 ung zu. Jedes Jahr wirft einen neuen Schub 
junger Leute in das praftifhe Leben, der das Heer der Ber: 
ftörung größer macht. — Eie haben nur den Zweifel gelernt 
und werden durch die Kraft und Feftigkeit der Inſtitutionen 
und Gewohnheiten nicht mehr zurücgeführt, fie fehen nur 
Derfuhe und die Ruinen von Verfuhen, — proviforifche 
Zuftände und Trümmer proviforifcher Zuftände. — So wen: 
den fie auch die ganze Gluth ihres Alters an, um ihrerfeits 
die Irrthümer in’s Leben zu rufen, welche fie mit ung thet= 
len, die wir älter find als fie und die wir die Zukunft fichern 
wollten, indem wir die Irrthümer und die Uebel, die wir, 
wie fie, in unferer Jugend eingefogen, flationär. machten. 

Eine einfahe arithmetiſche Formel Fann uns anzeigen, 
in wie langer Zeit die Heine Zahl derer, die noch Pofitives 
im Staate und in der Gejellfchaft gefehen und Pofitives durch 
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ihre Erziehung empfangen haben, völlig erloſchen und’ dur 
jene erfegt feyn wird, denen man nur Problematifches gelehrt 
bat, damit fie ein Proviforium verſuchen möchten. Cie wer: 
den mich fragen: warum ich immer auf diefen Gedanken zu: 
rücfomme, warum derfelbe ſich in Allem findet, was ich fage 
und fchreibe? — Der Grund liegt darin, daß ich diefen Zu— 
fiand für die Quelle aller unferer Leiden halte. Der Menſch 
der, ftatt das zu achten, zu erhalten und zu vervollkommnen, 
was ihm gegeben und anvertraut ift, felbft die Bedingungen 
feiner Exiſtenz firiren will, ift ein Revolutionaͤr und wird, 
wer er auch ſey, und auf welcher Stufe der Gefellfchaft er 
auch ftehe, das traurige Opfer feiner Irrthümer. 

Es giebt hiergegen nur ein einziges, freilich langſames 
aber ficheres Heilmittel. — Für diejenigen, die nur an den 
Zweifel glauben und fich nur mit dem Proviforifchen befchäf- 
tigen, giebt es Fein Heil mehr; dieß ift der Typus der Na- 
tion und der Menfchen, die fertig find. — Uber wer den . 
Zweifel lehrt, das tft der öffentlihe Unterricht, und die Re— 
gierungen find ed, die die proviforifchen Zuftände fchaffen. 
Dort ift alfo der Punkt, wo das Uebel angegriffen werden 
‚muß. — Es giebt zwei Arten der Erziehung, — die Schule 
für die Jugend, die Ereigniffe und das Unglüd für die Män— 
ner, deren Erziehung vollendet ift, und für die Nationen. — 
Die eine ift den Menfchen anvertraut, denn man muß anneh— 
men, daß der Menſch feine Nachkommen liebe *); die andere 
Art der Erziehung nimmt die Vorfehung auf fih, und zwar 
in unferer Zeit auf fichtbarere Weife, als je. — So giebt es 
auch zwei Arten der Regierung; die eines einzelnen Vol: 
fes, — und diefe liegt den Fürften diefer Erde ob, — und 
die der Nationen in ihren gegenfeitigen Beziehungen, welche 
ſich die —— vorbehalten hat. 


*) Im franzoͤſiſchen Original: parceque Phomme est cense aimer 
ses petits. Aus den Anſtalten zur Erziehung iſt dieß nicht im— 
mer zu folgern, Anmerkung des Ginfenders, 
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Die Entwicdelung diefer dee würde bier zu weit füh— 
rer. — Uber wo ift der Menfch, dem noch ein Reſt von ges 
fundem Verftande geblieben ift, der nicht von aller unverdaus 
ten und ungefunden Wiffenfchaft geheilt wäre, die man ihn 
verſchlucken ließ, um ihn gegen jede Autorität einzunehmen 
und ihn bis zu dem Grade zu ſchwächen, daß er kaum noch 
eine ertragen konnte; wo ift der vernünftige Menſch, der nicht 
von dem thörichten Vertrauen auf jene Verfuche zur Verwirk— 
lihung eines politifchen Utopiens geheilt märe, die mit der 
Licenz der Backhanalien beginnen und mit Tyrannei, Elend 
und Ihränen endigen? Es ift nicht mehr die Stabilität und 
die Kraft der alten Spnftitutionen und Gewohnheiten, welcde 
einft die fchlechte Erziehung unferer Väter verbefferten, — es 
ift die Unbeftändigkeit, die Ihorheit, das Kindifhe der mo— 
dernen Einrichtungen und Gewohnheiten, die heute unfere 
politifche Erziehung maden und uns lehren müffen an dem 
Zweifel zu zweifeln und jeglicher Erperimental-Politif zu ent= 
fagen. — In diefe Echule muß man heute die Menfchen füh— 
ven, damit fie wieder aufbauen können, — (denn wir find tief 
genug heruntergefommen, um zu wiffen, wo man die Fun— 
damente legen muß;) — gerade fo wie man früher, die theo- 
retiſchen Ideen der Menfchen durch das Studium der befte 
benden Inſtitutionen und Gewohnheiten berichtigen und fie 
dadurch zu ihrer Erhaltung und Vertheidigung erziehen Fonn- 
te. — Nicht Diejenigen, welche der Irrthum noch nicht be= 
rührt hat, fondern jene, die ihn durchlaufen haben und jetzt 
zurückkommen, find ed, die von der Hand der Vorfehung 
die Erziehung erhalten haben, die fie zu den Gefchäften taug- 
lih macht. 

Das Nächſte ift dann, daß man die Schulen wieder her— 
ftelt, daß man Lehrer, die das Willen lehren, an die Stelle 
Derer fett, die den Zweifel predigen. — Man muß die fchled)- 
ten Bücher durch gute erfegen, — aber nicht etwa fuchen, 
alle Bücher zu verbannen, oder was noch fchlimmer wäre, 
ihre Zahl zu vermindern, und das Gift, welches fie verfchließen, 
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zu concentrirem — Man muß den Feind auf feinem Gebiete 
angreifen, man. muß ihm die Zufuhr abfchneiden, indem man 
ihm die Schulen entreißt. — Man muß denfelben Weg ver: 
folgen, den die Gegner einfhlugen. — Hat man. nicht die 
Hülfe der Staatsgewalt in Unfprudh genommen, um den 
Glerus aus den Schulen zu verjagen? — Aber man. muß befs 
fer und beffer Iehren, fich der Jugend durch die Schulen bes 
mächtigen, und ſich ein. Mefervecorps fichern, welches freilich 
erft im zehn, vieleicht erjt in zwanzig Jahren, dann aber mit 
unwiderftehlicher Gewalt erfcheinen und von Stunde zu Stunde 
fi vermehren wird. — So würde es fich alfo nur um die 
Streitfräfte handeln, die der Feind fchon unter den Waffen 
bat, und bis dahin noch erhalten wird. — Uber unter feinen 
Streitern find Viele, die an dem Zweifel und an dem Erfolg 
ihrer Sache zweifeln. — Wenn wir ihnen entgegen Eommen, 
werden Viele von denen, die wir unkluger Welfe fchlecht erz 
zogen haben, und deren Erziehung durch die Vorfehung be: 
rihtigt wird, zu uns übergehen. Die Jugend gut erziehen, 
und diejenigen, die aufrichtig vom Irrthume zurückkehren, gut 
empfangen, dieß ift die Politif aller Zeiten und aller Regie— 
rungen, die nicht ihren Untergang wollen, vornämlich aber 
muß es die Politik unferer Zeit feyn, wo es fih darum hans 
delt, wieder zu erbauen, was ohne Baumaterialien und ohne 
Arme nicht möglich ift. 
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Ueber die Bedentung der Volksſagen für die 
Gefchichte, | 


In neueren Zeiten hat der wiedererwachte Geift hiftori- 
ſcher Forſchung auch den Werth der Sage gerechter würdigen 
gelernt; Manches aus ihrem Gebiete, was früher für ein 
Maͤhrchen gegolten, hat fi durch neugeöffnete Quellen oder 
durch ein genaueres Prüfen und tieferes Verftändnif der vor— 
bandenen als gefchichtliche Wahrheit erwiefen, Nichtsdeſtowe— 
niger blicken Immer noch Diele mit einer gewiffen Verachtung 
und Scheu auf dies zweideutige, nebelhafte Reich. Geine 
Bewohner erfcheinen ihnen wie luftige Schattengebilde; es 
feloft ohne feften Grund und Boden aus Dunft und Duft er: 
baut, Aller gebahnten Straßen und Pfade ermangele es, und 
feine Nacht werde nur von einigen Ssrrlichtern erhellt, die den 
Wanderer plöglih, von Finfterniß umgeben, im Sumpfe und 
in der Wildniß necifch fleden ließen, wenn er auf guten 
Glauben bin ihnen ſich anvertraue. Cie find daher der Mei: 
nung, das Beachten der Sagen fep nicht nur eines ernfien 
Mannes unwürdig, fondern auch für die Wiffenfchaft höchft 
gefährlih. Dies Feld müffe man allenfalls den Poeten über: 
offen, bei denen Verftöße gegen Chronologie, Geographie 
und vidimirte Urkunden nicht fonderlich viel auf ſich hätten, 
da fie ja überhaupt nicht auf die Wirklichkeit, fondern auf 
das Nebelreich der Einbildungskraft angewiefen ſeyen, während 
die ernftere Sefchichte vor Allem darauf zu fehen habe, daß das 
Ueberlieferte auch wirffich gefchehen und faktifch richtig fey. 

Es ift allgemein bekannt, wie man in diefem Eifer für 
die faktiſche Wahrheit ſich nicht mit dem bloßen Ausfcheiden . 
der Eage aus der Gefchichte und ihrer. feierlichen Verrufung 
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begnügte, fondern daß man bei dem Inventarium der Ver: 
laſſenſchaft unferer Vorfahren ein Stück der Geſchichte felbft 
nach dem andern mit dem Fritifchen Etempel des Fabelhaften 
bezeichnete und es, als in Gnaden entlaffen, in das weite 
Meich der Sage verwied. Und fo möchte es, wenn wir mit 
den Legenden anfangen, und mit der neueften mythiſchen Aus— 
legung der Evangelien aufhören, kaum ein einziges Faktum 
in der ganzen Geſchichte geben, welches nicht von der einen 
der der anderen Seite dieſes Schickſal erfahren hätte. Die 
Zeit ift noch nicht gar fo lange her, mo man Die Berichte He⸗ 
rodots, den man gegenwärtig wieder den Vater der Gefchichte 
nennt, großentheils für ägyptiſche Prieftererfindungen und 
Ammenmährchen erffärte. Bekannt ift es ebenfalls, wie ein 
ausgezeichneter und verdienftvoller franzöfifcher Gelehrte, der 
feloft einem geiftlihen Orden angehörte, von der ganzen als 
ten Literatur, der heiligen wie der profanen, nichts für echt 
hielt, als die Schriften des Cicero, des Plinius, Horaz und 
die Georgien des Virgil, alles Uebrige aber für gelehrte Be: 
trügereien des 13ten Jahrhunderts erklärte *). Uebertroffen 
wurde er noch von einem Deutfchen, der nicht nur die Klaſſi— 
Fer, fondern auch die Chroniken, Gapitularen, Bullen, Nedts- 
verhandlungen u. ſ. w. des Mittelalters als Produkte der Fa— 
brifen von den Klöftern Et. Denys und Monte Kaſſino erklärte. 
Man wird vielleicht diefe Verirrungen belächeln, allein 
man follte doch nicht vergeffen, daß Vielen, welche gegenwär- 
tig heller fehen, noch in ihrer Jugend, nad dem ungläubi= 
gen Geiſte jener Zeit, die gothifhe Sprache nichts Andres 
*) Hardouin prolusio chronologica de numis Herodiadum. Pa- 
risiis 1695. Auf ihn verfaßte bekanntlich der Biſchof von Ro: 
chefter, Franz Atterbury, eine Grabfhrift, die man, mit Außs 
nahme des frommen Glaubens, den Hardouin nicht verleugnete, 
auf fo viele gelehrte Skeptiker der neueften Zeit anwenden 
Eönnte: „orbis litterati portentum, venerandae antiquitatis 
eultor et destructor, docte febricitans; somnia et inaudita 
commenta vigilans edidit, scepticum pie egit, credulitate 

puer, audacia juvenis, deliriis senex“. 
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war, als eine Erfindung müßiger Mönde, bie Eagenkreife 
unferer altteutfchen Dichtungen, eine Ausgeburt der Phan- 
tafie des Mittelalters und die ganze großartige nordifche My: 
thologie, die als das geiftige Produft vieler Gefchlechter und 
Sahrhunderte vor unfern Augen offen liegt, nichts anders war, 
ald das zufammengeftoppelte Werk einiger Erubengelehrten, 
die nicht einmal fo viel Gefchicflichkeit befaßen, um den Dieb 
ſtahl zu verbergen, den fie an der Mythologie des Haffifchen 
Alterthums begangen. 

Da man indeffen von jenem Jrrthume einer befchränkten 
Sfeptif vielfältig zurücgelommen und die Zweifel in dem 
Maaße gefhwunden find, als der Blick ſich erweitert hat, 
dürfte es wohl an der Zeit ſeyn, fich darüber zu verftändi: 
gen, in wie.weit die Sagen auch für die Geſchichte von Wich— 
tigkeit find und ihre Züge leihen können, um daraus das Bild 
vergangener Zeiten mit größerer Wahrheit und Volftändig- 
keit, als es fonft möglich wäre, darzuftellen. 

Ein flühtiger Blick auf das Gebiet unferer deutfchen 
Volksſagen, von denen bier zunächſt die Rede ift, zeigt, daß 
fie dem Gange unferer Gefihichte und geiftigen Bildung ges 
mäß, aus einer zwiefachen Wurzel entfprungen find, deren 
Flechtwerk aber vielfältig ſich unmauflösbar in einander ges 
fhlungen und lebendig verwachfen. 

Wie die Quellen des Nil in unbetretenen Regionen, fo 
birgt ein Theil derfelben den Urfprung im graueften Alterthu— 
me. Hoth hinauf laffen fie fich verfolgen, ohne daß es der Wif- 
fenfchaft möglich wäre, die Deranlaffung ihrer erjten Entftehung 
und den hiftorifchen Grund anzugeben. Sie tragen äußerlich 
ein fremdartiges Gepräge, es fpricht ein anderer Geift aus ih— 
nen, und oft tritt das Heidenthum, das fie geboren, nadt 
und unverkennbar hervor. Bon ihnen verfchieden find Die 
anderen, die dem Mittelalter oder der neueren Zeit entfpruns 
gen find; fie knüpfen fih an befannte Namen und Orte, fo 
wie die Gefühle und Gedanken, die fie ausſprechen, uns ver: 
ftändlicher find. Oft Fann auch die Gefhichte mit Beſtimmt— 
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beit die Veranlaſſung angeben, der fie ihren Urſprung ver- 
danken und das nmachweifen, was fie von hiftorifher Wahr: 
beit enibalten. Die erfteren gehören vorzüglich der heidnifchen 
Götter- und der Heldenfage an, die andern vorzüglich dem 
Ritterthume und den romantiihen Verhältniffen des Mittel: 
alters, fo wie einzelnen Creigniffen und Charakteren der ſpä— 
teren Zeit, die einen bleibenden Eindruck auf den Geift des 
Dolfes machten. Beide haben Werth für die Gefchichte, aber 
in verfchiedener Weiſe, -die erfteren jedoch in einem höhern 
Grade, als die leteren, und ihnen follen zunächſt die folgen- 
den Worte gelten. 

Es ift hinlänglich bekannt, wie ſpärlich, Tücfenhaft und 
ungenügend die Nachrichten find, die uns die Geſchichte 
über unfere frühefte Vorzeit und das germanifche Heidenthum 
aufbewahrt bat. Dem Geifte des römifchen Eroberers war 
es nicht gegeben, das Gemüth unferes Volkes, oder überhaupt 
eities fremden Volkes zu verftehen. Auf das Praktifche ge: 
richtet, pflegte er nur die militärifhe Stärke und? Schwäche 
der Völker zu erfpäben, um den Gewinn danach zu berech— 
nen, den ihre Bezwingung der Weltbeherrfcherin bringen 
würde, und die Mittel der Gewalt und Lift vorzubereiten, 
den Erfolg der Eroberung zu fihern. Was den Geift des 
Volkes bewegte, feine Kunſt, feine Wiffenfchaft, feine Poefie, 
feine Öefeggebung, feine Neligion Fümmerte ihn nicht weiter, 
da es ja gerade feine Abſicht war, diefem Allem das römi— 
ſche Gepräge anfzudrüden. Sein Genie war das eines mili- 
tärifchen Geſetzgebers; mit den Waffen bezwang das alte 
Rom die Völker, mit feinen Geſetzen band es fie, um ihnen 
dann das römifche Gewand überzumerfen, und ihnen römiſche 


Sprache und Geſinnung, Geiſtescultur und Civiliſation bei— 


zubringen. So galten ihnen die Völker, wie die Urwälder, 
die ſie mit der Art betraten, um ſie mit ihrem Straßenſyſteme 
zu durchſchneiden, ihre reißenden freien Ströme mit Brücken 
zu unterjochen, und alle Zugänge mit römiſchen Kaſtellen zu 
verſicheren, von denen aus fie das umliegende Land nach rö— 
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mifcher Weife bebauten. Das einzige Volk, welches fie nicht 
den Barbaren zuzählten und deffen geiftige Bildung ihnen 
das Gegengewicht hielt, waren die Öriehen. Uber auch hier 
zeigte fich wieder das Erclufive des römifchen Weſens; e8 war 
ihnen auch bier nicht möglich, mit Freiheit und Unbefangen- 
beit den griechifchen Geift zu beurtheilen und in feine Entwis 
ckelung einzugehen. Die Einen, die Römer von altem Schrot 
und Korn, verachteten die griechifche Bildung mit einem ftol= 
zen‘ Selbftgefühle, das gemifcht war mit militärifchem Hoch— 
muthe, altwäterifher Echlichtheit und Unwiffenheit und moder— 
ner Affektirtheit; die Andern dagegen Tiefen fich von dem 
Slanze jener Bildung fo fehr blenden und unterjochen, daß 
fie ihren eigenen Charakter und felbit ihre Sprache vergaßen, 
und die Lehrlinge griechifcher Hofmeifter wurden, im einer 
Meife, wie einft die edelften Stände unferes Volkes von Paz 
ris aus ſich gouvernantiren liefen, und jeden Morgen von 
dort die Ordre di Sour für Converfation und Mode empften= 
gen. Auf die übrigen Völker dagegen blicdten die Römer fo 
ziemlich mit der gleichen Verachtung, und namentlich fanden 
fie an den Germanen nur das Schwert ihrer Beachtung wür— 
dig, deffen Schärfe fie fo oft empfinden mußten. Gonft aber 
galten fie ihnen für nicht viel mehr, als ungeledte Bären, 
die fie einige Jahrhunderte lang vergeblich fi bemühten, 
tanzen zu lehren, da die angeborne wilde Waldnatur ihre 
beften Striche zerriß und mit feharfem Zahne dem Speere des 
Jägers auswic und ihn felbft auf den Tod verwundete. So iſt 
ed denn auch gefchehen, daß, mit der einzigen Ausnahme des 
Tacitus, ale Nachrichten römifher Gefchichtfchreiber über die 
frühern Jahrhunderte der heidniſchen Vorzeit fich faft einzig 
‚auf diefe endlofe Hetzjagd befchränfen, und von nichts als 
Schlachten und Verwüftungen, von Feuer und Schwert zu 
erzählen mwiffen. Uber auch felbft bei Tacitus, deffen fihar- 
fen, durchdringenden Blif Niemand mit Recht bezweifeln 
kann, tritt doch immer der. praftifche Geſichtspunkt durchaus 
in den Vorgrund, Auch er recognogeirt, wie ein Feldherr 
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vor der Schlaht, mit prüfendem Blicke ein Volk, das mit 
dem feinen, dem waffenberühmteften der alten Welt, einen 
zweihundertjährigen Kampf geführt, deffen Ausgang feine 
Bruft mit Sorgen um fein Vaterland erfüllte. Was hiermit 
nicht in der nächſten Berührung fteht, liegt ihm ferne, und 
er fchenkt ihm Faum im WVorübereilen einen Blick. Neben 
diefen Beforgniffen um das Fünftige Gefchick feines Vaterlans 
des war der ernfte und edle Geift diefes großen Geſchicht— 
fchreibers von Bitterfeit und Mißmuth über die tiefe Verſun— 
Eenheit feines Volkes und feiner Zeit erfüllt. Den Auswurf 
des Menfchengefchlechts fah er vergöttert auf dem Throne un 
umfchränkter Willführ, und im Staube vor ihnen auf den 
Knieen eine Schaar von Anbetern, die vol Angſt jeden Blick 
des Tyrannen erfpähten, um ihre maaßlofe Niederträchtig- 
feit und Schmeichelet genau fo abzumeffen, daß ihr Herr fie 
zu jeder Echlechtigkeit und Verruchtheit bereit erfenne, und es 
doch vor der Welt den Anfchein habe, als handelten fie wie 
freie Männer, deren dienftfertigen Ungeflüm der Symperator 
zügeln und mit feiner Ungnade bedrohen müffe. Co fah er 
ein Geſetz, das urfprünglih zur Verberrlichung des ftolgen, . 
weltherrfchenden Volkes gegeben worden, in eine Schlange 
verwandelt, deren Peſthauch vergiftete und deren ftechender 
Blicf die Edelften tödtete. Er ſah die Kräfte in unnatürli- 
hen Lüften vergeudet, die Bande der Zucht und Eitten zer= 
riffen, und den alten Geift mehr und mehr erlöfchen. Und 
wenn er nun den Blick auf den Gegner in den germanifchen 
Wäldern beftete, dann gewahrte er fo Manches an ihm, was 
ihn an die alten Tugenden, die Tapferkeit, die Treue, die 
Einfalt und ftrenge Zucht erinnerte, die einft fein Volk groß 
gemacht. Diefem Gefühle des Zorns und der Wehmuth ha— 
ben wir es zu verdanken, wenn er bie und da einen Blick 
in das innere Leben unferes Volkes wirft, um feinen ver: 
ſunkenen Zeitgenoffen ein ftrafendes und warnendes Bild vor: 
zubalten. Was gerade Manche auf den Gedanken gebracht 
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firenge Wahrhaftigkeit feiner Erzählung und die Genauigkeit 
und Schärfe jedes feiner Ausdrücke täglih, je mehr fich un: 
fere Kenntniffe erweiteren,; auf das Glänzendfte beftättigt wird. 

Nichtsdeftoweniger aber bleibt das, was wir von ihm 
über den geiftigen Zuftand unferer Vorfahren, ihre Gefchichte, 
ihre Religion, ihre Gefeggebung, ihre Poefle, ihre Eprache, 
thr ganzes inneres Leben erfahren, höchſt ungenügend, und 
befchränft fih auf wenige allgemeine Winfe. 

Nach den Römern find es vorzüglich die chriftlichen Mif: 
fionäre, denen wir unfere Kenntniß jener Zeiten verdanken, 
und die auch in der That manches, vielleicht noch nicht hin 
länglich Gewürdigte, enthalten. Allein abgefehen davon, daß 
fie felbft dem nothwendigen Gange der Gefchichte gemäß ihre 
weltliche, gelehrte Bildung zunächft aus dem Munde und in 
der Sprache des römifchen Heidenthums empfangen hatten, 
und daher aud den Einfluß jener exclufiven Denkungsart ers - 
fahren mußten, fo fanden fie fich auch dem germanifchen Hei— 
denthum gegenüber in geiftiger Beziehung faft in der gleichen 
Stellung, wie die Römer in weltliher, nämlich als feindliche 
Eroberer. Cie fahen in den Urmwäldern die blutigen Altäre 
der falfhen Götter errichtet, fie fahen ein Volk, das von ' 
dem Zauber der Natur und der Einnlichkeit befangen, den 
wahren Gott vergeffen, und mit vollen Zügen den blutgefüll: 
ten Opferbecher trank, und von ihm beraufdht das Echwert 
zu feinem Gotte machte und fih in die Schlacht ftürzte, um 
Zaufende feinen Friegerifchen Göttern zu opfern und fiegreich 
aus den Flammen des Echeiterhaufens in die Heldenfäle 
Walhallas einzuziehen. Eie fahen den Geift der Liebe und 
des Erbarmens durch den wilden Grimm einer finfteren Blut: 
rache verdrängt, und den Menfihen in dem unfeligen Wahne 
befangen, daß er die eigenen Sünden durch äußere fremde 
blutige Opfer abwafchen könne, und daß, wie es wenigftens 
im Norden der Glaube war, fein Verdienft und feine Ehre 
in jener Welt um fo größer ſeyn werde, je höher die zer— 
ftörenden Flammen des Scheiterhaufens aufloderien, den er 
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fi) aus dem Haube und den Leichen feiner erfchlagenen Brü⸗ 
der aufgefchichtet. War es da zu verwundern, wenn fie taub 
für die Fragen eitler Wiffenfchaft, nur Ein Gefühl empfan- 
den: die brennende Begier, die Seelen der gefunkenen Brü— 
der um den Preis ihres Lebens und aller Entbehrungen und 
Martern zu erretten; die blutigen Altäre und die Götzen, de: 
ren Zauber den wahren Gott verdrängt, zu ſtürzen und fei- 
nen Altar auf den Trümmern aufzurichten; jede Erinnerung 
aber an den alten Naturdienft, der fo tiefe Wurzeln im Her: 
zen des Volkes gefchlagen, daraus zu vertilgen. Dieß haben 
fie treulich gethan und Fein Opfer dafür gefcheut, und ihnen 
haben wir es zu verdanken, daß unfer Volk nicht in einem 
zerftörerifchen, Eriegerifchen Heidenthbum, das fih, wie es 
ſcheint, längſt felbft überlebt hatte, untergegangen ift, gleich 
den großen Heldengefchlechtern der Nibelungen, deren Tod 
durch Feuer und Schwert eben in jenem alten, blutigen Geifte - 
einer Kampfreligion vorbildlich gedichtet ift, und die diefer 
Weltanfhauung des Heidenthums ganz eigentlich ihren Ur- 
fprung verdanken. 

So waren alfo auch fie heilige Eroberer, die Deutfchland 
für den Himmel befiegen wollten, wie die Römer um irdie 
difher Güter Gewinn; und fie, die Wehrlofen, haben gefiegt 
und nachdem den Männern des Schwertes die Waffe entfallen, 
haben fie den Hirtenftab des Friedens in der alten Weltftadt 
des Krieges zum Zeichen der Herrfchaft eines neuen Reiches 
aufgerichiet. Dieß ift aber auch zugleich der Grund, warum 
die Nachrichten, welche fie ung über den früheren Glauben 
unferes Volkes geben, gleichfalls fo ungenügend find; fie woll- 
ten ihn ja nicht aufbewahren, fondern vertilgen, das Schöne 
und Gute, welches er vielfältig enthält, konnte fie nicht ab— 
halten, da es noch zu eng und zu Iebendig mit dem Irrthume 
verbunden war; für eine wiffenfchaftliche Betrachtung aber war 
die Zeit noch nicht gekommen. Die Gefchichtfchreiber, welde 
ihnen der Zeit nach zunädft folgten, folgten auch ihrem Bei— 
fpiele. Den alten Liedern und Stamm- und Gefchlechtsfagen, 
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die in ihrer poetifchen Form fo viel Wunderbares und Unna: 
türliches enthielten, fchenkten fie Feinen Glauben, zum Theil 
verabfcheuten fie diefelben auch, weil fie fo enge mit den al« 
ten Göttern, ihrem Dienfte und einer ganz heidnifhen Gefinz 
nung und ©ittenlehre zufammenbiengen. Bis auf einzelne 
genenlogifhe Namen und kurze Notizen, hingeworfene Winfe 
und Unfpielungen wurden fie ganz und gar aus der Gefchichte 
und dem Bereiche der ftrengeren Gelehrſamkeit verbannt, und 
fie wären auch im der That bis auf die letzte Spur in der 
Erinnerung erlofhen, hätten fie bet den Ungelehrten und 
beim Volke Keine Zuflucht gefunden. Damit aber verhielt es 
ſich folgendermaaßen. 

Alles, was das germaniſche Heidenthum von der Vorzeit 
wußte, Alles, was es von der Gegenwart der Erinnerung 
werth hielt, das wurde in der Geſtalt von Liedern durch feine 
Sänger von Mund zu Mund überliefert. Bet Opfermahlen, 
bei Hochzeitfeften und Leichenfeiern, vor der Schlacht, beim 
Sieg und im Unglüf wurde es gefungen; den Muth der 
Söhne durd das Andenken ruhmvoller Vorfahren zu erwe— 
en und zu ftärken, oder um ihrer Freude, ihrem Schmerze, 
ihrem Zorne und ihrer Hoffnung Luft zu machen. Co lernte 
Jeder die Lieder, die bei großen Volksfeften von dem Volke 
gefungen wurden, und brachte. fie mit nah Haufe, um damit 
die Stile des gewöhnlichen Lebens zu erheitern, und die Laft 
und Noth und Arbeit des Tages fich zu erleichtern. Außer 
den großen allgemeinen Volkshelden hatte jedes Geflecht und 
jede Familie ihre eigenen, auf deren Ihaten ihr Stolz und 
Ruhm fi) gründete, und deren Andenken fie in jenen Lie— 
dern, als eine Art Zodtenfeier, heilig hielten und von Water 
auf Sohn verpflanzten. 

Als das Chriſtenthum fich verbreitete, fand man in dies 
fen Liedern manches Anftößige; denn abgefehen von jenen, 
die dem alten bintigen Opferwefen gedient, oder heidnifche 
Slaubenslehren in dichterifchem Gewande verfündeten, fo be= 
zogen ſich aud die Heldenlieder mehr oder minder auf die 
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Götter, indem die großen Heldengefchlechter, und namentlich 
ale Königsgefchlehter, ihre Stammhelden unmittelbar von 
den Göttern ableiteten und darauf das Recht ihrer Herrfchaft 
gründeten. Alles aber, was diefe Helden vollbracht, wurde 
der Gunſt und Ungunft ihrer Götter zugefchrieben, die viels 
fah in ihr Leben eingriffen. Ueberdieß zog ſich durch viele, - 
vielleicht die meiften von ihnen, der ſchwarze Faden heidni— 
ſcher Blutrache hindurch, den das Ehriftentyum mit Recht als 
eine Lehre des Satans befämpfte, und der auch noch in viel 
fpäterer Zeit dem Umdichter der Mibelungenrache Gewiſſens— 
unruhe machte. Auf der andern Geite aber konnte und wollte 
dag Chriſtenthum eine unſchuldige Freude und althergebradhte 
Feſte nicht unserdrüden. Und fo wählte man denn, oder es 
bot fih vielmehr ein Mittelweg natürlicher Weife für die 
Lieder, wie für die Fefte und alten Gebräuche dar. 

Die dichterifche Darftelung der Vorzeit, wie fie aus dem 
begeifterten Gefühl hervorgegangen, fo mußte fle auch wieder 
begeifternd ‚darauf wirken; fie befang daher vorzüglich ſolche 
Thaten, die das Gemüth des Hörers lebendig ergriffen, die 
fein Staunen, feine Bewunderung, feinen Haß, fein Mit 
leid oder feine Liebe wecten, und fie befang diefelben in ei- 
ner lebendig ergreifenden Weife. Dadurch waren mande je 
ner Sagen und ihre Helden dem Volke lieb und werth ges 
worden; es führte ihre Namen und ihre Gefhichte in Sprüche 
wörtern und bildlichen Reden ftetd im Munde, und lebte mit 
ihnen faft in einem täglichen vertraulichen Umgange. Dazu 
fam denn noch, daß das germanifche Heidenthum, wie das 
Heidenthbum überhaupt, eine Wurzel hatte, welche aufs Engſte 
mit dem Chriftenthbume zufammenbhieng, indem fich hierin ei= 
nerfeits die unverwüftliche menſchliche Natur fund gab, ande: 
rerſeits aber eine Saite der alten gemeinfamen Ueberlieferung 
nachklang. So fannte und verehrte auch der Glaube unferer 
Vaͤter leuchtende Helden, die für das Licht geftritten, die die 
Drachen der Finfterniß bekämpft, die um den Bruder. und 
den Breund Alles hingeopfert, die trog aller. Verlockungen 
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den Eid und den gefchwornen Bund treu bewahrt, und für 
ihr Volk Feine Wunde und feinen Echmerz gefcheut, die mild 
und freigebig, ein Herz und eine Geele mit den Ihren Leben 
und Grab getheilt. Er verberrlihte Frauen, die ihre Ehre 
und Meinheit höher als das Leben geachtet, die. von einem 
Heldengeifte, wie ihre Männer, befeelt, in Feiner Noth und 
Gefahr von ihrer Seite gewichen, jeder Verfuhung widers 
ftanden, um mit ihnen denfelben qualvollen Tod zu theilen, 
oder die Mörder dem Schwerte gerechter Vergeltung zu über: 
liefern. Wurden diefe Ihaten alfo von ihrer Verbindung mit 
ben Göttern und dem alten Glauben getrennt, dann enthiels 
ten fie nichts, was verdammenswerth gefchienen, und ein reis 
nes, menfchliches Gefühl nicht angefprochen hätte. Dies ge: 
ſchah denn auch mit ihnen in der That mehr oder‘ minder. 
Sie wurden noch immer von dem Volke und felbft von den 
Edeln bei Feften und Gelagen fortgefungen, aber mit Aus—⸗ 
laffung des Anftößigen und umgedichtet in einer dem chriftli= 
hen Einne mehr entfprechenden Weife. Auch felbft man 
ches von dem Uebernatürlichen und Wunderbaren, welches die 
alten Götter und göttlichen Helden vollbracht, mochte man ber 
Dergefienheit nicht anheimgeben, wenn es einem reinen, von 
ber Heiligkeit und Allmacht der Gottheit durchdrungenen Ges 
fühle entfprungen war, ‚und der Verehrung und Anbetung 
ein würdiges Bild lieh, oder fie an das gültige und weife 
Walten Gottes in der Natur erinnere. Was von den fal- 
fhen Göttern gerühmt wurde, das übertrug man auf den 
wahren, den fie ohnehin verdrängt und dem auch urfprüng- 
ih jene Bilder gegolten. Eben fo ließ man an die Stelle 
der göttlichen Helden die Heiligen treten. Aus diefer Umbil⸗ 
dung find denn, wie Grimm ſchon nachgewieſen, fo mande 
‚jener Erzählungen von dem Wandel Gottes und feiner Apo— 
ſtel auf Erden entfprungen. Das Leben der älteren Heiligen, 
und namentlich das der Mutter Gottes, ift durch fie mit man 
her fehönen Legende bereichert worden. Co find mit dem 
Namen ber Himmelskönigin mander Ort, mande Pflanze 
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und Thiere und Sterne bezeichnet, und gleichſam umgetauft 
worden, während ung zum Theil noch ihr urfprünglicher 
Name aus der alten Sprache befannt tft, der die Erinne— 
rung an einen heidnifchen Helden oder Gott enthält. 

Dies war die Weife, wie das Volk die gute Kichtfeite des 
Heidenthbums in feinem Andenken bewahrte, es hatte aber aud) 
eine dunfele Geite, die ed der Betrachtung darbot, und die 
gleichfalls auf’ die Art der Meberlieferung beim Wolke ein 
gewirkt. | 

Das Heidenthbum nämlich und feine Götter war nicht blos 
ein Spiel, eine Vertrrung des menfchlichen Geiftes, es hatte 
auch eine realere Seite. Der Geift der Finfternif, der den 
Menſchen zuerft duch Stolz und Ginnenluft in Schlangen 
‚geftalt zum Abfall von dem wahren Gotte verlocdt,. und ihm 
fo das erfte Göhenbild vorgehalten, er war auch mit feinen 
Genoffen im Götzendienſt, der von dori feinen Urfprung ges 
nommen, fort und fort wirkfam, und verfchlang als Baal 
in Blut und Luft dreift feine Opfer. Ein Zug des Teufels 
geht daher durch das gefammte Heidenthum, und mit Necht 
fahen e8 die erften Apoftel des Glaubens daher auch von die= 
fer Eeite an; feine Götter hatten Gott verdrängt und hielten 
den Menfchen gefangen, daß er in ihrem Dienfte Frevel be— 
gieng, die vor Gott ein Gräuel find. Diefer Gefinnung ges 
mäß fang und erzählte nun das Volf Mandes, was die Vä— 
ter von den Göttern gefungen, immer noch fort, aber ftatt 
ihrer nannte es den Teufel und die Geifter der Hölle. Und 
jwar geſchah dies nicht blos bei dem Böſen, was. die alte 
Paturreligion von ihren Naturgöttern überliefert, fondern es 
geſchah aud häufig bei dem Guten, indem fie als Götter, 
fie mochten’ nun gute oder böfe, weiße oder ſchwarze, hilfrei— 
che oder feindliche feyn, vom Böfen waren. Ihre ganze Ges 
ftalt aber und ihr Thun Tief man in der Erzählung unver— 
andert, indem man fich ohne Zweifel jene guten Götter, die 
im beidnifchen Glauben in weißem Gewande, Gaben und 
Gnaden austheilend, mild und freundlih, ſchützend und wa— 
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hend erfchienen, als böfe Geifter in Engelsgeftalt dachte. 
Häufig aber wurden au fie nach driftlihen Vorftellungen 
umgeftaltet; Einiges ihnen genommen, Anderes ihnen gege: 
ben, und ihre Geſchichte mit anderen Meberlieferungen vers 
knüpft. 

Dies war die erſte Umgeſtaltung, welche die Erinnerun⸗ 
gen unſerer Vorzeit unter dem Volke erfuhren; ſie beſchränkte 
ſich hauptſächlich darauf, das Anſtößige daraus zu entfernen, 
und das Ganze auf eine, mit der chriſtlichen Geſinnung ver⸗ 
trägliche Weife darzuftellen. Daß diefe Umgeftaltung oft eine 
bloß äußerliche und gewaltfame war, und daß der hiftorifche 
Werth jener alten Dichtungen und Eagen als wirkliches Dos 
- cument der heidnifchen Glaubenslehre und älteften Gefchichte 
der Stämme und Gefchlechter vielfältig darunter litt, leuchtet 
wohl von felbft ein. Unmöglich Fonnten die ungeübten Augen 
des Volles den inneren geiftigen Zufammenhang durchſchauen, 
es mußte nothwendig ihre bildlihe Sprache mißverftehen, fie 
buchftäblich nehmend; ihre ganze Gefühlsweife war ihm mehr 
und mehr fremd gemorden, und fo riß es häufig nur das 
aus ihnen 'gewaltfam heraus, was ihm als Gefchichte aͤußer⸗ 
lich außerordentlich ſchien und fein Gefühl anregte, das Uebrige 
überließ es der DVergeffenheit, oder geftaltete ed nad) feiner 
MWeife um. Die Gelehrten fahen ohnehin mit allgemeiner Ber: 
achtung auf diefe ganze Mährchenwelt. 

Da inzwifchen diefe Umgeftaltung fih an eine beftimmte 
Geſinnung und Gefühlsweife knüpfte, fo ift fie im Allgemeis 
nen nicht fo nachtheilig für die Entftellung des urfprünglichen 
Inhalts gewefen, als es fcheinen Fönnte, und in vielen Fäls 
len laſſen fi die alfo ins Chriftlihe umgebildeten Ueberliefes 
rungen mit großer Eicherheit wieder in das Heidnifche zurück 
überfegen und ihr urfprünglicher Inhalt genau beftimmen. 
Unendlich nachtheiliger dagegen, weil an Feine Gefege gebun: 
den, hat eine fpätere Umarbeitung auf fie eingewirkt. 

Nachdem nämlich das Heidenthum aus dem Leben vertilgt 
war, und nur noch als eine mehr und mehr erblaffende hiftos 
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rifhe Erinnerung im Geiſte des Volkes Iebte, und Furcht 
und Abfcheu vor dem Leichnam des Hingefchiedenen fich bes 
fhwichiigt hatten, da wandte man auch wieder mit erneueter 
Luft und ungefcheuter jenen Sagen und Liedern fidy zu, die 
ſich längſt fchon des Anftöffigen entfleidet, und alles Gefähr- 
liche und zu den falfchen Göttern WVerlocende verloren hat— 
ten. Cie wurden jeht wieder, wie es fcheint, mehr wie frü— 
ber der Gegenftand eines allgemeinen Volksgeſanges, und 
von den unterften wie von den höchſten Ständen gleihmäfig 
gefungen. Die Eänger aber hatten’ nicht mehr jenen Glauben 
an fie und jene Ehen vor ihrer willführlichen Entftellung, 
wovon die Vorfahren mit Recht durchdrungen waren. Wurde 
ja nad) Tacitus ausdrücklichem Zeugniß bei den Germanen: 
jede gefchichtliche Erinnerung in Form von Liedern aufbes 
wahrt, und fehen wir ferner an der nordifchen Gefchichte, daß 
eine Entftellung der hiftorifchen Wahrheit keineswegs an diefe 
Form der Ueberlieferung nothwendig geknüpft ift, wofür auch 
unfere deutfchen Reimchroniken des Mittelalters einen Beweis 
lieferen, die fo gut, wie die profaifchen, eine Quelle der Ger 
fchichte find. Diefe Scheu nun vor ben alten Ueberlieferun: 
gen, als hiftorifcher Wahrheit, war bei den Dichtern des Mit- 
telalters mehr und mehr gewichen, man hatte nicht verftans 
den, ihren Inhalt mit dem in Harmonie zu bringen, was 
man für unbeftrittene Wahrheit in der Heiligen= und Pro— 
fangefhichte hielt. Die Anknüpfung an die Zerftörung von 
Troja und die Ableitung der Fürftens und Heldengefchlechter 
von Priamus waren allerdings ein Verfuch hierzu. Auch das 
Beſtreben der alten einheimischen Genealogien, die auf die 
Götter zurücdführten, an die mofaifche Völfertafel anzuknü— 
pfen, gehörte hierhin. Allein diefe Verſuche beſchränkten fich 
zu fehr nur auf Gelehrte, als daß fie wirklich in die all: 
gemeine Vollsgefinnung ‚übergegangen wären. So fanden 
‚denn die damaligen Eänger die Helden der alten Lieder außer 
allem Zufammenhange mit der wirklichen Geſchichte wie wun— 
derbare Rebelgeftalten, von denen man nicht wußte, ob fie 
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dem Simmel oder der Erde, der Wahrheit oder der Dichtung 
angehörten. Der innere Zufammenhang, der Grundgedanke 
war mit dem Heidenthum unverftändlich geworden oder längſt 
verwifcht. Es trat ihnen alfo bier nichts entgegen, was fie, 
wie e8 bei jedem andern biftorifchen Gegenftande der Fall ge— 
wefen wäre, in gewiffen, wenn aud nod) fo weiten Eichran= 
fen gehalten hätte, wollten fie nicht den Eindruck ihrer Dich— 
tung durch allzu grellen Widerfpruc mit dem als hiftorifch 
befannten ſchwächen oder vernichten. Auf diefe Weife fand 
fi) der Inhalt der überlieferten Lieder in ihre völlige Will: 
kühr gegeben, und fie fingen nun an, die alten Helden, ale 
feyen fie die Söhne ihrer eigenen Einbildungskraft, auszurü— 
ften und auszufchmücken, wie es ihnen eben gut däuchte. Ihr 
Hauptaugenmerk war dabei nur darauf gerichtet, was ihre 
Zuhörer am meiften ergreifen und in Eritaunen feten oder 
unterhalten würde. Die einzige ſchwache Schranke, welche fie 
indefjen noch beachten mußten, war die, daß die Nation ge- 
wiffe Lieblingshelden hatte, deren Name feit undenklichen Zeis 
ten von Mund zu Mund mit Ehrfurcht genannt worden, 
und deren Schickſale alle Gemüther erfchüttert hatten. Den 
Charakter diefer Helden durften fie nicht anzutaften wagen, 
ed ſey denn, um fie noch mehr zu verberrlichen, fo wie ans 
dererfeitd gewiffe Namen mit dem Fluch und dem Abfchen 
der Nation belegt waren, den fie achten und dem fie genüs= 
gen mußien. 

Dod auch felbft diefe freiere Umdichtung war in den 
früheren Zeiten minder nachtheilig, der epifche einfache Geift 
war noch lebendiger, die Geſinnung hatte mit der älteren. eine 
noch lebendigere Verwandtſchaft, aud hatte fich die urſprüng— 
liche Geftalt der Sagen beim Volke reiner erhalten. Erft 
fpäter, als mit der zunehmenden Civilifation die Verhältniffe 
des Lebens Fünftlicher, conventioneller und dem älteren, ein— 
faheren MNaturleben fremder wurden, als die verfeinerten 
Geiſter nur nody am dem Außerordentlichen, dem Künftlicheren 
und Uebertriebenen Geſchmack fanden, erſt da wurde die Will: 


26 * 
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kühr in der Umbdichtung immer maaß- und gefehlofer. Die 
franzöfifche Literatur bietet hierfür, abgefehen von der deuts 
fiben, die mannigfaltigften Beiſpiele. Manche Eagen, die 
wir noch in ihrer einfachen und dürftigen, ‚aber großartigen 
Balladenform befigen, Fönnen wir Jahrhundert nah Jahr— 
hundert dur eine Umarbeitung nach der anderen verfolgen, 
bis wir fie zulegt zu großen Foltanten angewachſen fehen, 
in denen vom Urgroßvater des Helden am bie zu feinem Urs 
urenfel die ganze Gefchichte des Geſchlechts mit zahllofen Aus— 
fhmücungen, Zufägen und Verwicelungen erzählt wird. Die 
Eage von den Nibelungen ift gleichfalls darum für uns fo 
aͤußerſt wichtig, weil wir auch fie von ihrer einfachen, heid— 
niſchen Geſtalt durch fo viele Umarbeitungen hindurch, die 
bis auf den heutigen Tag noch nicht aufgehört haben, ver: 
folgen Fönnen. Dem Gefchmade des fpäteren Mittelalters ges 
nügte die alte Einfachheit und Kürze nicht mehr, die Dichter 
flochten die einzelnen Sagenkreiſe oft auf die willführlichfte 
Weiſe in einander, indem fie alle berühmte Helden und Hele 
dinnen zu Vettern und Baſen machten, die fie Langen mit 
einander brechen oder fih zum Feftmahle um eine Zafel- 
runde verfammeln. ließen. Co fchufen fie große epifche 
Eyklen, die nur eine Wiederholung deffen find, mas 
fhon in der frübeften Vorzeit fih mit diefen Liedern bes 
geben; denn fcheon damals hatte man fie, nad einem 
inneren Geſetze des Geiſtes, zu Cagenfreifen vereinigt. 
Nur geſchah dies jept, nachdem ihr Verſtändniß verloren, 
äußerlich, willkührlid und übertrieben. Nachdem endlich das 
Mittelalter und feine {deen dem Geifte der neueren Zeiten 
zu weichen begonnen, während feine Formen noch fortbeftan- 
den, da trat zu diefer willführliben Mißhandlung des Uebers 
lieferten nun auch noch in den Meifterfchulen die Verknöcherung 
hinzu, Man bemühte fich den alten Helden das lange, herab: 
wallende, goldene Lockenhaar abzufchneiden und fie ihrer ſchwe⸗ 
ven Rüftung zu entkleiden, um fie dafür mit Perücden und 
mit dem Stoßdegen zu verfeben. Während andererfeits das 
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Uebertriebene ber früheren Dichter ald Meaktion die Ironie 
aufgewect hatte, die fchon bei Arioſt hervorgetreten war und 
im Don Quichote ihren glänzendften Gipfel erreichte. 

Dieß find in allgemeinen Umriffen die Schicffale, welche 
unfere einheimifchen Ueberlieferungen im Laufe der Jahrhun— 
berie erfahren haben. Der Gewinn, den die Gefchichte von 
ihnen ziehen Fann, ift demnach zweifah. Cinmal, und bierz 
auf werden wir vieleicht in einem folgenden Artikel zurüd: 
fommen, blidt, trotz aller ihrer Umarbeitungen, immer noch 
die alte heidniſche Weltanfchauung und das Schickſal unferer 
früheften Vorzeit hindurch. Sie enthalten nod Spuren eis 
nes Glaubens und einer Lebensweife, die ung gänzlich fremd 
geworden tft, und. die ohne fie Fängft vergeffen wäre. Diele 
Räthſel der alten Gefchichte aber werden dadurch gelöft und 
die Gefühle uns verjtändlich, welche unfere Vorfahren zu ih— 
ren Ihaten begeiftert. Die Umgeftaltungen aber, die fie im 
Laufe der Jahrhunderte erfahren, find für fich felbft wieder 
ein Theil der Gefchichte; fie find Zeugniffe von der Entwick— 
lung des’ Volkögeiftes und lebendige Urkunden ſeiner Geſin— 
nung. Obſchon nun diefe Umgeftaltungen durch ihre Will: 
Führlichfeit den inneren Zufammenhang der Gagenkreife im 
böchften Grade und faft unauflöslich verwirrten, und da— 
durch ihren eigentlichen hiſtoriſchen Werth allerdings in vie 
Ien Füllen gänzlich vernichtet, in andern höchft zweideutig 
gemacht haben: fo find ung doch auch andererfeits mande 
Eagen in einer verhältnißmäßig frühen Geftalt erhalten, und 
indem wir fo die verfchtedenen Umarbeitungen verfolgen Eon- 
nen, ift es uns denn möglih, auf andere ähnlihe Schlüße 
zu machen, fo daß ihr hiftorifcher Gehalt immer noch, before 
ders da ung alle andern Quellen fehlen, höchſt bedeutend ift. 

Dies gilt nun zunächft von den. Sagen, welche mehr an 
das Licht getreten find und das Gemeingut der ganzen Na— 
tion wurden, und heute noch auf allen Jahrmärkten in den 
Volksbüchern feilgeboten werden. Neben ihnen gibt es aber 
noch viele andere, die ſich bid jegt in abgelegenen, minder 
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betretenen Gegenden, in ftillen Thälern, in armen Waldftri: 
chen, bei Hirten, Jägern und Fifchern oder in der Epinns 
ſtube erhalten haben. Eie find nie aufgezeichnet worden, fon= 
dern nur von Mund zu Mund gegangen, baben alfo auch 
nicht den Einfluß der wechfelnden Geiftesbildung, wie die auf: 
gezeichneten, erfahren, fondern ihre einfache, urfprüngliche 
Form, wenn auch Fümmerlich, doch treu bewahrt. Daher ift 
denn auch. ihr. innerer hiftorifcher Werth häufig größer, als 
der der erflieren, und von ihnen behalten wir ung vor, bei 
einer andern Gelegenheit ausführlicher zu reden. 


XXXII. 


Karls des Großen Geſetze für Wittwen und 
Waiſen, Arme und Reiſende. 


Das Mittelalter kannte keine große Erſcheinung, die es 
nicht auf Karl den Großen zurückbezog, es war, als ob die 
dankbare Liebe des Volkes das Haupt deſſen, der zuerſt die 
Kaiferkrone deuifcher Nation getragen, mit allem Glanze ver: 
herrlichen wollte, der dem von ihm geftifteten Kaiſerthume im 
Laufe der Jahrhunderte zu Theil geworden. Und in der That 
war der Geift diefes erften, und vielleicht größten der deut— 
fhen Kaifer ein fo vielfeitiger, alumfaffender, daß es nicht 
‚Schwer wäre, nachzumeifen, wie alle jene Richtungen und 
Beftrebungen, die das Mittelalter weiter ausbildete, ſchon 
von feiner Hand im Keime ihre Pflege erhielten, wenn aud) 
nicht im der idealifirten Weife, wie es die fpätere Eage will, 
die ihn z. DB. felbft den erften Kreuzzug zum Grabe des Er: 
löfers vollbringen läßt, um den geliebten Helden an die Spitze 
aller Kreuzzüge und Kreuzfahrer zu ftellen. 

Wie mildthätig das Mittelalter durch unzählige Stiftun— 
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gen für die Armen forgte, und wie es ben Schutz der Witt: 
wen und Waifen, der Schwachen und Bedrängten feinen Rit— 
tern zur Pflicht machte, und das Lob der Gaftfreundfchaft 
verherrlichte, ift allgemein befannt. Und auch hierin hatte 
es in Karl dem Großen ein leuchtendes Vorbild. Obſchon 
der fiegreiche Kaiſer die lange Zeit feiner Regierung hindurch 
faft jedes Jahr zu Felde zog, fo vergaß er doch im Lärm 
der Schlachten den Hülferuf der Armen und Bedrängten 
nicht, und wahrhaft ein Friegerifcher Kaifer führte er doch 
mit Necht den Beinamen des Friedfertigen (pacificus), weil 
er den Segen des Friedens der Chriftenheit geben wollte. 
Vielfältig find daher feine Verfügungen, die er zu Gunften 
der Schwachen und Armen entweder felbft erließ, oder indem 
er alte Vorfchriften, namentlich Concilienbefchlüße, erneuerte. 
Immer Eehrt diefe Sorge feine ganze Regierungszeit hindurch 
als eine wahre Herzensangelegenheit bei ihm zurüd. 

Auf Dreierlei war dabei vorzüglich fein Augenmerk ge: 
richtet. Die Armen follten an allen geiftlichen und. zeitlichen 
MWohlthaten der Gefellfchaft ihren Antheil haben; fie follten 
vor dem Drucke der Reichen und Mächtigen, geiftlichen oder 
weltlichen Standes, gefichert ſeyn; emdlich follte ihrer Noth 
die chriftliche Milde fi) erbarmen, und zunächſt die Firchliche 
Gewalt über die Verwendung der Almoſen wachen. jeder 
aber follte an der Wohlthätigkeit des Kaifers ein Beifpiel vor 
Augen haben. 

Dem gemäß verordnet er in dem Bapitulare für die Pres— 
byter, damit jedem der Empfang der Sacramente zugänglich 
fey *): „Fein Presbyter fol für Taufe und Communion ei= 
nen Lohn, weder von dem Geringften noch von dem Größten, 
erzwingen, denn umfonft haben wir es empfangen, umfonft 
follen wir e8 geben, und das Gefhenk und die Gnade Got- 
tes follen fie nicht verkaufen“. Zu ihren Gunften verfügt ferz 
ner gleih im Beginne das Gapitular, welches auf dem all: 


1) Pertz monumenta Germaniae historict tom, II. Cap. de 
Presbyt. 
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gemeinen Tage ber Sachſen 797 abgefaßt wurbe *): „die Kir⸗ 
hen, Wittwen und Waifen und die Mindermächtigen follen 
rechten und ruhigen Frieden haben und Niemand Raub, Ges 
walt und Brand im Vaterlande üben.“ Eie ftehen alfo zus 
naͤchſt mit der Kirche, gleihfam als geheiligte Perſonen, unter 

dem gleichen Öottesfrieden. Und in diefem Geifte hatte er 
in dem Cap. generale von 789?) geboten: „die Armen, 
die auf den Plätzen und Kreuzwegen liegen, follen zur Kirche 
kommen““. Zugleich befahl er feinen Grafen, die Rechtshändel 
der Unmündigen und Waifen beim Gerichte zuerft vorzuneh— 
men, und an dem Gerichtstage nicht auf die Jagd zu gehen. 
Sein Sohn Ludwig. der Fromme wiederholte 827 diefe Vers 
ordnung und beftimmte noch näher: die Prozeſſe und Klagen 
der Armen follten noch vor Mittag unterſucht werden und die 
Rechtshändel des Königs, der Kirche und der Grofen erfi am 
Nachmittag, weil, heißt es, Wittwen, Waifen und Arme Fei- 
nen Unterhalt haben, um zu. warten, bis man an ihre Sache 
kommt und daher fo vielfältige Klagen uns zu Ohren gekom⸗ 
men find.?) Darum auch ermahnt er feine Richter zum öf- 
teren auf das eindringlichfte, gerecht zu richten. „Die, denen 
die Richtergewalt gegeben ift, fagt er, follen gerecht richten, 
wie gefchrieben flebt: „richtet gerecht ihr Kinder der 
Menfchen,“ nicht nad Geſchenken, weil fie das Herz der 
Weiſen blenden und das Wort der Gerechten verfehren. Nicht 
nah Echmeichelei noch nach dem Anſehen der Perfon; denn 
es heißt: richtet, mie ed recht iſt«“.) - Hiermit in Ueber: 
einftimmung gebietet ferner fein Paderborner Gapit. von 785: 
„von einem Unfchuldigen fol Keiner Geſchenke nehmen, fonft 
Iöfe er den Bann, "ein Graf verliert dadurch feine Ehre.“ 
Weiter beftimmt er in dem langobardifchen von 782: „Wittwen 
und Waifen follen einen Vormund (Tutor) haben, meigert 
fih deffen Jemand, fo fol der Richter einen gottesfürchtigen: 


4) Ibid, Cap. Saxonicum 797. 2) Ibid. Capit. Generale 789. _ 
3) Capit. lib, II. C. 29 sqg. 4) Capit. Ecclesiast. 789. 
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Menihen dazu auserfehen.“ Namentlich aber unterfagte er 
allen Mächtigen und Großen, geiftlichen und weltlichen Stans 
des, arme Gemeinfreie zu zwingen, ihr freies Eigenthum ihs 
nen zu verkaufen oder zu übergeben, entweder durch langwie— 
rige Prozeſſe und Mißbrauch der richterlichen Gewalt, *) oder 
dadurch, daß fie diefelben vor anderen beftändig zum von 
banne und Feldzügen 2) jwängen. 

Gebot Karl der Große die unentgeldlihe Ausſpendung 
der Sacramente, fo bielt er aber auch andererfeits mit Ges 
wiſſenhaftigkeit und Strenge auf der Entrichtung des Zehnten, 
und. binfichtlich feiner Verwendung gebot er, 3) den Eirchlichen 
Grundſatz zu beobachten, daß er in vier Theile getheilt werde; 
ein Theil für den Bifchof, der zweite für die Geiftlihen, der 
dritte für die Armen, der vierte endlich für die Kirchenfabrik. 
Auch binfichtlich der Abgaben foll man die Armen berückfichs 
tigen *) und die Unvermögenden, mit denen der Kaifer Nachs 
fiht gehabt, wenn fie den Bann löfen follen, die dürfen nicht 
von den Richtern, Grafen und Gendboten gezwungen werden. >) 
Keiner fol das den Armen Geopferte nehmen, ©) dagegen fols ' 
fen die Priefter das Volk zu Almofen und Gebet ermahnen, 
der Drangfale wegen, die wir beftändig um unferer Sünden 
willen, erdulden.“ 7) Daher heißt es weiter in den zu Reis⸗ 
bad) und Freifingen verfaßten Statuten: „Wir follen den Witt: 
- wen und Waifen, den Blinden und Lahmen, wie "der Herr 
König befohlen, unferen Beiftand und Schutz angedeihen laſ— 
fen nach unferen Kräften.“ Für die öffentlichen Urmenfpens 
den wurden auch beftimmte Zeiten feftgefegt: „Zum Heile der 
Geele, fagen diefelben Statuten, follen viermal im Jahr Al— 
mofen gegeben werden, am Eamftag vor Palmfonntag, vor 
Pfingften, dann am Samſtag des fiebenten Monats und endlich) 
am naͤchſten Samftag vor Ehrifti Geburt und zwar öffentlich, 
nicht des Eigenlobes wegen und um eitelen Ruhm zu gewinnen, 
1) Ibid. Capit. Aquisgr. 805 et Divisio imperii 806. 2) Capp. missis 

dom. data 802. 5) Statut: Rhispac et Frising. 799. 4) Excerpta Ca. 

non. 5) Cap. Aquisg. 802. 6) Cap.Eccles. 789. 6) Cap. Aquisg.810- 
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fondern um der ewigen Belohnung willen und zum Beifpiel 
für das hriftlihe Volk, indem der Herr felbit im Evangelium 
fagt: fo feuchte euer Licht vor den Menfchen, daß fie euere 
guten Werke jehen und eueren Vater im Himmel preijen. Nie: 
mand fol es gegen feinen Willen und gezwungen thun, fon- 
dern jeder trage freiwillig und nach feinen Kräften bei, weil 
Gott nicht fragt, wie viel einer gegeben, fondern wie groß 
der Wille fey.* | 
Hinfihtlihb der Armen, die feinen Leuten zunächſt ange 
hörten, verfugte er: Wir wollen, daß jeder unferer Getreuen 
(fideles) einen Armen von feinem Leben oder feiner Familie 
ernähre und nicht zugebe, daß er als Bettler berumitreife; 
findet man dergleichen Leute, fo fol Niemand fich unterftehen, 
ihnen etwas zu geben, wenn fie Feine Handarbeit verrichten. *) 
In Zeiten befonderer Noth erließ er auch noch beiondere 
Verordnungen; fo beißt es unter anderen: „In gegenwärtis 
ger Hungersnoth fol jeder, der ein Lehen hat, davon und 
yon feinem Eigenthum fein Hausgefind ernähren, wer etwas 
“ Darüber hat und es verkaufen will, foll es zu folgenden be: 
flimmten SPreifen tbun.“ 2) Und wieder: „Keiner fol die 
Frucht im voraus Faufen, fondern in dem gegenwärtigen Sabre, 
der Hungersnoihb wegen, feinen Sclaven und freien ynier: 
ftügen“. 3) Desgleihen wurde auch der Verkauf des Weines 
und der Frucht vor der Erndte unierfagt, weil dies die Ar- 
muth vermehrt. Im Sabre 779, als Veit, Krieg und Hun— 
ger müthete und die Franken um vorbergebenden jahre die 
fpanifche Niederlage im Thale von Roncevall erlitten, ſchrieb 
der Kaifer fogar eine Armenfteuer aus, indem er den Betrag 
für die weltlihen und geiftlihen Großen beftimmte, und Alle 
zu Almofen aufforderte, außerdem aber noch verordnete, je= 
der Bifhof und Abt und jede Aebtiffin möchte während der 
Dauer diefer Noth vier arme Hungrige unterhalten. : Wie— 
der verordnete er 805, in Zeiten foldher Noth folle man mit 


1) Cap. ad Niumagum. a. 806. 2) Cap. de presbyteris in An- 
segiso lib. I"cap. 140—58. 3) Cap. ad Niumag. 802. 
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dem Gebet nicht auf fein Edict warten, bie Frucht micht 
theuer und nicht außer Landes verkaufen. Hinfihtlich der 
Yusfpendung der Almoſen verfügte er: „Gaben an Kicchen 
und Arme follen von feinem ausgegeben werden, als von 
dem, den der Bifchof dazu verordnet‘. *) 

Eine befondere Eorgfalt widmete er den Reifenden und 
Pilgern, und zum öftern fchärfte er, Allen ohne Ausnahme, 
die Lebung der Gaftfreundfchaft ein. In dem Uchener Capi— 
tulare von 802 fagte er: „Wir gebieten, daß in unferem 
ganzen. Neiche, weder ein Reicher noch ein Armer, einem 
Pilger die gaftlihe Aufnahme zu verweigern wage, es fey 
nun ein Pilger, der um Gott durdy das Land wandert, oder 
fonft ein Meifender. Um der Liebe Gottes und des Heiles 
feiner Seele willen fol ihm Niemand ein Obdach und den 
Heerd verweigern; will einer ihm aber noch mehr Gutes er: 
weifen, fo fol er wiffen, daß er von Gott den beiten Kohn 
dafür empfangen werde, wie er -felbft gefagt hat: wer eines 
von den Kleinen meinetwegen aufgenommen, bat mich aufge 
nommen. Und wieder: ich war ein Fremdling, und ihr habt 
mich aufgenommen“. In einem andern Gapitulare findet ſich 
eine Wiederholung diefer Verordnung: ‚Keiner fol denen“, 
‚ beißt e8 bier, „die im unferen Reichen reifen, die Aufnahme 
verweigern, fondern ihnen Obdach und Heerd und Weide ges 
ben“. 2) Fremde, die lange an einem Drte verheirathet find, 
verfügt er ferner, follen da bleiben, Diebe aber und flüch- 
tige Sklaven zurüdkehren. ?) Desgleichen fol Niemand einen 
Zoll begehren, der dem Meifenden nicht eine Erleichterung 
gewährt.“) 

Nicht minder war auch ſeine Sorgfalt auf die gehörige 
Verwaltung der zur Unterkunft und Pflege für Arme und 
Reifende beftimmten Anftalten gerichtet. Schon 781 verord- 
nete er die Herftellung der fogenannten Kenododhien oder Herz 

1) Cap. Francofurt, 794. 2) Cap. pro pago Cenomannico ad- 


dit. in cod. Blankenburg. 5) Divisio imperii 806. 4) Cap. 
Aquisgran. 805. 
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bergen. Das Gapit. von 783 beftimmt weiter darüber: „Wer 
Zenodbocdien hält und darin die Armen pflegen und. nähren 
will, dem Herfommen und der Ordnung gemäß, fol fie 
behalten, fonft fol er fie verlaffen, damit fie in Zufunft von 
folhen Leuten verwaltet werden, die Gott und und gefallen. 
Die Säfte, Fremde und Arme“, heißt es in dem von 789, 
„follen in verfchiedenen Orten eine reguläre und Fanonifche 
Aufnahme haben, weil ber Herr felbft bei der Lohnaustheis. 
lung am großen Gerichtstage fagen wird: ch war ein Gaft 
und ihr habt mich aufgenommen. Und der Upoftel zum Lobe 
ber Saftfreundfchaft fprach: durch fie geftelen einige Gott, da 
fie die Engel gaftlih aufgenommen“. 

Was nun den Gefetgeber felbft betrifft, fo fehen wir 
aus einer andern Verordnung, daß auch er im feinem eigenen 
Hauswefen für Arme große Eorge trug, und die Almofen, 
die fie hier empfiengen, unter regelmäßiger Aufficht behielt. 
In der Werordnung nämlich, die er über feine Hofhaltung 
erließ, verfügt er: „Ueber die Bettler und Armen follen Mei: 
fter (magistri) .gefegt werden, die ihrer große Eorge haben 
und fi wohl vorfehen follen, damit fich Feine Heuchler dars 
unter verbergen. Jeden Samftag follen fie ihm hierüber be= 
richten und auf feine Hand verfprechen,, daß fie die Wahrheit 
gefagt“. 8F 

Aber auch da, als ſein Ende nahte, vergaß der ſterbende 
Kaiſer die nicht, für die er fo vielfältig im Leben geforgt hatte. 
In feinem Teftament nämlich verordnete er, daß alle feine Koſt— 
barkeiten, die er an Gold und Silber und Edelfteinen beſeſſen, 
in drei Theile follten getheilt werden. Zwei davon vermachte 
er den ein und zwanzig Metropolitanfirchen feines Meiches, 
der übrig bleibende dritte Theil aber follte wieder in vier 
Theile getheilt werden, und nur einen von dieſen follten 
feine Söhne und Töchter und ihre Kinder erhalten, der zweite 
ſollte, fammt allem geringeren Hausgeräthe, den Knechten 
und Mägden feines Pallaftes zufallen; der dritte noch dem 

Antheile für die Kirchen beigefügt werden, der vierte aber ale 
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Almofen in bie Hand der Armen fließen, nad) dem Gebrauche 
der Ghriften, wie er ausdrücklich binzufegt. Wein, biermit 
noch nicht zufrieden, verordnete er auch, daß feine Bibliothek, 
die er felbft eine anfehnliche nennt, verkauft, und der Erlös 
ihnen gleichfalls eingehändigt werde. Endlich beftimmt er am 
Schluße feines Teftamentes, daß man den Foftbaren filbernen 
Tiſch, auf dem die ganze Welt abgebildet war, und der an 
Gewicht und Schönheit der Arbeit zwei andere, die er den 
‚ Kirchen vermachte, übertraf, fammt einem großen goldenen, 
zu einem Almoſen verkaufe. in Kaifer, der auf eine fo 
großartige Weife die Gotiteshäufer und Armen feines Reiches 
zu Erben aller Schaͤtze einfegte, die eine lange, glorreiche 
Regierung von Eiegen und Ehren in feinem Palafte aufge 
bäuft hatte, kann wohl mit Recht der Große genannt werden. 
Seht hin und thut des Gleichen. 


XXXIII. 
Bilder und Geſpräche aus Paris. 
1. | 
Der Megmweifer durch Paris. 


Ich hatte ſo Manches von Paris gehört, und was ich 
gehört, hatte mich mit Trauer und Abſcheu vor dieſer Stadt 
erfüllt. Iſt es ja doch das Laſter, welches ſich überall, und 
vor Allem in den Hauptſtädten, den großen Reſidenzen des 
Weltgeiſtes, ſchamlös vordrängt, und den Pfauenſchweif der 
Welteitelkeit mit ſeinen tauſend bunten Farben ſchillern läßt, 
und mit gellender Stimme den Vorübergehenden ſeine Reize 
anpreiſt; während das Gute in ſtiller Verborgenheit, in den 
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Hütten des Kummers nnd des Elendes, fern ab von dem 
Prunke und den geräufhvollen Feftgelagen der Welt demüs 
thig und geräufchlos fein Werk vollbringt. | 

So Fam ic) nach Paris. Und als ich dort die in allem 
Slanze beraufihte Ausſtellung von Luft und Lafter ſah, als 
die ftete Variation deſſelben Lügenthums mich in unzähligen 
Tageblättern überall anfıhrie, fo daß jeder den Girenengefang 
der Verführung in feiner Lieblingsweife, feiner Mundart, ja 
im Takte feines eigenen Pulsfchlags hören Fann, da erwachte 
in mir, in einzelnen Momenten, das Gefühl, als ftehe diefer 
Drt auf dünner Dede, wie auf einem Nefonanzboden, über 
dem Abgrunde der Hölle, und Eönne jeden Augenblid in die 
Tiefe ftürzen, wie ich als Kind in mancher fhönen Sage von 
fiolzen alten Schlöffern. und ihren gottlofen fchwelgenden Her— 
ven gehört hatte. 

Nachdem ich aber mit fo manchen frommen und ernſten 


Maͤnnern bekannt geworden, da lernte ich an ihrer Hand auch 


Paris von einer andern Seite kennen, worauf der gewöhnli— 
che Fremde freilich nicht durch die ungeheuren Anſchlagzettel, 
die die Häufer in feinen befuchten Straßen bedecken, aufmerf- 
fam gemacht wird, fo daß er Jahre lang dort weilen Fann, 
ohne hievon irgend etwas zu gewahren. Denn Gott und die 
Welt haben bier ihr eigenes Reich, es giebt ein meltliches 
und ein geiftliches Paris, und nur dann, wenn die Welt im 
Elende und in der Verzweiflung ift, geht fie zu den Dienern 
des andern Meiches, und laßt fich. ihre Thränen trocnen, 
ihre Wunden beilen und ihren Hunger ffillen, fonft aber ge= 
ftattet fie ihnen Faum, fi mit dem Zeichen ihrer Würde, da, 
wo fie felbft in ihrem Glanze herrfcht, offen zu zeigen. 

Mit Staunen und Rührung gewahrte ich die große An— 
zahl der reichlichft ausgeftatteten und meift von geiftlichen- 
Händen in der höchſten Vollkommenheit verwalteten milden 
Anftalten. Ich fah die Echaaren diejer Gott zur Armen— 
und Krankenpflege geweibten Sungfrauen der verfchiedenjten 
Drden, wie fie ihre jchweren Pflichten mit Freudigkeit vers 
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richteten; ich ward Zeuge von fo unzähligen Beifpielen der 
Aufopferung, Ueberwindung, ntfagung, Barmherzigkeit, 
Geduld und Menfchenliebe um Jeſu willen, daß ein anderes, 
an Bewunderung gränzendes Gefühl von Cicherheit mic) 
erfüllte. | - 
Die Fülle geiftlicher Barmberzigfeit, welche ‚ich hier helfen 
und heilen ſah, verhielt fich zu den Anftrengungen der Welt 
Unheil zu ftiften, als fchaue eine Eonne voll Himmelslicht 
und Lebenswärme in eine trübe, dampfende, ſchmutzige Illu— 
mination des Palais royal und feinen betäubenden Lärm 
binab. Ich fühlte lebendiger als je, daß wenige Menfchen, 
die fich felbft um Jeſu willen überwinden und. verbinden, 
durch die Kraft feiner Gnade ftärfer find, als große Schaaren 
der Herven irgend einer Zeitparthet, die, um die Gelüfte ih: 
res Ichs zu befriedigen, in des Teufels Namen eins zu wer: 
den fcheinen, und es doch nie werden noch werden Fönnen, 
weil nur jeder fich felbft ſucht und findet. 

Es war mir, ale ſähe ich das arme, gehetzte Weltvolk 
durch eine Heine Zahl belfender und betender Hände gegen 
die Räder aller Höllenmafchinen gefchügt, die es fortwährend, 
felbft von ibnen getrieben, in wilden Rauſche umtreibt. Sch 
fühlte die fiegende Gegenarbeit des guten, auf Glauben, Hof: 


fen und Lieben gegründeten Willens gegen alle unermüdet 


getriebenen Minen des böfen Willens, der wie die hohnla— 
chende Verzweiflung arbeitete; und fo kehrte ich beruhigt in 
Friede und Mitleid durch den babylonifchen Triumph, der 
alle Straßen füllte, nach meiner Wohnung zurück. 

Hier nahm idy meinen Wegweifer durh Paris zur 
Hand, den mir ein Freund in Deutfchland auf die Neife ges - 
fchenft hatte. Auch er hatte meinen Abfcheu und meine Furcht 
vor Paris getheilt und fo entdecte ich zuerft folgende Men— 
tors-Verſe, welche er mir warnend bineingefchrieben hatte: 


Nimm hin den Faden durch das Labyrinth, 
Das fchredlicher als jenes alte ift, 

In deffen ausweglofem Pfadgewind 
Ein fheuslich Ungeheu’r den Wandrer frift, 
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Denn bier mein Sreund! ſchreckt dich Fein greulih Tpier,- 
Hier trägt der Drache menfhlihe Geftalt ; 

Hier ift die Schlange Weib, der Teufel Gavalier; 

Hier thut dir Glanz und Tanz und Farb und Duft Gewalt, 
Hier ift die Eitte Kuppler, Freundfchaft Seelverkäufer; 
Die Treu Falfhmünzer und die Unfhuld Werber; " 
Der Bufenfreund Spion, die Ehre Ueberläufer ; 

Die Lilie trägt am Hut hier der Verderber, 

Mit Rofen deckt fih hier fhaamlofe Schande, 

Don Beilhen duftet hier die feile Peft. 

Der fihre Weg ftreift hier am Höllenrande 

Und überm Abgrund fchwebet hier der Tugend Neft. 

Du wagſt dich. hin! Gott ftärke dich zum Helden 

Und mad für Suͤnd' dich taub und blind und lahm; 

Auf daß die Blatt er möge Ligen ſchelten, 

Wenn beffer er hinmegzieht ald er Fam. 


Sch war fo tief gerührt und fo gründlich erbaut durch 
alle die chriftlichen Xiebeswerfe, welche ich eben von fo vielen 
goitgeweihten Jungfrauen in ftiller Emſigkeit hatte ausüben 
feben, daß ich nicht umhin Fonnte, es darauf zu wagen und 
das Blatt meines Freundes jegt- fchon mit folgender Unters 
fhrift Lügen zu fchelten: | 


Ich nahm das Kreuz und zog durchs Labyrinth, 

Das wie ein Garten voll von Dornen war, 

Drin ſaß das Mitleid, ein verfhleiert Kind, 

Und weihte fih ald Dpfer am Altar, 

Erhob fid in jungfräuliher Geftalt, 

Und war ein Engel und der Satan bebte, 

Denn Huld und Treu und Fleiß that ihm Gewalt, 
Wo die geweihte Jungfrau helfend ſchwebte. 

Den Kreuzweg baute fie am Höllenrande, 

Trug dornbekränzt ihr Kreuz dem Derren nad, 

Die Rofe lehrt erröthen da die Schande, 

Der Lilie Reinheit theilte Suͤnder Schmach; 

Da ward die Sitte Keufchheit, Freundſchaft Jeſusliebe, 
Die Treue Chriſtenthum, die Anmuth Himmelswerber, 
Der Glaube Werk, Pflihtweihe ward zum Triebe, 
‚Die Hand der Eıinfalt pfleget den Berderber, 

Und führt Verzweiflung in die Kinderlehre, 

Der Unfhuld Thränen heilten feile Peſt; 

Um Jeſu Kreuz und Schmach war ihre Ehre, 

In feiner Eeite war der Taube Neft. 

Ihr fah ich zu und nicht den Tageshelden, 

Zur deren Glorie ward ich taub und blind und lahm, 
Und Eonnte Freundes Drohung Rügen fchelten, 

Weil befier ih hinmweggieng, ald ich Fam, 


(Sortfegung folgt.) 
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XXXIV. 
Zeitlaäufte. 


Während der Sturm der Verfolgung der katholiſchen Kir⸗ 
de in unferm deutfchen Vaterlande eine Kraft verleiht, die 
fie feit den Tagen ihres irdifchen Glanzes in den beiten Zeis 
ten des Mittelalters nicht befeffen, — geben kaum bemerft 
von der Welt, ohne Ruhm und ohne fonderliche Anftrengung 
feiner Widerfacher die letzten Reſte des alten Lutherthums 
hoffnungslos und für immer zu Grabe. Wer da erwägt, daß 
einft diefelbe Lehre die Brandfacel der Zwietracht in das ehr- 
würdige Gebäude des heiligen Reiches deutfcher Nation fchleu: 
derte, daß fie dann ein Jahrhundert voll von Krieg und Noth 
und allen Gräueln der Verwüftung auf unfer Volk herabzog, 
daß fie es endlich war, die nicht bloß den völligen Untergang 
des römifchedeutfchen Kaifertbums nothwendig und unvermeids 
lich machte, fondern überhaupt allen kirchlichen und politifchen 
Umwälzungen der neuern Zeit zur Brücke diente, wer die 
Alles erwägt, müßte, wenn er fonft der thatfächlichen Ver: 
bältniffen unfundig wäre, vermuthen: — bie Vernichtung dies 
fer einft fo übermächtigen und übermüthigen Parthei und ihs 
ver Lehre habe nur in Folge einer tiefgreifenden, die Welt 
erfhütternden Begebenheit gleihfam durch ein Firchlicy=politi= 
fhes Erdbeben eintreten fünnen, wodurch das herbeigeführt 
wäre, was den Eiegern von Mübhlberg und am weißen Berge 
mißlang. — Nichtöweniger! Die wunderbare Fügung der gött- 
lihen Gerechtigkeit, die der Eterblihe nur im Staube anbe: 
ten, deren Gründe aber Fein endlicher Verftand durchfchauen 
ann, hat es alfo geordnet, daß das Lutherthum, nachdem es 
neun Gejchlechtsfolgen hindurch feine irdifche Bahn zurückge— 
legt und das Ziel erreicht hatte, welches Gott ihm geftect, 
27 
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das Loos Jedes Menfchenwerkes theilen muß, welches nicht 
auf dem Grunde des Felſens der ewigen Wahrheit, fondern 
auf dem lodern Flugfande der Menfchenmeinung ruht. Heute 
geht es, nicht durch die Gewalt Eatholifcher Fürften, über: 
baupt nicht durch feine Feinde, fondern Kraft der innern 
Macht der Dinge, in Folge des naturgemäßen Proceffes fer: 
ner Derwefung und lange vorbereiteten Auflöfung, ohne Gang 
und Klang, unbetrauert, ja unbemerkt von der Welt durch 
fih felbft in DVergeffenheit unter. Des Proteftantismus 
treuefte Gönner und Freunde find es, die dem Sterbenden 
das Kopfkiffen unter dem Haupte wegzieben, um den Todes— 
kampf zu verkürzen. Deutfchland erhält Faum eine Kunde 
davon, und aucd wir würden, wie unfere Zeitgenoffen, viels 
leicht nicht einmal im Stande fepn, der verblichenen Irrlehre 
diefe Todesanzeige zu widmen, wenn nicht ein halbunterdrück— 
ter Geufzer, den die Mehrzahl der Zeitgenoffen überhört, zu 
unferm Ohre gelangt wäre. — Dieß iſt Scheibel's Bud: 
Aktenmaßige Gefchichte der neueften Unternehmung einer Union 
zwifchen der reformirten und Tutherifchen Kirche, vorzüglich 
durch gemeinfchaftliche Agende in Deutfchland, und befonders 
im preußifchen Staate, 2 Thle. Leipzig 18354, — ein Werk, 
auf welches wir unfere Lefer, als auf eine der merkwürdigſten 
Quellen der Kirchengefchichte des 19ten Jahrhunderts, in 
welchem es zugleih eins der wichtigften Ereigniffe ift, auf: 
merffam machen, und daß wir mit einigen zeitgemäßen Bes 
trachtungen begleiten wollen. 

Die eben genannte Schrift ift vom Anfang bie Ende eine 
heftige Anklage der preußifchen Megierung, auf gefliffentliche 
und aus der. übelften Abſicht unternommene, mit Lift und of: 
fener Gewalt ins Werf gerichtete Unterdrüfung und Vernich- 
tung ber Iutherifchen Kirche. Diefe Vernichtung liegt ale 
Thatfache offen vor den Augen aller Welt. Dagegen wird, 
was davon in der Unterftellung jener böfen Ubfichten übertries 
fen ſeyn oder auf handgreiflihem Mißverftändniffe beruhen 
bönnte, im Verlauf dieſer Beleuchtung erhellen. — Wer aber 


Zeitläufte, 419 


auch von dem Standpunkte des WVerfaffers und deſſen, der 
befagten Regierung fo überaus ungünftigen Vorausfegungen 
ausgehen wollte, die wir nicht theilen Fönnen, würde immer 
noch das Problem zu löfen haben: warum denn den preufis 
ſchen Staatsbehörden diefer Exterminations- und rftirpa- 
tionsproceß gelungen ſey, zu welchem bekanntlich die Mittel 
Karls V. und Ferdinand's II. nicht ausreichten. — 

Erſt ans der neuen und neueften Geſchichte beider pro= 
teftantifcher Glaubensrichtungen wird es Har, daß jene nichts 
weniger als im feindlicher Abficht, und lediglich zu Gunften 
des Proteftantismus von der preußijchen Megierung unternom⸗ 
menen Echritte, einerfeits freilich das Todesurtheil über dag 
alte Lutherthum ausfprechen, andererfeits aber nichts als der 
unbewußt hinzugefügte legte Ming in einer großen Kette von 
Vorderfägen und factifhen Vorausfegungen find, die den 
Untergang der altlutherifhen Parthei der Sache nad ſchon 
herbeigeführt hatten, lange bevor er dur die Union und 
Agende ausgefprochen war. — Die preußifche Regierung bat 
in diefer Hinficht nicht viel mehr gethan, als einen bereits 
lange vorher vorhandenen Zuftand der Auflöfung anzuerken⸗ 
nen, wobei es freilich eine andere Frage ift: ob die, gegen 
die immer noc vorhandenen letzten Mefte des Lutherthums 
ergriffenen Maaßregeln polizeilicher Strenge in rechtlicher Hin= 
fiht gebilligt, die Grundfäge des Staats- und Kirchenrechts, 
auf welche fich diefe fügen, vertreten werden können. — Die 
wäre eine Aufgabe, "der wir uns eben fo wenig unterziehen 
wollen, ald der andern: eben jene energifchen Proceduren von 
Seiten ihrer politifhen Exrfprießlichkeit und Klugheit zu recht: 
fertigen. | 

Bei unferm unvorgreiflihem Urtheil über jene Verhaͤlt⸗ 
niffe gehen wir aber von folgenden Gefichtspunften aus: 

Die gewöhnliche, in der heutigen proteftantifchen Welt 
mit wenigen Ausnahmen allgemein angenommene Meinung 
halt den Unterfchied zwiſchen der Iutherifchen Lehre und dem 
Calvinismus für eine höchſt unbedeutende Divergenz, die un- 
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ter vernünftigen, leidenfchaftelofen Männern gar nicht der 
Rede werth ſey, und mit der leichteften Mühe ſchon beim 
Entftehen des Proteftantismus hätte befeitigt werden können, 
wenn nicht Luther's eigenfinnige Heftigkeit die friedliche Auss 
gleihung der Meinungsverfchiedenheit bebarrlich zurückgewie— 
fen, und dadurd die fo nahe liegende Vereinigung unmög— 
lih gemacht hätte, — 

Daß eine folhe Meinung in dem Zeitalter des gedanken: 
lofen Indifferentismus auffommen Fonnte, der ein religiöfes 
und dogmatifches Intereſſe gar nicht mehr verfteht und noch 
weniger begreifen kann, wie jemals vernünftige Leute im 
wirflihen Ernſte fih bis zu einem Etreite über Glaubens: 
punkte haben vergeffen fünnen, von denen, fo jagt man, die 
Sefcheuteften doch nur das wiffen, daß Niemand etwas ' Ges 
wiffes darüber weiß, — dieß darf Niemanden Wunder neh— 
men. — Rad) eben derfelben, im heutigen PBroteftantismus 
gemeinrechtlih gewordenen Ueberzeugung, ift ja überhaupt 
der Glaube, in Hinficht feines ſpeciellen Inhaltes, das 
gleichgültigfte Ding von der Welt, — und höchſtens in fo: 
fern ein Aufſehen zu haben, als fich irgend wo eine Annäher 
rung an den Glauben der allgemeinen Kirche hervorthun 
fönnte. | . 

Daß diefe Anficht aber auch im Zeitalter der entftehenden 
Slaubensfpaltung gegolten habe, Fönnte nur die abfolute Un: 
kunde der Gefchichte zu behaupten wagen. — Die Iutherifche 
und die reformirte Richtung waren nichts weniger als bloße, 
in Nebenpunkten verfchiedene Modalitäten einer und derfelben 
Sache. — Freilich wird der Indifferentismus, der Feine Of: 
fenbarung annimmt, und der Glaube, der fich auf eine wirf- 
liche oder vermeintlihe Offenbarung ſtützt, darüber ſchwerlich 
einer Meinung feyn, was Hauptpunkt oder Mebenfache des 
Bekenntniſſes ſey. — Wer aber die Gontroverfe zwifchen Lu— 
Aberanern und Reformirten für unerheblich halt, räumt da— 
dur zunächſt ein, daß beide Religionsgefellfhaften zweibuns 
dert Jahre lang mit dem tiefjten Ernfte um gleihgültige Dinge 
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geftritten haben, — eine Annahme, die weiter führen dürfte, 
als denjenigen, die fie heute geltend machen, angenehm feyn 
möchte. — Insbeſondere aber würde Luther hierdurch auf 
eine Weife verurtheilt, die es unerklärlich laſſen müßte, wie 
feine heutigen Junger ihm Denkmale fegen und die Erinne- 
rungstage an fein Werk fortan noch feierlich begehen Fünnen. 

Luther hat ſich insbefondere über die Vereinigung beider 
Religionstheile auf das feierlichite und beftimmtefte erklärt. 
Eine ſolche ward bereits bei feinen Lebzeiten zu Frankfurt am 
Main, und was das Eeltfamfte ift, unter denfelben Bedin- 
gungen, mie heute, verfucht. — Beide Theile follten ſich weh: 
feljeitig zum Genuße des Ubendmahles zulaffen, und das, was 
Jeder glauben wollte, ihm anheimgeftellt fepn. — Als Euther 
durch Kaufleute, die von der Meffe zurückehrten, hiervon 
unterrichtet ward, erließ er (im jahre 1533) ein Schreiben 
an Rath und Bürgerfchaft zu Frankfurt, aus welchem wir 
folgende Stellen herausheben, deren kräftige, bier wörtlich 
wieder gegebene Wendungen der billig denkende Leſer — 
uns — wird. — 

„In Summa iſt mir's erſchrecklich zu hören, daß in ei 
nerley Kirchen, oder bei einerley Altar, ſolten beide Theil ei— 
nerley Sakrament haben und empfahen, und ein Theil ſolt 
glauben, er empfahe eitel Brod und Wein, das ander Theil 
aber glauben, es empfahe den wahren Leyb und Blut Chriſti. 
“Und oft zmweifel ich, ob's zu glauben fey, daß ein Prediger 
oder Geelforger, fo. verfiodt und boshaftig feyn Fönnde, und 
biezu ſtill ſchweygen, und beide Theil alfo laffen gehn, ein 
jegliches in feinem Wahn, daß fie einerley Sakrament em: 
pfahen, ein jeglichs nach fein glauben. Iſt aber etwa einer, 
der muß ein Herz haben, das da herter ift, denn Eein fteim, 
ftahel noch Demand, der muß freilich ein Apoftel des Zorns 
feyn. Denn Türken und Jüden find viel beffer, die unfer 
Saframent läugnen, und frey bekennen, denn damit bleiben 
wir unbetrogen .von ihnen, und fallen in Feine Abgötterey, 
Aber diefe Gefellen müßten die wahre hohe Erzteufel ſeyn, 
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die mir eitel Brod und Wein geben, und ließen michs halten 
für den Leib und Blut Chrifti, und fo jämmerlich betrögen, 
das wäre zu heiß und zu hari, da wird Gott zufchmeißen in 
furzem; Darum wer folche Prediger hat, oder fich des zu inen 
verfihet, der fey gewarnt für ihnen, als für den leibhaftigen 
Teufel felbs u. f. fe Wol ift es wahr, wo die Prediger ei— 
tel Brod und Wein reichen für das Sakrament, da liegt nicht 
viel an, wenn fie es reychen, oder mas die Fünnen und glau= 
ben, die es empfahen. Da frißet eine Gau mit der andern, 
und find folher Mühe billig überhaben. Denn fie wöllen 
wüſte tolle Heiligen haben, denken auch Feine Ehriften zu er: 
ziehen, fondern wöllens alfo machen, daß über drey Sabre 
alles verftört fey, weder Gott noch Ehriftus, noch Eaframent, 
noch Ehriften mehr bleibe. Aber weil wir gedenken, Chriften 
zu erziehen, und hinder uns zu laffen, und im Sakrament 
Ehriftus Leib und Blut reichen wöllen, und können wir fold 
Sakrament niemand nicht geben, er werde denn zuvor ver: 
böret ic. Denn wir wollen aus Chriftus Kirche nicht einen 
Sewſtall machen, und einen jeden unverhört zum Eaframent, 
wie die Sau zum Troge laufen laffen. Solche Kirchen laſ— 
fen wir den Schwermern u. f. fe Was foll doch ſolch falſch 
Heucheley und Lügen, darin fie nicht allein die Wahrheit 
läugnen, fondern dürfen auch nicht frey heraus befennen, iren 
eigen Ölauben. Darauf gehört eine doppelte Helle, eine daf 
fie wider Gottes Wort liegen, die andere daß fie ihre eigene 
Lere, welche fie Gottes Wort rühmen, leugnen und nicht frey 
bekennen. Hie gilis nicht, den Brey im Maul welten und 
Mum Mum fagen, man muß in nit leren, Glaube an Leib, 
den Chriftus meint, fondern den Brey ausfpeyen, und das 
Mum Mum laffen, frey und dürre daher fagen, ob er mit 
dem Munde eitel Brod und Wein empfahe“ ꝛc. ıc. 

Diefelbe Verwahrung wiederholte er wenige Jahre vor 
feinem Tode (1544) in feinem „Eurzen Befenntniß vom Abend— 
mahl“, als von den Schweizer-Reformatoren einige Annäbes 
rungsverfuche gemacht waren. Smwingli und Delolampadius 
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werben bier als Geelenmörder und Ketzer verdammt, ber Tod 
des erftern in der Schlacht als Strafgericht Gottes darges 
ftelt, und von Seiten des ſächſiſchen Meligiongftifterd die Er— 
Härung binzugefügt: daß er fich Tieber hundertfältig zerreifz 
fen oder verbrennen laffen wolle, ehe er mit Schwenffeld, 
Swingli, Carlftadt, Defolampadius „und wer fie mehr find, 
die leidigen Schwärmer“, eines Sinnes oder eines Willens 
fen, oder in ihre Lehre willigen wolle, daß er fie fahren laſſe 
und meide, als die muthwillig verdammt feyn wollen u. f. m. *) 
Wer alfo nicht gewöhnt ift, offenfundigen und unzmweifelhaf- 
ten Thatſachen und urkundlichen Zeugniffen in's Angeſicht zu 
widerfprechen, wird darüber, was der Etifter des augsburgi— 
{hen Belenntniffes von der Vereinigung feiner Parthei mit 
den Reformirten bielt, feinen Augenbli in Zweifel feyn. — 
Wird aber, wie dieß heute in der Megel von den Gönnern 
und Beförderern der Union zu gefchehen pflegt, Luther's Ab: 
netgung gegen legtere für eine rein fubjective, ganz unbe: 
gründete und unnöthige, eigenwillige Halsftarrigkeit erklärt, 
fo find wir, die wir in Feiner Weife zu deffen Verehrern ges 
zählt werden möchten, dieſes Mal in dem eigenthümlichen 
Yale, ihn gegen feine eigenen Jünger in Schutz nehmen zu 
müffen. Obgleih Luther ſich wegen feines Lieblingsirrthume 
von der Verwerflichfeit aller guten Werke und der Rechtferti— 
gung durd den bloßen Glauben von der Kirche getrennt und 
folgerecht diejenigen Lehren angefochten hat, die feiner Mei— 
nung nad mehr oder weniger mit den von ihm beftrittenen 
jufammenbiengen, — fo lag dennody eine Leichtfertigfeit im 
Aufgeben anderer Glaubensſätze oder eine indifferentiftifche 
YAuffaffung des Dogma's überhaupt mit nichten in feinem Cha— 
rakter; mit zäher Feftigfeit hielt er an den fonftigen, das 
Grundprincip feines Irrthums nicht unmittelbar berübrenden 
Lehren der Kirche feſt, und argumentirte auf diefem Gebiete, 
den Irrlehrern gegenüber, die noch weiter gingen ale er, vol- 
Iig in der Weife der Eirchlich rechtgläubigen Xheologen. Ueber— 


*) Menzel, neuere Gefchichte der Deutfchen. BP. II. ©. Aut. 


424 Zeitläufte. 


haupt war feine Richtung, — die auf einer im fittlihen Hoc) 
muthe wurzelnden Ueberfchägung des bloßen Glaubens fußte, 
und auf diefem Felde gar feinen, auc nicht den handgreif- 
lihften Argumenten der Logik, durch die ihm der wahre Wis 
derfpruch mit fich ſelbſt nachgewiefen ward, Gehör geben 
wollte, nicht bloß zufällig, fondern in ihrer Wurzel und in 
ihrem Princip ben Tendenzen der Schweitzer Irrlehrer entges 
genfegt, deren Abfall von vorn herein eine rationaliftifhe Für: 
bung batte, und aus dem Beftrebeit des ifolirten endlichen 
Derftandes hervorging, das Dogma in den Kreis des Begreif- 
lihen hinabzuziehen. Lutherthum und reformirte Lehre be— 
fehdeten ſich daher nicht von ungefähr, fondern kraft ihres 
entgegengefegten Ausgangspunftes, deffen die Partheien und 
ihre Führer ſich inftinetmäßig wohl bewußt waren. — 

Don diefem Gefichtspunfte aus erklärt fih dann aud 
jene Erſcheinung, die völlig unbegreiflich bliebe, wollte man 
mit den heutigen Gtiftern der neuevangelifhen Kirche den 
Grund der Trennung bloß in der Gelbftfuht und Eitelkeit 
der Meformatoren des 16ten Jahrhunderts fuchen, — daß 
nämlich der Hader der beiden Gonfeffionen, auch nachdem 
diefe allerdings vorhandenen Zufälligkeiten dureh den Tod je— 
ner Männer befeitigt waren, mit noch vermehrter Heftigkeit 

und DBitterkeit bis in's 18te Jahrhundert hinein fortdauern 
fonnte, wo endlich ein und daffelbe Grab der, weit über den 
Socinianismus hinausgehenden naturaliftifhen Neulehre die Leis 
chen beider Kämpfer umſchloß. — Hierbei Fonnte es nun der 
Natur der Sache nach nicht ausbleiben, daß zunächft das alte 
Lutherthum, — troß feines Fefthaltens an der Abendmahle- 
lehre feines Etifters, dem mehr rationaliftifchen Calvinismus 
um fo ficherer unterliegen mußte, als Luther fih in diefem 
Etüde, „dem Papſtthume zum Trotz“, auch von der folge: 
rechten Fatholifchen Lehre entfernt, und fomit einen Etand: 
punkt in der Mitte zwifchen Leugnen und Bekennen des 
wahren Leibes und Blutes Ehrifti angenommen hatte, auf 
melhem von beiden Eeiten ber leicht zu befiegen war. Der 
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Galvinismus ward dann wieder ftillfchweigend durch Zwin—⸗ 
gli's Lehre verdrängt und es bewährte fich auch diefes Mal 
die tiefe Wahrheit jenes Ausfpruches, den Luther ſelbſt in der 
oben angeführten Schrift vom Abendmahl entgegengehalten hatte: 
„Wo das follte gelten, das einem jeden ohne Schaden feyn 
müßte, fo er einen Artikel möchte läugnen, weil er die ans 
dern alle für recht bielt (wiewohl im Grund foldes unmög— 
lich ift) fo würde Fein Reber nimmermehr verdammt, würde 
auch Fein Ketzer feyn Fönnen auf Erden: denn alle Ketzer find 
diefer Art, daß fie erfilich allein an einem Artikel anfahen: 
darnach müffen fie alle hernach und alle fammt verläugnet ſeyn; 
gleih wie ber Ring, fo er eine Borſten oder ein Ritz Erieget, 
taugt er ganz und gar nicht mehr, und wo die Gloce an 
einem Orte berftet, klingt fie auch nicht mehr und ift gang 
untüchtig.“ | 

Scheibel ſelbſt täuſcht fich nicht über den Punkt, big 
zu welchem das Lutherthum in Deutfchland, fhon lange vor 
der Einführung der Union und der neuen Agende herabge⸗ 
kommen war. Die erſte Liebe (ſo nennt er die erſte Zeit des 
friſchen Haſſes gegen die Kirche und gegen die andern von 
ihr getrennten Secten beim Beginn der Spaltung) ſey ver— 
laſſen worden. — Die ruhige Zeit nach dem dreißigjährigen 
Kriege, die bloß gelehrt und todt ſich zeigende Theologie, der 
Mangel an frommer Aufſicht und Zeitung der auf Univerfitäs 
ten Studirenden, der durch fromme Prediger nicht genügend 
bewachte Einfluß fremder Lüfte und Sünden an den Höfen 
und unter dem Adel Deutfchlands, der ſtill wachfende Meich- 
thum der deutfchen Handelsftädte, dieß Alles babe mächtig 
den Abfall von dem erften Leben des Glaubens gefördert, 
Durch Spener's und Zinzendorfs Betriebfamkeit feyen viele 
Zaufende „erwedt“; „aber der Tod griff immer weiter um 
ſich.“ — Nun fey „der Leuchter von der Stätte genommen.“ 
Theologen, Philofophen und Dichter hätten wetteifernd theo⸗ 
vetifch und praktifch gegen Glauben und Gottesfurcht zu wir: 
fen geſucht. Die „elende Theologie“ habe es vorzüglich ers 
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zeugt, daß ſich Wiffenfchaft und Kunft gegen gebeiligte Lüg— 
ner, aber zugleich auch gegen „genügend widrig gewordene 
Wahrheit“ erhoben hätten. Die Univerfitäten hätten fich mit 
ungläubigen Lehrern gefüllt, die zu aller Zügellofigkeit ans 
geleiteten Jünglinge hätten entweihten Herzens die Kanzeln 
betreten“. — „Giebt es“, fragt derfelbe Schriftfteller, „im 
Palais royal größere Zügellofigkeit ald auf Deutfchlande 
Univerſitäten?“ — „Hohe und Niedre verfanfen immer mehr 
im Leichtfinne, Sinnlichkeit, Vergnügungsfuht; die Gemeine 
Gottes, das geiftige Israel, ward Griechenlands Völkern, des 
nen die Deutfchen ohnehin gleichen, in der geiftigen Bildung 
ber alten Hellenen, aber auch in ihrer Entartung und heidnis 
fhem Wefen entſchieden ähnlich und die theologifche Literatur 
verlor immer mehr ihre Bedeutung.“ — Von feiner vaterlän- 
diſchen Provinz Schleſien berichtet derfelbe Verfaffer, der trog 
feines fcharfen Blifs für die Uebel der Gegenwart die in der 
vermeintlihen Meformation felbft liegende Wurzel des Une 
beils nicht als ſolche anerkennen will, daß die dortigen Lu— 
theraner ihre künftigen Hirten von den preußifchen Univerfis 
täten Halle, Frankfurt und Königsberg befommen hätten, wo 
Gemmler und feine Schule wirkten. — Um den dort herr: 
ſchenden Geift zu characterifiren, Fann ein von Scheibel citir= 
tes Faktum genügen. Gewöhnlich ftampften und trommelten 
150 Theologie Etudirende, wenn Knapp in Halle von der 
Gottheit Fefu, der Verföhnung dur Ehriftum ſprach. — „Die 
neue Breslauiſche Univerfität aber und das Gonfiftorium hatte 
fi Fürderung des Rationalismus zum Hauptzweck gemacht.“ — 

War der Proteftantismus der jüngftvergangenen Zeit aller 
hriftlihen Grundlagen in diefem Grade baar und ledig ge: 
worden, — fo Eonnte wie jeder Unbefangene zugeben wird, — 
von einem firchlichen Verbande und einem Fefthalten an den 
alten lutheriſchen Befenntniffchriften nicht mehr die Mede 
feyn. — Das Luthertbum war, wir wiederholen es, lange 
vor der Union nur noch ale mefenlofer Schein und bloß dem 
Namen nach vorhanden. Spärliche Refte einer verfümmerten, 
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hriftlihen Crinnerung lebten bloß in Einzelnen, oder in bit: 
ter gebaßten und verhöhnten, Beinen feparatiftifchen Gemein: 
den fort. 

Das Uebermaaß der geiftigen Verkommenheit erzeugte 
endlich feit den großen, die Nation in ihren Grundtiefen auf: 
regenden Kämpfen gegen Frankreich, eine Sehnfucht zum Beſ— 
fern, ein Heimmweh der Seele nach dein Glauben, den die 
Väter verlaffen. — Dieß Faktum kann Niemand leugnen, der 
die Zeit beobachtet hat. — ber es lag zugleich in der Natur 
der Dinge, daß diefe, meiftens in der Region des Gefühle 
fid) bewegenden Velleitäten, dieſe zum großen Theile fo uns 
Haren und nichts weniger als fcharfbegränzten Ueberzeuguns 
gen Einzelner, die ſämmtlich vom Unglauben ihren Ausgangs: 
punkt genommen, und unter ſich freilich das Bedürfniß 
bes Glaubens, aber Fein gemeinfchaftlihes Ziel und Ende ih: 
rer Beftrebungen gemein hatten, zu einem gemeinfamen kirch⸗ 
lichen Befenntniffe weder geführt haben, nod führen konn⸗ 
ten. — Galt doch bei allen diefen „chriftlichen Proteftanten“, 
mehr oder weniger bewußt, das Ariom: daß vor allen Din= 
gen die Rückkehr zum allein wahren Glauben der allgemeinen 
Kirche vermieden und geflohen werden müffe. — Somit gab 
es für fie Feine gemeinfchaftlicy anerkannte Autorität, und fie 
befanden fich in der Lage eines Eciffers, der mit Wind und 
Wellen um fein Leben kämpft, zugleich aber auch alle feine 
Kräfte aufbietet, um fich von dem ficheren Hafen, in dem er 
allein Schutz und Ruhe finden Fönnte, möglichit fern zu hal⸗ 
ten. Collten jene der chriftlihen Richtung folgenden Prote— 
ftanten jemals den Verſuch machen, z. B. zum Behufe der 
ftrengen Abſcheidung vom Nationalismus, den fie nach ihrer 
Behauptung verabfcheuen, ein gemeinfchaftliches, alle Punkte 
der chriftlichen Lehre umfaffendes Bekenntnif zu formuliren, — 
fie würden fich vielleicht felbft durch die Entdeckung überrafcht 
fühlen, daß auch unter ihnen mindeftens eben fo viel theolo: 
gifche Epfteme und Ueberzeugungen gelten, als einzelne Kös 
pfe auf folhem Goncilium verfammelt feyn würden. 
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Nichisdeftoweniger wäre es eine intereffante Frage: wo— 
bin die chriftliche Richtung, mit welcher ed trotz deffen Dies 
len aufrichtiger Ernft war, geführt haben würde, wenn nicht 
die preußische Megierung zur Rettung des Proteftantismus, 
wie fie meinte, mit dem Verſuche einer Union und der Ein- 
führung einer allgemeinen, proteftantifhen Agende dazwifchen 
getreten wäre. — Der Gedanke diefer Manfregel und die 
Ausführung derfelben verdienen gleihmäßig unpartheiifche 
Prüfung. — Hier, wie überall, wollen und können wir zu: 
nächft den Fatholifchen Geſichtspunkt nicht verleugnen, aus 
welchem wir diefe wie jede religiöfe Angelegenheit zu beleuch- 
ten für unfere Pflicht halten. — Nach diefem aber hat frei= 
lich auch die weitere Frage ihr Recht: ob jene Echritte wirk— 
lich dem Intereſſe des Proteftantismus (im ältern Sinne des 
Wortes) förderlich waren? — 

Zuvörderfi fey es uns alfo erlaubt, in Hinficht des erften 
Sefichtspunftes unfere einfache Ueberzeugung dahin auszuſpre— 
chen: daß Niemand einen andern Grundftein legen kann, 
als den Felfen, auf den der Herr feine Kirche gegründet. — 
Wer die verfucht, beginnt einen Bau, über welchem der 
Segen des Allerhöchſten nicht waltet, und dem die Hülfe des 
Geiftes der Wahrheit, der die Gemüther der Gläubigen er— 
weckt, heiliget und im rechten Glauben zufammenführt und 
erhalt, nicht zur Seite fteht. — Was demnad außer dem 
Gebiete der einen und allgemeinen Kirche, außerhalb welcher 
es feine wahre Gemeinfchaft des Glaubens giebt, als kirch— 
Tiche Gefelfchaft zu Stande gebracht, was in diefer Bezie- 
bung vereinigt oder getrennt, durch Menfchenwit oder Ge— 
walt erbaut oder über Nacht wieder zerftört werde, ift, vom 
firchlihen Standpunkte aus betrachtet und abgefehen von dem 
etwaigen woiffenfchaftlichen und biftorifhen Intereſſe, vollig 
gleichgültig. — Jedoch geftattet die Liebe den Wunſch, daß 
auch unfern getrennten Brüdern diejenigen Trümmer ber 
hriftlihen Wahrheit erhalten werden mögen, welche fie vor 
drei Sahrhunderten bei dem Ausfcheiden aus der Kirche mit 
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fih nahmen, und an weldye dereinft vielleicht eine beffere Zeit 
ihre Befreiung aus den Banden des Irrthums anknüpfen 
könnte. — Dahin gehört vor Allem die Erhaltung der Taufe, 
die von den Meiften nicht gewürdigt und verftanden, ihnen 
als das einzige Mittel des Heild geblieben iſt. Daß dieſe 
auch in den Gemeinden der Irrenden nicht untergehbe, und 
nad der Einfehung und dem Befehle Chriſti verwaltet werde, 
muß ein chriftliher Wunfch jedes wahren Katholiken feyn. 


Hiermit ift Alles, was vom Fatholifhen GStandpunfte 
aus über die kirchlichen Ereigniffe auf proteftantifchem Gebiete 
gefagt werden fann, erfchöpft. Wie nach unferer Lehre ein 
Derfuch, die Irrlehren zu befeftigen und die Trennung von 
der wahren Kirche zu vereinigen, beurtheilt werden muß, — 
denn auch dieß war einer der Hauptzwecke der Union, — be: 
darf unferer Erwähnung nicht. — 


Es bleibt alfo nur noch die vom Etandpunfte der Zus 
träglichkeit für den SProteftantismus felbft anzuftellende Er: 
wägung übrig. — Natürlich ift hier das Mefultat verfchieden, 
je nach dem Begriffe des Proteftantismus, von dem man 
ausgeht. | 

Faßt man die Religion überhaupt, wie dieß dem natus 
raliftifchen Rationalismus eigen ift, ale Ergebniß deffen, was 
weife und edle Menfchen dachten und fühlten, mithin als ein 
Epftem menfchliher Meinungen, fo ift hiermit zugleich die 
Möglichkeit, ja die Nothwendigkeit der fucceffiven Aenderung 
eben jener theologifchen Lehrmeinungen von felbft gegeben. — 
Dann hat eine Vereinigung der Meformirten mit den Luthes 
ranern nicht die geringfte Schwierigkeit, und ein zähes Feſt— 
halten an fombolifchen Büchern, nocd dazu an folchen, die 
vor mehrern hundert Jahren verfaßt wurden, erfcheint noth= 
wendig als ein nicht zu rechtfertigender, dünkelſüchtiger Ei— 
genfinn. — Dann würde aber auch, im Verfolg diefer Fort— 
fpritte auf der Bahn der Aufklärung, eine allmählige Vers 
einigung des Proteftantismus mit der Lehre des Confucius 
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oder des Buddha weder ausbleiben, noch jemals, wenn ſich 
die Gelegenheit darböte, abgelehnt werden können. — 

Daß dieſer Weg zur völligen Verflüchtigung und zur 
abſoluten Vernichtung aller noch vorhandenen chriſtlichen Ele⸗ 
mente im Proteſtantismus führen muß, leuchtet ſelbſt dem ge— 
ringſten Grade des Nachdenkens ein. Allgemeiner Indiffe— 
rentismus, und ſomit Verfchwinden des Proteftantismus aus 
der Reihe der Firchlihen Geſellſchaften, ift das nothwen⸗ 
dige und unvermeidliche legte Ziel diefer Richtung. 

Geht man dagegen von dem Grundſatze aus, daß die 
Religion eine göttlihe Offenbarung ſey, fo kann von einem 
wilkführliben Nachgeben und Einräumen, von einem Mark: 
ten und Handeln, überhaupt von einem VBergleihe in 
Slaubensfachen nicht die Rede ſeyn. — Dann frägt es fich aber 
freilich: wo der Proteftantismus feine Norm und Megel des 
Glaubens habe? — Da fidy nicht nur die einzelnen ältern 
proteftantifhen Secten, fondern aud die verfchiedenen ratio= 
nafiftifchen Nüancen des heutigen Proteftantismug, nicht min 
der wie die Kirche felbft auf die heilige Echrift berufen, fo 
Fann diefe, allein und für fih, unmöglich das praftifche, un— 
‚terfcheidende Eymbol und die Bekenntniffhrift feyn. — Es 
handelt fih darum, was Jeder vermittelft feiner Auslegung 
aus derfelben abgeleitet und in ihr gefunden hat. 

Sollte in dieſer Beziehung alfo der mweitern Verwefung 
des Protejtantismus eine Gränze gefeht werden, fo war ein 
doppelter Weg des Verfahrens denkbar. Entweder mußten 
die alten ſymboliſchen Bücher jeder Confeffion auf's Neue zur 
Hegel des Glaubens erhoben, die Prediger auf's Neue auf 
diefelben verpflichtet, jede Abweichung von diefen hiftorifchen 
Befenntniffchriften verboten und beftraft werden, — oder es 
war eine neue Formulirung gemeinfamer Symbole nothwen⸗ 
dig, die in Zukunft ald unverbrüchlice Megel des Glaubens 
zu gelten hätten. 

In beiden Fällen war aber die Hauptfchwierigfeit dies 
felbe. — Noch immer ift nämlich die unerläßliche Präliminar⸗ 
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frage nicht beantwortet. Worauf beruht die verbindliche Kraft 
und Autorität proteftantifher Symbole für das Gewiffen der 
Prediger wie der übrigen Mitglieder jener Firchlichen Gefells 
fchaften? 

Scheibel hat in dem vorliegenden Buche den Knoten zer: 
bauen, ftatt ihn zu löfen. „sch fah,“ fagt er, „in mehreren 
Heften des großen Lebensbaumes die chriftliche Kirche ausge— 
breitet, auch wie gefagt, in den einzelnen Mitgliedern falfcher 
Kirchen, Aefte hineinranken, Zweige, Dämmerungen des Lichte; 
aber die Höhe des Beiftes und feiner Leuchte ges 
fiel Gott Luther's Kirche zu offenbaren.“ — Hiermit 
verfucht freilih diefer Echriftfteler, indem er eine unmittel- 
bare göttlihe Offenbarung für feine Iutherifche Kirche in Ans 
fpruch nimmt, ſich auf den Standpunkt der Fatholifhen Lehre 
zu ftellen, fpricht aber eben dadurch dag Verdammungsurtheil 
aus über feine Parthei, da er der mißlichen Folgerung nicht 
entgehen kann, daß wenn einmal eine Offenbarung außer der 
heiligen Schrift angenommen wird, die Fatholifche Kirche, 
weldhe den fortdauernden Beiftand des heiligen Geiſtes von 
den Zeiten der Upoftel her und bis ans Ende der Zeiten mit 
viel fchlagendern Gründen für fih in Anfpruch nimmt, ohne 
Zweifel größeres Recht auf Glauben und Unterwerfung habe. — 

Klügere Verfechter des Proteftantismus haben ſich des— 
balb auch zu allen Zeiten gehütet, den Symbolen ihrer Firchz 
- lichen Geſellſchaft einen auf göttliche Offenbarung gegründe: 
ten Werth beizulegen. — Das Eymbol, fagten fie, ift der 
Ausdruck unfers gemeinfchaftlihen Glaubens. Wer fi zu 
unferer Gemeinde befennen will, muß diefen theilen; wer da= 
von abweicht, fcheidet der Sache nah von ung aus, in kei: 
nem alle hat er dann "N ein Recht Lehrer der Gemeinde 
zu ſeyn. — 

Dieſe Argumentation iſt ſo folgerichtig, daß ſich dagegen 
nichts einwenden laͤßt, ſobald wirklich nur die Gemeinde den 
Glauben fortwährend hegt, der in den Symbolen ausgeſpro— 
chen iſt. — Da dieſe dann aber, — der eben ausgeſprochenen 
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Anficht zu Folge, — nichts mehr und nichts weniger als eine 
menfchlihe Meinung gewiffer im 16ten Jahrhundert lebender 
Gelehrten find, — fo ift nicht abzufehen, warum nicht die 
Theologen des 19ten Jahrhunderts und die jet lebenden Ge— 
meinden andere Ueberzeugungen hegen follten. — Wenn Schei— 
bel in der oben genannten Schrift das offene Bekenntniß abs 
legt, daß er im Fahre 1817 unter den 700 lutherifchen Pre— 
digern Schleſiens der einzige gläubige Unhänger der Iutheri= 
fhen fombolifhen Bücher gewefen, fo erhellt zur Genüge der 
gegenwärtige Etand der Sache und außerdem die Unmöglich- 
feit, daß irgend eine irdifche Macht jett oder jemals im Etande 
feyn werde, die Ubgefallenen wieder zu jenen dogmatifchen 
Beftimmungen zurücdzuführen, denen eine innere, übernatür- 
liche Autorität nad den eigenen Kehren des Proteſtantismus, 
der fich allein auf die Bibel zu fügen vorgiebt, nicht beiwoh— 
nen kann. 


Noch größere Echwierigfeiten hätte endlich der Verſuch: 
neue fombolifche Bücher in unferer Zeit und für unfere Zeit 
zu entwerfen, begegnen müffen. — Sollten fie aus einer Be— 
rathung der gelehrten Theologen oder ‚fämmtlicher Prediger 
hervorgehen, fo mußte entweder eine unbedeutende fupernatus 
raliftifhe Minorität der immenfen Mehrheit der Neugläubigen 
Geſetze vorfchreiben, oder der Nationalismus obfiegen, ſich in 
fombolifhen Büchern verkörpern und legale Kraft gewinnen. 
Neu eingeführte, zum pofitiv Chriftlichen hinneigende, neuer: 
dings und auf Betrieb der Regierung abgefaßte Bekenntniß— 
fohriften hätten, außer den Gründen, die gegen die alten 
Symbole fprehen, noch den bedeutenden Einwand gegen ſich 
gehabt, daß fie von geftern ber feyen. 


So große Schwierigkeiten hätte jede Megierung von dem. 
Geſchäfte der Reconftruction des Proteſtantismus zurückſchre— 
Ken müffen;z der Eifer der preußifchen, welche die Schutzherr— 
ſchaft über legtere für ihren Beruf hielt, glaubte fich indeſ— 
fen fowohl diefer Aufgabe gewachfen, als zu ihrer Löfung verz 
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pflichtet und wählte als Mittel zur Ergreifung dieſes Zweckes 
die Union und die Agende. 


Niemand wird leugnen, daß unter den Motiven, aus 
denen die Anwendung diefer Maaßregeln. hervorging, höchſt 
ehrenwerthe und aller Anerkennung würdige waren. — Es 
follten die chriftlichen Elemente des Proteftantismus vor dem 
völligen Untergange bewahrt, der noch zu rettende Theil der 
Befenner deffelben vor dem nahe bevorfiehenden Verſinken 
in ein modernes Heidenthum gefchüht, der abfoluten Willkühr 
der Prediger bei Abhaltung des öffentlichen Gottesdienftes 
und der immermehr überhandnehmenden Verflachung deffelben 
gefteuert werden. Freilich mochten fich aber auch neben diefen 
achtbaren Tendenzen bei Undern ganz andere geltend machen. 


Die Zeit hatte ſich von der Behandlung kirchlicher und 
geiftlicher Angelegenheiten entwöhnt, die Welt war milttärifch 
geworden. — Die Kirche und ihr Heil wurde, wie jeder an 
dere Zweig der Adminiftration behandelt. — Selbſt Schei- 
bel, der, wie wir gefehen, feinen Anftand nimmt, fi zum 
Glauben an die göttliche Offenbarung des Lutherthums zu bes 
fennen, Eann fein Bedauern nicht unterdrüden, daß die Re— 
gierung diefer feiner Kirche lediglich in die Hände der welt- 
lihen oft aus andersgläubigen Perfonen beftehenden Admi— 
niftrativbehörden (wie Luther fagte: „der Juriſten“) ges 
kommen, deren fortwährende Erleuchtung durch den heiligen 
Geiſt er nicht zu behaupten wagt.*) — 


) „Nur Eins fagt er,“ — ich befenne es frei, — „hätte ich längft 
noch meiner Kiche gewünfht. Mein großer, mein verehrter 
Esra hatte das Wort Gottes Elar und deutlich erklärt, (Esra 7, 
6. 7. 11. 12.) auch war in den fymbolifchen Büchern die rechte 
Kirchen: Verfafjung ihren biblifhen Principien nad offenbar ans 
gegeben. Aber die Verfaſſung felbft, die recht praktiſche 
Ausübung der Timotheus:Briefe, alfo: die von der Welt 
gefhiedene Theokratie fehlt.“ 
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Bon diefen wurde dann freilich die Echöpfung einer neuen 
vereinigten Etaatsfirche, von welcher der Regent, ähnlich etwa 
dem Papfte in der Fatholifchen, oder richtiger dem Könige 
von England in der anglifanifhen, das Oberhaupt wäre, als. 
ein wefentlihes und hauptfächliches Mittel zur Verſtärkung 
der abſoluten Gewalt des „Staates“ angeſehen. — Galt 
aber dieſer (rein politiſche) Zweck als die Hauptſache, ſo Fam 
es auf den Glauben der neuen Kirche nicht ſonderlich an; ja 
es konnte derſelbe, der beliebten indifferentiſtiſchen Auffaffungs- 
weiſe der neueren Zeit gemäß; als etwas „Inneres“ dem Be— 
lieben der Spndividuen füglich überlaffen werden. Weit wes 
fentlicher erfchien dann die äußere liturgifche Eeite der neuen 
Kirche. — Wäre bier, fo ſcheinen Manche geglaubt zu haben, 
Einheit und Einförmigkeit hergeftellt und eine allgemeine Agende 
gefchaffen, — fo werde ſich das Uebrige, die Einheit der Ueber= 
jeugung, die Gemeinfchaft des Glaubens, der Einklang der 
Herzen, der freilich erſt eine Kirche zur Kirhe macht, wohl 
von feldft finden. — Diefe, allerdings dem militärifchen Ideen— 
Freife angehörende Vorftellung rief auch die Meinung hervor, 
daß die neue „evangelifihe‘“ Kirche den Katholiken gegenüber eine 
befonders formidable Macht ſeyn werde; — wenn. zwei Arz 
meeforps von gleicher Etärfe zufammenftoßen, find fie nad) 
den unumftößlichen Grundfägen der Arithmetif gerade noch ein= 
mal fo ftarf, wie vor der Vereinigung jedes einzelne für 
fih. — Inzwiſchen gelten auf dem theologifchen und geiftlichen 
Gebiete andere Principien der Beurtheilung; zwei-verjchiedene 
Gonfeffionen, die fich vereinigen, ohne den Glauben, der nun 
der gemeinfchaftliche fepn fol, auch nur zu definiren, und 
die fich folglich in die Unmöglichkeit verfegen, irgend einer 
Lehre Anerkennung und Geltung in den Gemüthern der Men- 
ſchen zu verfchaffen, werden dadurch nicht nur nicht noch ein= 
mal fo ftark, fondern finfen, als Kirche, zur abfoluten Nul— 
lität herab. — Eine Vereinigung folher Art gilt dann einem 
kirchlichen Selbftmorde glei. — 

Das dieß zur Zeit der Union von den am meiften Be— 
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theiligten nicht bemerft und ernftlich von der öffentlichen Mei— 
nung gerügt worden, kann nur aus der unfirchlihen Stim— 
mung der heutigen proteftantifchen Welt, aus der großen Macht 
des moralifchen und religiöfen Indifferentismus, und aus den 
bei der Mehrzahl der heutigen Proteftanten in Blut und Les 
ben übergegangenen, eben fo revolutionären als abfolutiftifche 
fervilen Auffaſſung der kirchlichen Verhältniffe erklärt wer: 
den. — In diefen Ideenkreis unferer getrennten Brüder muß 
man fi eigens bineindenfen, um das, mas feit 1817 fi 
dort begeben, auch nur verftehen zu Fünnen. 

„Die Union war,“ fo fagt Echeibel felbft, „in ber Ent⸗ 
wickelung Deutſchlands genügend vorbereitet. Die Profeſſoren 
ſind, wie einſt die Philoſophen in Griechenland, Deutſchlands 
Paͤpſte. Was ein gelehrter Ereget vom Katheder herabſagt 
oder drucken läßt, iſt das heilige abrös iya feiner Schüler. 
Lucas Erzählung (Act. XVII. 11.) hütet man fich wohl, den 
Zuhörern an’d Herz zu legen. — Die AUbendmahlslehre Lu— 


ther's wird Jängft nicht mehr gelehrt. Etorr und Reine ° 


hard maren ihre letzten Zeugen und auch diefe erflär: 
ten fie für unerheblich.“ (Der geneigte Lefer wolle hie: 
mit Luthers oben citirtes Echreiben an die Frankfurter ver: 
gleichen.)“ — — — Die Etudenten und Gandidaten, nichts 
als ihre Aphroditen im Kopf und Herzen, ftatt von Theologie, 
von irdifcher Naturanfchauung geleitet, konnten alfo fchwerlich 
Zutheraner bieiben. Ceit aber vollends die Profefforen auch) 
Gonfiftorial: Räthe wurden und die Eramina, und mit ihnen 
die Enifcheidung über das Fünftige Schickſal der „(wie der Ver— 
faffer an einem andern Orte mit plaftifher Wahrheit fagt: 
„nad Brot und Braut fehnfüchtigen‘) „Gandidaten in ihre 
Hände befommen, war von den evangelifchen Theologen, die 
fiets nur die Worte: Wahrheitsliebe und Toleranz im Munde 
führten, die Bahn des Sefuitismus (2) betreten.“ 

Der Verfaſſer bemerkt hiezu fehr richtig: daß demnach 
die (dem Rationalismus mehr entfprechende) Lehre Calvin's 
und Zwingli’s überall angenommen fey und daß auch die 
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„neuen, gläubigen Theologen“ Deutfehlands von Jugend auf 
zu helleniſch geweſen feyen, um nicht ebenfalls diefer Lehre 
fih anzufchliefen. „Hiezu,“ fährt er fort, „Fam der Zuftand 
der Gemeinen. Wie waren fie feit lange unterrichtet! Was 
batten Göthe, Schiller und alle Dichter unferes- neubelleni- 
fchen Parnaffes, was herrfchende Vergnügungsfucht, was ſelbſt 
die Slementarbildung der Jugend hervorgebracht? Einft lernten 
Knaben und Mädchen aus Evangelien und dazu Bibelfprüche, 
jet Deklamirbücher, aus jenen Dichtern gefammelt, unter an= 
dern Echiller's Kindesmörderin. Schon 1780 hatten die Räue 
ber Echiller's fogar eine Näuberbande von Jünglingen in und 
bei Leipzig veranlaßt, „(ein Sal, der fi bis in unfern Ta— 
gen von Zeit zu Zeit wiederholt;)“ nur zu lebendig hörte man 
oft genug von Jünglingen und Knaben fingen: „„Ein freies 
Leben führen wir.“* Wie follte in ſolcher Zeit der Gefang: 
Schmücke dih, o liebe Seele ıc., für etwas Anders ald my— 
fiifiche Phantafterei gebalten werden.“ — Insbeſondere giebt 
derfelbe Ehriftfteller über den Zuftand der nach feiner Ueber— 
zeugung auf fpecieller, göttlicher Offenbarung beruhenden lu— 
therifchen Kirche in der preußifchen Monarchie eine intereffante 
Motiz. Die Iutherifche Kirche war in den preußifchen Lan: 
dern, nachdem feit 1014 Churfürft Johann Eiegmund von 
einem- treulofen, ehemals Lutherifchen Prediger verleitet, res 
formirt geworden, durch den weſtphäliſchen Frieden ge— 
fihert. Man kann aber nur fagen: fo lange als ed den | 
Sürften gefiel, die Garantien, die fie gegeben 
batten, zu balten. Noch beftand fie daher äußerlich im 
ı8ten Jahrhundert; dort war, feit Semmler in Halle lehrte, 
und Epalding und Teller durch den ganz dem Chriftenthyum 

feindfeligen Minifter Zedlig *) Ober: Eonfiftorial- Räthe in 


9— Scheibel berichtet von ihm die Aeußerung: „wenn nur Gerhard‘ 
fein dorfiger Prediger) „nicht wäre, würde er in Breslau fon 
Ehriftum von den Kanzeln bringen,“ 
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Berlin geworden waren, nur noch der Name ber Kirche eis 
gentlih übrig. Predigten, Gefangbüdher wurden ganz heid- 
nifch, ägnptifch gemacht, die alte Brandenburgifche, Lutberifche 
Agende wurde bei Eeite gelegt.“ *) 


Wir würden, wäre Diefes Geftändnif von einem Mit: 
gliede eines andern Bekenntniſſes ausgegangen, uns vielleicht 
verfucht fühlen, die Syarben des Gemäldes für zu grell zu 
halten. Da daffelbe aber von einem Gelehrten herrührt, dem 
einst die Nachwelt den Namen des „legten Lutheraner's“ nicht 
verfagen wird, fo muß auch die fihärfite, biftorifche Kritik 
fich befriedigt erflären — und wir haben fomit aus authenti= 
foher Quelle den Boden fennen gelernt, auf dem der Bau 
der neuen, unirten oder „evangelifchen“ Kirche begann. 


Den erften Anftoß dazu gab ein an den Minifter Frei: 
berrn von Thulemeyer gerichtetes Promemoria des damaligen 
Dberconfiftoriale Nathes Sack bereits im Jahre 1798. — Ei: 
ner von Echeibel UAktenſtücke Nr. I.) mitgetheilten Cabi— 
netsordre zufolge fcheint dieſer Vorſchlag zu einer „verbeffer: 
ten Liturgie“ für beide Gonfefjionen damals im Intereſſe der 
„gereinigten Religionsbegriffe* gemacht worden zu 


) Wie weit die auf diefe Art von oben herab gepflanzte und groß: 
gezogene Aufklärung in Preußen damals gegangen, beweijt der 
Eöniglihe Vefehl vom 25ten Februar 1802, daß „der uralte, 
religiöfe Gebrauch der hriftlihen Kirche: die Kinder zu taufen‘ 
aufrecht erhalten werden folle. — Aufgeklärte Eltern hatten an: 
gefangen, die Beobahtung diefes „Gebrauches‘ für überflüßig 
zu erachten. — Diefe Kabinetsordre ift nicht bloß durch die That: 
fahen mertwürdig, welche diefelbe veranlaften, fondern faſt noch 
mehr durch die Motive, auf welde fie den Befehl der Beibe— 
haltung der Kindertaufe ftügt. — Die Kindertaufe fey nämlich 
„mit dee bürgerlihen Berfaffung fon fo innig verwebt, 
daß die Ausübung bürgerliher Rechte und mehrere wich: 
tige Berhältniffe im Staate wenigitens in Auſchung 
der Beglaubigung davon abhängen. — 
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ſeyn, — und es wird in derſelben Gabinetsordre die Freude 
ausgedrückt: „beide Confeſſionen durd eine gemeinfchaftliche 
Agende, der bleibenden VBerfchiedenheit der Meinungen uns 
geachtet, einander näher zu bringen und dadurch felbft den 
unaufgeflärten Theil der Eirchlihen Gemeinden immer 
mehr und mehr zu überzeugen, daß Friede, Liebe und Dul- 
dung die einzigen nöthigften Mittel in Neligionsfachen find.“ — 
Hiftorifch merkwürdig find dabei die in demfelben Erlaffe vor: 
fommenden Föniglichen Worte, die in neuern Zeiten fo viels 
fachen Stoff zu mißfälligen Parallelen lieferten. „Durchdrun: 
gen von diefer Wahrheit will ih, daß bei der vorhabenden 
Kiturgie nicht nur aller Zwang, — denn an diefen darf 
- in Ungelegenheiten des Gewiſſens und der Ueber: 
jeugung gar niht gedaht werden, — fondern aud) 
fo viel. als möglih alle bürgerlichen Autoritäten ver: 
mieden und die auszuarbeitende verbefferte Agende anfangs 
bloß als eine Privatunternehmung einzelner Gelehrten ange— 
ſehen werde.“ — 
Nachdem der. erwähnte Vorſchlag damals zu keinem wei— 
tern Reſultate geführt hatte, wiederholte ihn derſelbe Diener 
des Wortes im Jahre 1812 in einer Schrift über die Verei— 
nigung der lutheriſchen und reformirten Confeſſion. — 1814 
ward in Berlin eine aus Dberhofpredigern und Oberconſiſto— 
rialräthen beftehende Gommiffion zur Erneuerung und Wie— 
dererwecfung des proteftantifch = firchlichen Lebens niedergefegt. 
Als diefe nichts zu Etande gebradht, ſprach endlich eine fo- 
niglihe Befanntmahung vom 27. Eeptember 1817 den be= 
ftimmten Wunfh S. M. zur Vereinigung der proteftantijchen 
Religiong: Partheien in feinem Etaate aus, — und bei der 
dreitägigen Feier des Meformationgjubelfeftes wurde diefelbe 
an mehreren Orten in der preußifchen Monarchie durch ges 
meinfchaftlichen Genuß des Abendmahles, verbunden mit der 
Annahme des reformirten Ritus des Brotbrechens bei Aus— 
theilung deffelben fofort vollzogen. 

Vorhergehende Verhandlungen beider Theile über die dog— 
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matifche Seite der Union, zum Behufe der Feftftellung eines 
gemeinfchaftlihen Glaubensbekenntniffes find nicht möthig be— 
funden worden. Niemand fcheint dazu auch nur das Bedürf— 
niß gefühlt zu haben. — Dieß zur Charäfteriftif der heutigen 
Entwicelungsftufe des Proteftantismus genügende, freilich 
aber, wenn es minder verbürgt und weltfundig wäre, völlig 
unglaubliche Faktum, — ergänzt Scheibel, mit mehreren 
aus feiner nächſten Umgebung gefhöpften Details, die zur 
Bezeichnung des in der neuevangelifchen Kirche herrfchenden 
Geiſtes zu wichtig find, als daß wir fie hier übergehen Fönn= 
ten. Auf der im Anfange des Nov. 1817 zu Breslau. gehal: 
tenen Eynode der dortigen Etadt= Superintendentur, wo die 
beiden reformirten Prediger der Stadt mit hinzugezogen mur- 
den, ward am Schluße der Synode auch über die Union ver: 
handelt, und alle ftimmten ihr bei. ch war, ſagt Scheibel, 
leider der Einzige,’ der nicht beiftimmte. — Auf feine Erklä— 
rung: daß ihm fein Gewiffen nicht erlaube, ber Union beizuz: 
treten, fagte ihm Einer der Anwefenden: „Was follen wir 
thun? Treten wir der Union nicht bei, fo ift der König böfe 
auf uns, treten wir ihr bei, fo laufen Die Beichtkinder zu 
eig — 


Eine zweite Synode zu Breslau (im Jahre 1818) be— 
ſchaͤftigte ſich mit der Entwerfung einer neuen Kirchenverfaſ— 
ſung und eines neuen Kirchenraths. — Ich entwarf, ſo er— 
zählt Scheibel, einen Aufſatz über die apoſtoliſche Verfaſſung, 
vorzüglich nach dem Thimotheus- und dem Titusbriefe. Die— 
ſer wurde ſogleich zurückgewieſen. Einer der oberſten Syno— 
dalen antwortete mir, als ich ihm entgegnete: Es ſey doch 
die Anordnung des heil. Geiſtes ſelbſt: „Der heil. Geiſt rich— 
tet ſich nach den Zeiten“. — Auf einer ſpäteren Synode (im 
Jahre 1821) kam zum erſtenmale die Frage wegen einer neuen 
allgemeinen Landes-Agende für die neu zu machende evange— 
liſche Kirche vor, — und unſer Gewährsmann hatte hier ges 
nugſam Gelegenheit, zu bemerken, „wie er mit ſeinem ſo ganz 
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firengen. Lutherthum mit dem jetigen- theologijchen Zeitalter, 
und zwar auch felbft mit den Gläubigen in ihm in Zwietracht 
ſey“. Endlich follte, freilich in umgekehrter Ordnung, d. b. 
nach der gefchehenen Vereinigung, auf der Provinzial-Epnode 
von 1822 „ein ganz neuer evangelifcher Lehrbegriff“ aufgeftellt 
werden. — Zu diefem Ende verfammelten fi) am 2ten und 
Sten Dftober jenes Jahres in den Morgenftunden, im Muſik— 
ſaal des Bresflauifchen Univerfitätsgebäudes, das Gonfiftortum, 
die „evangelifche* Facultät, die Breslauifihen Prediger beider 
Eonfeffionen und mehr ale zwanzig Euperintendenten der Pro— 
ein. „In zwei Morgen, von 83 bis 1 Uhr, war 
eine neue Dogmatik gemaht“. Man hatte auf Scei- 
bel’s heftigen Widerfpruch gerechnet; dieſer aber berichtet, wie 
er in einer ganz andern Etimmung gewefen. „Ich hatte nur 
gefchichtlihe Erinnerungen an Moab und Aegypten im Kopf, 
und ſah, wie alles in der Leichtigkeit des Einnes und in dem 
Haffe ‚gegen den Glauben der Väter entfihieden war, batte 
alſo gleich von vorn herein befchloffen, möglichft wenig zu 
fprechen, und nur auf vorfommende Fragen zu antworten, 
bdeshalb mir auch noch die Hauptftellen aus den ſymboliſchen 
Büchern beider Gonfeffionen und Galvin’s Inſtitutionen be— 
zeichnet. Wie unnüg war für diefe Verfammlung ſolche müh— 
fame Vorbereitung. Die war mit lächelndem Muth in ‚wenig 
Minuten - über die wichtigften Punkte entfchieden“. — Ueber 
die nähern Details beobachtet derfelbe zwar, einem damals ab- 
gegebenen Verfprechen zufolge, ein gewiſſenhaftes Stillſchwei— 
gen, droht jedoch, wenn die oben erwähnten Andeutungen 
angegriffen werden follten, die Geſchichte dieſer Eynode in ex- 
tenso befannt zu machen. In act Etunden fey eine Dog: 
matik fertig gewefen. „Mit Gebet und Bruderkuß, ſetzt er 
binzu, wurde die Spnode befhloffen: Ich befam Feinen. 
Mittwochs wurde gefpeift und auf Unitiften und Conſtantiſten 
getrunfen“. Dann wurden die Synodal:Aften nah Berlin 
geſchickt. — Das Minifterium jedoch Iobte zwar den Eifer der 
Spnodalen, fügte aber hinzu: „Neue Eymbole werde man 
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in Berlin aufftellen, und die Erbfünde hätte man nicht leug— 
nen follen“. — 

Nicht minder intereffant ift die Furze Zufammenftellung 
deffen, was nad dem Vorgange Preußens, auch im übrigen 
Deutfchlande, in Betreff der belobten Union gefchah. — „Das 
Beifpiel der preußifchen Synoden“, fagt Echeibel, „wirkte 
in Deutfchland von Etaat zu Etaat, von Volk zu Volk, Die 
ſchon Tangft in Geift und Lehre reformirten Prediger der lu— 
therifchen Kirche (von ihrem Eide auf die fombolifhen Bü— 
cher entbanden fie fih, als felbftftändige Organe des, nur 
fihmwerlich heiligen Geiftes, wie wir fahen felbft) nahmen ohne 
Weiteres die Union an“: — Wenn er jedoch hinzufest: 
„Jahr für Jahr wurden ein, aud mehrere Länder refor— 
mirt gemacht“, — fo können wir diefem Ausdrucke, der fich 
auf ein durch das ganze Buch hindurch gehendes Mißverftänd- 
niß bezieht, mit nichten beiftimmen. Der alte Glaube der 
Reformirten darf, tro feiner ftarfen Hinneigung zum Ra— 
tionalismus, mit dem heutigen Nihiliemus fchwerlich ohne 
Unbilligkeit zufammengemworfen werden. | | 

Ueberall betraf bei diefem Werke der Union, wie Schei— 
bel richtig bemerkt, die Hauptfrage die Gelder. — Edicte 
veraffecurirten den ehemaligen Lutheranern die Einkünfte 

„auerft machten 1817 die Geiftlihen in Naffau den Ver: 
trag durch eine Synode. Die Gelder ficherte der Fürſt; die 
Gemeinen erfuhren nichts, als daß reformirte Geiftliche mit 
an den Altar traten. — Agende und Geſangbuch waren längft 
rationalifirt; gepredigt wurde längft eben fo“. 

„Auf gleiche Weife ging es in Aheinbayern, 1818. Eine 
Eynode machte fchnel zum Dogma: beim Abendmahl fey die 
feligfte Vereinigung mit Chriſto. Mit diefem poetifchen, va— 
gen Ausdruck wurden die Lutheraner erpedirt. An der Ver— 
waltung des Kirchlihen, das gewiß auch längſt vorbereitet 
mar, nahmen die Neformirten Theil. Das Geld ficherte eben- 
falls der Fürfi“. | | 

„In Unhalt:Bernburg hielt der Hofprediger Krums 
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macher bloß eine Predigt über Act. II. 42. Es beliebte ihm, 
die Etele von der Union der Meformirten und Qutheraner 
zu erklären. Die Sache war fertig. In Deffau brachte 
das Geld-Edict allein alles in Ordnung. Aehnlich in Ans 
- balt:Cdthen“. 

„In Baden wurde zu Garlerube ein Hof-Abendmahl ge: 
halten; die Damen zuerft, die Chapeaux nad), denfelben voran 
der Hof, dann die Hofchargen, und fo nach der Hteihenfolge 
abwärts.die übrigen Behörden; la roule. Dann war großes 
Union- Diner. Ein Edict conftituirte 1821 auch hier die ſe— 
lige Gemeinfchaft. Späterhin wurde. der reformirte Theolog 
Hüffel aus Naffau Oberpriefter des Landes“. 

„Das Unbemerklichfte geſchah in Heſſen-Caſſel, in 
demfelben Jahr. Die Iutberifchen Profeſſoren in Marburg 
wurden, da fie num als reformirt, was fie fchon längft was 
ren, auch anerkannt wurden, Ordinarii, was fie vorher nicht 
werden durften. Die Gelder ficherte, wie überall, der Fürft‘“. 

„Röhr, der Papſt in Weimar, ließ bloß 1818 eine 
Bulle verlefen. Nicht viel beffer machten es fogar die Schü: 
ler Stores im Würtembergifhen. Da hatte die Schweiz 
längft gewirkt. Den einen Eonntag im Jahr 1827 wurde 
von ‚der Kanzel durch die Pontifices verlefen: der Unterfchied 
der Eonfeflionen fey unbedeutend; dem nächften Sonntag feier: 
ten Galvin’s und Luthers Zöglinge mit einander das Abend— 
mahl im Sinne Jenes. genden und Geſangbuch madten 
auch bier Feine Echwierigkeiten; feine Gelder behielt jeder; 
den Glauben hatte man längſt weggegeben; der ift nichts 
Daares““. | 

„So erging es Luthers Kirche durch die Lehrer, die am 
Altar Jeſu Chriſti gefchworen hatten, bis zum Xode ihr treu 
zu ſeyn.“ 

Alſo war e8 in Preußen wie in ganz Deutfchland um das 
Dogmatifche, mithin um die eigentlihe Seele und innere Be: 
deutung der Union beftellt. — Was von den bisherigen ſym— 
boliſchen Büchern fortan gelten follte ward nirgends beftimmt. 
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Daß es aber überhaupt auch nur möglich war den bisherigen 
beinahe 300jährigen Streit in folcher Weife, als ſey eben 
nichts erhebliches vorgefallen, zu beendigen, diefe Ihatfache 
bezeichnet lauter als Worte e8 vermögen den dermaligen Geift 
des Proteftantismug in allen deutfchen Ländern. — Die Hand. 
aufs Herz: wer von Euch kann die fombolifchen Bücher, die 
er in den wichtigften Unterfcheidungslehren ftilfchweigend und 
ohne eine Erörterung aufgegeben, fortan noch in andern 
Stücken für eine Regel und Norm feines Glaubens halten ? 
wer fie als ſolche andern auferlegen oder Andere darauf ver- 
pflihten wollen? Der Eine oder Andere mag aus eigener, 
individueller Ueberzeugung, diefe oder jene Lehre, die zufällig 
auch in den fombolifchen Büchern ftebt, glauben oder zu glau— 
ben wähnen und geſtützt auf anderweitige YUutoritäten oder eis 
gene Forfchungen, fie bis auf beffern Bericht annehmen. Die 
ift Sache feiner Wahl und feines Geſchmacks und bleibt Jedem 
unbenommen, aber die längft ſchon durch das Factum befei= 
tigten Eymbole, d. h. die gemeinfchaftlihen Bekenntniſſe der 
Kirche, die bindenden Mittel, ohne welche eine Glaubensges 
noffenfchaft gar nicht gedacht werden Fann, find durch die Union 
feierlich und fürmlid zu Grabe getragen. Dieß war denen 
die dabei riethen und halfen und Hand anlegten unbewußt, 
ihr Sinn und Zweck aber in der Hand des Allerhöchften. — 
Durch diefe Vereinigung ift auch für die blödeften Augen felbft 
der Schein einer hiftorifchen Verbindung zwifchen dem heu— 
tigen Proteftantismus und den vermeintlichen Meformatoren 
des 10. Jahrhunderts vernichtet; die Brüce, welche die Ver: 
gangenheit mit der Gegenwart verband, ift abgemworfen und: 
die einzige Zukunft, die der neue Proteftantismus von 1817 
vor ſich hat, ift der Abgrund der leeren, alles Inhaltes bes 
raubten Negation, der abfolute Indifferentismus und die völs: 
lige Jndividnalifirung der Meinung von Gott und göttlichen 


Dingen. — Dafi hieraus die antichriftliche Gleichgültigkeit ges 


gen alles Heilige, die Verwirrung der Begriffe, die Hoffart 
des Geiſtes und die Verfunkenheit in die gemeinften materiel- 
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Ien Intereſſen bis jet allein den Vortheil gezogen, ift eben 
fo wenig zu leugnen, als dieß gewiß der oben gefchilderten 
löblichen Abfiht des Herrfchers zumider ift, unter deſſen 
Schutz und in deifen Namen die Vereinigung u und 
durchgeführt ward. 

So klar die eben auseinandergefehten, die fombofifchen 
Bücher betreffenden Verhältniffe aber auch ſeyn mögen, die 
Verwirrung, der diefe Zeit rettungslos verfallen fcheint, ift 
fo groß, daß felbft die DVerfertiger der Berliner Hof- und 
Dom-Agende in einen auffallenden Widerfpruch mit fich feldft 
und den weltfundigen, oben berichteten Thatſachen gerathen 
find. — In dem Drdinationseide, den die befagte Agende 
für jeden neuberufenen Prediger vorfchreibt, kömmt die eidliche 
Verpflihtung vor: Feine andere Lehre zu predigen und zu 
verbreiten, als die, welche gegründet ift, „in den bekannten 
und in der evangelifchen Kirche allgemein angenommenen Bü— 
ern, wie foldhe in den Landen ©. M. des Könige von 
Preußen, meines Königs und Herrn, ale Glaubensnorm über: 
einftimmend angenommen find, und in deren Geift die vor— 
gefchriebene und eingeführte Agende vom Jahre 1822 abge— 
faßt it. — Da nun die neu eingerichtete evangelifche Kirche 
noch gar Feine fpmbolifchen Bücher erhalten hat, diefe alfo 
auch big jet fchlechterdings nicht übereinftimmend angenom: 
meh werden Fonnten, — die ältern fich wechfelfeitig aus— 
fhließenden und verfegernden fombolifhen Bücher der Luthe— 
raner und Reformirten vernünftigerweife aber auch nicht ges 
meint ſeyn können, wenn von einer Olaubensgrundfage der 
unirten Kirche die Mede ift, fo leuchtet das Mipliche jener 
eidlihen Verpflichtung eben fo fehr von felbit ein, als die 
Unmöglichkeit ihr nachzuleben evident if. — In der That 
wir fönnen dem, von einem ganz entgegengefegten Standpunkte, 
als dem unfrigen aus erhobenen Bedenken Scheibel's nur bei: 
pflihten, wenn er über diefen, auf fombolifhe Bücher, die 
noch nicht eriftiren, im Voraus geleifteten Eid Folgendes . 
fagt: „Bei dem Ausdrucke, ſymboliſche Bücher, wird wohl 


Zeitläufte. 445 


jeder Lefer, zunächft dem Zwecke und Inhalte der Agende ges 
mäß, an die Befenntniß» Schriften der beiden zu unirenden 
Kirchen, der reformirten und Tutherifchen, denken. Wie will 
man aber das folgerecht verfuhen, diefe in einen Pot zu 
werfen? In der Lehre vom WUbendmahl geht ed gar nicht; 
bekanntlich differiren aber viele reformirte Bekenntniſſe auch) 
in der Erwählungs-Lehre; ja felbft in der Lehre von der 
Perſon Ehrifti gibt es einen bedeutenden Differenzpunft, 
und vollends ift in der Lehre von der Kirche felbft das ein- 
zig ähnliche Conſiſtorial-Syſtem der franzöfifhen Reformir—⸗ 
ten fhon darum weſentlich von der preußifchen Kircheneinrich- 
tung verfchieden, weil ja dort die Megierung nicht reformir= 
ter Gonfeffion if. Sol alfo dennoch jene Aeußerung ein 
Bekenntniß, welches fich felbft nicht widerfpricht, in fich 
fhließen, fo ift dieß nur auf die negative Weife denkbar, daß 
daſſelbe den neuen Glaubensſatz aufftelt: jene differenten 
Punkte ſeyen gleichgültig. Auch fehlt es gleich darauf nicht 
an bedenklihen Andeutungen diefer Art. Der aufmerkfame 
theologifhe Leſer ftößt nämlich fchon dabei an, daß blos 
von fombb. B. B., die in den Landen feiner Majeftät 
angenommen find, die Mede ift. Das Fönnen nun nad 
diefem Ausdruck jene kirchlichen feyn. Uber der Ausdrud: 
angenommen find, Fann auch. noch und fol nad zehn, 
zwanzig Sahren u. f. f. gebraucht werden; und nun kommt 
leider! jenes fatale Gerücht entgegen: es folle bereits 1822 
der dogmatifirenden breslauifchen Synode von Berlin aus 
geäußert worden ſeyn: den Lehrbegriff zu entwerfen, hätte 
fih die bloße Provinzial: Synode nicht unterfangen follen, 
der werde in Berlin gemaht werden“ „Wir Fönnen 
nicht umhin, es merkwürdig zu finden, daß gerade hier der 
Prediger den König feinen Herrn nennt, ihn alfo doch, wie 
es fcheinen will, insbefondere ald Gebieter von ſymboliſchen 
Büchern anfehen muß“. 

Dieß find die Bedenken, welche einem EN ER alt: 
gläubigen Proteftanten, gegen diefe Zundirung des Proteftan: 
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tismus als neue Kirche aufftießen. Wir -aber Fönnen bei diefer 
Gelegenheit in der That nicht umhin die wunderbaren Fügun- 
gen der Vorfehung zu bewundern, die oft durch einfache Mittel 
die fchlaueften Berechnungen der Menfchen durchfreuzt. — Die 
Union wird, mie oben gezeigt, hauptfüchlich zu dem Zwecke 
der Befeftigung des Proteftantismus unternommen, und ges 
rade fie ift es, die demfelben fogar auch dem Namen nach, jede 
biftorifche und pofitive Grundlage raubt. Das Werk der Me: 
formatoren ſoll durd die Agende erhalten werden, und Die 
Regierung fieht fich in die unangenehme Nothwendigkeit ver— 
fegt, das Heine Häuflein derer, welche wie wir geſehen, dem 
Lutherthume, mitten im allgemeinen Abfall, allein noch treu 
geblieben find, in eine Lage zu verfehen, wo den Bedräng- 
ten mur die Wahl zmifchen DVerzichtleiftung auf ihre Eirchliche 
Meberzeugung und der Auswanderung in ferne Länder frei 
bleibt. Es ift unglaublih, aber nach den von Echeibel bes 
kannt gemachten Aktenftücten nicht zu bezweifeln: die Luthers 
aner in Echlefien, deren letzter unbedeutenfter Reſt fih um 
diefen und einige andere Profefforen der Univerfität Breslau 
gefammelt hatte, fuchten bei S. M. dem Könige von Preußen 
um die Erlaubniß an, in demfelben Lande, wo fie einft die 
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung ausgemacht und felbft 
unier der Herrihaft Ferdinand's II. und Leopold's I. fich Fraft 
Faiferliher Majeftätsbriefe großer Nechte erfreut hatten, als 
geduldete Secte fortbefteben zu dürfen, und wurden, — fo 
feltfam fpielt das Geſchick in den menfchlihen Dingen! — ab: 
fhlägig befhieden. — Wir werden auf diefe fi um die 
Annahme der Ugende drehenden langwierigen Händel, die mit 
der Abſetzung Scheibel's und der polizeilicdy =militärifchen Vers 
nichtung der Parthei der alten Lutheraner endeten, ein ans 
ders Mal zurückkommen. nr 


— 
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| XXXV. 
Geſtändniß der neueren franzöfifchen Kiterotur, 


Eeit dem Jahre 1830 bat fich die franzöfifche Modelite— 
ratur eine neue Bahn gebrochen. Victor Hugo kann ale das 
Haupt diefer fogenannten romantifchen Schule betrachtet wers 
den. Ihm zunächſt fteht Eugene Sue, welcher fein Vorbild 
in allen Vorzügen, wie in allen feinen Fehlern zu übertref: 
fen ſucht. Wer nicht gerade Geſchmack an folhen Ausgebur: 
ten einer wilden, vegellofen Phantaſie findet, wird diefen' 
Schrifſtellern nicht leicht auf dem von ihnen eröffneten Ge: 
biete- folgen. Aug diefer Maffe theils ſchlechter, theils über: 
fpannter Ideen tauchen aber öfters Lichifunfen eines Genies 
auf, deffen reiche Gaben zu einem beffern Zwecke hätten ver- 
wendet werden Fönnen. Daher mögen hier einige Stellen aus 
der Vorrede eines jener Werke *) ihren Play finden. Man 
wird darin die tiefen Wunden aufgedect erblicfen, an wel- 
chen unfer gefellfchaftlicher Zuſtand fich verblutet. Solche 
Geftändniffe find aber um fo merkwürdiger in dem Munde 
eines Mannes, der felbft dem Echwindelgeifte der Zeit fröh— 
nend jenen Echmeichlern beigezählt werden kann, die nicht 
mehr wie fonft die Throne umgeben, aber unverfchämter noch 
die Keidenfchaften der Menge aufregen, alle ſchlummernden 
Begierden und Bedürfniſſe wecken. 

Doch hören wir ihn ſelbſt: 

„In meinen Romanen, abgeſehen von ihrer beſondern Ei— 
genſchaft als Gemälde des Seelebens, habe ih nur die allmaͤh— 


lige und philofophifhe Entwicklung einer Idee zu erläutern 
und zu verftändigen geſucht.“ 





*) La Vigie de Koat-Ven Roman Maritime 20 1850) par 
Eugene Sue. 4 Theile, 1854. 
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„Ih bin nämlich der Meinung, daß jedem Jahrhunderte ein 
unauslöfhlider Charakter aufgedrüdt it. So möchte ih den 
treffendjten und beftimmtejten Zug unferer moralifhen Ges 
fhihtsbildung eine tiefliegende, bittere Enttäufhung 
nennen. Diefe Enttäufhung hat ihre Quelle in den taufend 
politifhen und focialen Gaudeleien, deren Spielball wir waren. 
Diefe Enttäufhung hat ihren Beweis in dem organiſchen und 
fie begründenden Materialismns unferer Epoche“. 

„Wenn ich diefe Anſicht ausſpreche, jo glaube ih nur auf ges 
ringen Widerfpruh zu ftoßen, denn die meiften Menfchen fagen, 
wiederholen, betheuern und bemweifen mit einer beinahe un: 
glaublihen Geldftgefälligkeit, daß unfer Zahrhundert das wahr: 
haft Glüdlihe deshalb fen, weil es den ungeheuern Bortheil 
habe, das vorzugsweife Pofitive zu ſeyn“. 

„Der Sinn, melden die liberale, fortfchreitende philofophis 
fhe Parthei mit diefem Worte verbindet, fcheint mir Flar zu 
bemweifen, daß pofitives und materialiftifhes Jahrhun—⸗ 
dert, oder enttäufhtes und atheiftifhes Jahrhundert 
ganz die eine und diefelbe Bedeutung haben“ *). 

Diefe Wahrheit einmal anerfannt — mit Freude und 
Stolz von den Einen, mit Wehmuth und Eorge von 


den Andern — fahren wir fort: 


„Diefe Enttäufhung, melde uns drüdt, ift ganz begreiflich. 
Eeitdem die Philofophie den Unglauben predigend, ein Reichen: 
tuch zwifhen Himmel und Erde auögebreitet, und die Men: 
fhen dadurch der göttlihen Klarheit beraubt Hat, feit diefer 
traurigen Zeit müffen die Menfchen die Himmelsräume für leer 
halten, weil man fie ihnen verfchleiert, und mübhfelig Eriehen 
fie daher in dem falfchen, Eläglichen Lichte“. 

„Und dann — weil ihnen Eein Himmel mehr offen ftand, den 
fie fchauen, einen, zu dem fie flehen konnten, waren fie ge: 
nöthigt, ihre Blicke niederzufchlagen, und um fi her zu fe: 
ben — und die Menfhen betrachteten fih demnah unter einans 
der, fo recht genau, fo recht gegenüber, und die Menfchen ſchau— 


”) Man verzeihbe die Beibehaltung der vielen franzöfifchen Ausdrüde in 
der Ueberfegung. Leider find uns mit den Worten auch die Ideen 
vom Rheine herüber zugefommen, und der Sinn, den man gemeinhin 
mit jenen verbindet, dürfte bei einer Uebertragung leicht der Klarheit 
der Letztern ſchaden. 
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derten unmilltührlih zurück, denn ihre Entdeckungen waren 
fürdhterlih, denn fie fanden im Andern, was fie in fich gefun: 
den — Stolz, Haß, Neid“! 

„Und da die Heiligen und wohlthätigen Glaubensfäte nicht 
mehr vorhanden waren,fum diefe, unferer Natur anflebenden 
organifhen Gebrehen und Lafter in Entfagung, Barmperzige 
Feit und NRächftenliebe zu verwandeln, in Hoffnung oder Furcht 
einer Belohnung oder ewigen Strafe ꝛc.“ 

„Und da die Menfhen Gott nicht mehr jede Treulofigkeit, 
jeden Betrug, jede Qual, die fie erlitten, in Demuth aufopfern 
Tonnten, Damit ihnen ihre hieniden erduldeten Leiden einft anges 
rechnet würden“, 

„So hat der Menfh, nur an fih glaubend, und feine Rache 
niht mehr dem Zufalle einer göttlidyen Gerectigkeit anheim: 
ftellend, feinem Nebenmenfchen Treubrud mit Pretmeid, Falſch⸗ 
beit mit Sinterlift, Qualen, mit Qualen vergolten‘“. 

„Und all’ dies, weshalb? Weil Eein heilbringender Glaube 
mehr den unmiderftehlihen Trieben der Menfhen maͤchtige 
Schranken entgegengefegt. Diefe Triebe find aber in ihren 
Ruͤckwirkungen trunken, blind, und führen zu jenen fehmerzlis 
hen Symptomen, welhe in- unfern Tagen das ungemeffene 
Beduͤrfniß nach Glaubensfägen fühlen laſſen“. 


- Hier geht nun der Derfaffer in eine umftändlichere Ent: 
wicklung feines Syftems ein. Er fucht zu zeigen, daß die 
moderne Philofophie jene Glaubensſätze, auf welchen bisher 
das Glück der Menfchen gegründet war, als ITäufhungen 
darzuftellen und diefelben, Eine nad der Undern, zu zerftö: 
ren fich bemühte, 


Sue wollte diefes Wort: Illuſion beibehalten, obwohl 
er zugiebt, daß es richtiger mit croyances zu bezeichnen wäre, 
Nennen wir daher diefe fogenannte Täuſchung den Glau— 
ben an etwas Höheres, den befeligenden, geoffenbarten, über 
alles irdifche Treiben erhebenden Glauben, nennen wir dage— 
gen die Enttäuſchung, desenchantement, die im Finftern 
umbertappende menfchliche Weisheit, die man gerad: als die 

bitterfte, eigentliche Täuſchung an die Stelle jener ewigen 
29 
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Wahrheit zu fegen verfuchte, fo machen wir die Ideen und 
Anfichten des Verfaſſers ganz zu den unfrigen. 

Diefes vorausgefchicht, wollen wir ihm in a Auseins 
anderſetzung weiter folgen : 


„Ich unternahm es daher, den Beweld darüber zu führen, 
daß es für den Menfchen auf diefer Erde Fein Glüd gebe, wenn 
man ihm alle Täufhungen entreiffe“. 

„Ich wollte diefen ganz eigenen und bezeichnenden Wider: 
fpruch eines Jahrhunderts näher beleuchten, welches mit allen 
ihm zu Gebote ftehenden Kräften den alten religiöfen und mo: 
narhifhen Glauben, diefe einzige Quelle, diefe reine, ergies 
bige Quelle der edeljten, froftreihften und wahrhafteften 
Illuſionen mit Füßen getreten und nun überall um jeden Preis 
wieder ähnliche Jllufionen hervorrufen möchte. Die Menfchen 
fangen an, Died einzufehen, und fragen fih, was denn aus 
dem Menfchen werden foll, wenn man ihm eine Taͤuſchung nad 
der andern nimmt‘? 

„Ich antwortete hierauf: er wird das, wozu wir ihn gebile 
det, Das, was er ift, ein frauriged, duͤſteres Wefen, das alles 
dem materiellen Wohlfeyn auf diefer Welt unterwirft; ein We: 
fen, das, wenn es auch alle feine finnlihen und groben Ber 
gierden befriedigen, den höchften Gipfel der Macht, des Ruh: 
mes und der Wiffenfchaft erreihen Eonnte, ftets in feiner Seele 

‘jene fürdhterliche Leere fühlen wird, melde Feine menſchliche Ei- 
telkeit auszufüllen vermag. Ihr wollt Täufhungen in der 
Kunſt; bringt fie zuerft in eure Sitten; die Kunft ift ja nur 
der moralifhe Ausdruck der menfhlihen Gefelfhaft, und giebt 
ed denn etwas Trodeneres, Profaifheres, Enttäufchteres und 
Enttäufhenderes als die gegenwärtige menfhlihe Geſellſchaft ?“ 

„Wie? kann man dem Dichter nach fagen: befinge die trö: 
ftende, geheiligte. Religion! und den Abend zuvor habt ihr die 
Tempel entweiht und duch gottesläfterlihe Drgien den Altar 
befleckt.“ 

„Und ihr ſprecht zum Dichter: beſinge den König, dieſes mas 
jeftätifche, unverlegbare Wefen, deffen Stirne das von Gott ge: 
falbte Band ziert! und man wiederholt uns jeden Tag, daf der 
König bezahlt ift, daf er feinen Lohn erhalte, wie ein Be: 
amter oder ein anderer Diener, daß er daher arbeiten müffe, 
um feine Befoldung zu verdienen.‘ 
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„Und ihr ſagt wieder zum Dichter: fo beſinge denn Frank: 
teih! und da wirft man Frankreich in die Arme Englands, und 
ruft: rette es“! 

„Fordert man den Dichter endlich auf, fein Vaterland zu bes 
fingen, mit deſſen Einrichtungen, deffen Ruhm und Wiſſenſchaf— 
ten — doch man weiß ja genau, was alles das Eoftet, mas 
alles das gilt! — Fünfhundert Auserwaͤhlte prüfen ja Öffentlich 
jedes Jahr die Rechnungen und den Haushalt des Staates — 
beftimmen Einnahmen und Ausgaben: zuerft was die Thränen, 
eintragen, und die Spiele, und die Kerfer, und dann die um: 
reine Luft der Stadt, und das Necht diefe Luft einzuathmen — 
- das ft die Eintahme! — Dann kommt die Ausgabe: für einen 
Gott und feine Diener fo viel — für eine Gerechtigkeit ſo vlel — 
für einen Ruhm fo viel — für einen Unterricht, für ein Wiſſen 
fo viel u. f. w. — und ein Koͤnig, eine Gerechtigkeit, ein Ruhm, 
ein Unterricht, das macht die Summe von +. . bei Kreuzern 
und Pfennigen — nichts mehr und nichts weniger als eine Kauf: 
mannsberechnung. Mur wein die Wagſchale zwiſchen Einnahme 
und Ausgabe sicht gleich ift, befcheidet man ein tenig at Ruhm 
oder fpatt an der Gerechtigkeit und dem lichen Gotte«, 

„Sollen wit nun berabfteigen zum gewöhnlichen Reben, was 
finden wir da“? | 

„Elne neldifhe, egoiſtiſche, ſcheue Eiferſucht, überall ein buͤbi⸗ 
ſcher Ehrgeiz, den die Gewalt um geringen Preis zufrieden ſtellt, 
aber auch ein nicht zit befriedigender Ehrgeiz, gehährt Und er: 
halten durch den hirnverruͤckten, fürdhterlihen Grundfak ; daf 
Alle Alles erreihen Einnen“! 


Sagt man allen: ihr koͤnnt nah allem ſtreben, alles et: 
reihen, ihr koͤnnt König, Fuͤrſt, Eroberer, Gefesgeber, Mini: 
fter, General, Millionär, alles werden, fo heißt das fo viel, 
als den Grundfaß der vollkommenen Gleichheit der Geifteskräfte 
aufftellen, e8 heißt. den perfünlihen Stolz und Dinkel jedes 
einzelnen Menſchen bis auf feine ſchrecklichſte Höhe fleigern“. 
„Und diefee Dinkel antwortet: Was? iht fpreht von der Faͤhig⸗ 
keit der Ginen, von der Unfähigkeit der Andern? von dem An: 
 fprüchen des Einen, von der Entfernung des Andern? Wer 
ſagt denn Euch, daß ih unfähig bin, ih? Wer beweiſt mir 
dei, daß meine Geſchicklichkeit nicht der deinigen gleichkommt? 
Sf denn deine Stelle geheiligt, weil fie die deinige it? Ihr 

29* 


453 


Geftändnif d. neuern franzöf. Literatur. 


Habt uns ja gefagt, Alle Eönnen nah Allem fireben,! jetzt 
ift die Reihe an mir‘! 

„Dagegen mendet ihr ein: das Recht ift auf unferer Geite. 
Euer Recht? Und wer hat es denn geheiligt, euer Recht? 
Gott etwa? Nein! Denn ihr habt uns ja gelehrt, daß es keinen 
Gott mehr gebe, oder daß er ſich wenigftens um die Dinge hies 
nieden nicht mehr befümmere? Leicht wäre es mir gemwefen, eine 
göttliche Einrihtung zu achten, mid einer von Gott audgeganges 
ner Macht zu fügen. Aber fo wie diefes Recht rein menfchlich 
wird, geheiliget duch Menfchen, wie ihr und ich, fo wird das 
Ganze wieder eine Frage zwilhen uns, und diefe kann ich fo 


gut entſcheiden wie ihr**! 


„Aber, behauptet ihre wieder: ich hätte die nöthige Fähigkeit 
niht? Wer fagt denn das? Ihr? Wenn ih nun aber, und 
warum follte ich nicht, meinem Gewiffen mehr glaube, als Euch, 
welches mir fagt: du bift fähig‘? 

„Ihr aber entgegnet: die größere Mehrzahl der — wird 
mir doc ſagen, daß ich unfähig bin“. 

„O! wenn ed hier nur auf Zahlen, auf eine — an⸗ 
kommt, auf Elemente endlich, auf denen die rohe Gewalt beruht, 
ſo werde ich abwarten, und mir Anhang zu verſchaffen ſuchen, 
und dann vae victis"! „Man fage ja nicht, daß dieſer Schluß 
falſch oder thöricht ſey; er ift ed nicht; im Oegentheile, er ift 
leider nur zu firenge logifh und folgereht mit dem Haupt: 
grundfaße, welcher die Eouverainität und Gleichheit Aller aus: 
fpricht. Diefer Grundfaß ertheilt ja jedem zu jeder Stunde das 
Recht die Regierungsform zu ändern oder umzuftoßen‘“, 

„Denn, wenn einmal der Menfh Niemand und nichts mehr 
über fich erkennt, ald den Menfhen, wer Fann ihm dann die 
Ausübung feiner fouveränen Rechte ftreitig machen, wenn nicht 
die rohe Gewalt“? 

„Wenn nun aber einmal eine Gefellfhaft oder ein Etaat auf einer 
fo veränderlihen, gefählichen, derben Grundlage beruht, wie die 
Gewalt ift, welche Zukunft eröffnet fich ihr dann ? Was Bann ihr 
Anderes bevorftehen, als eine beftändige Folge von Unruhen 
und Bewegungen, hervorgerufen durch den Ergeiz jener, die, 
meil fie von dem Rechte, das man ihnen zuerkannt, Gebrauch 
machen wollen, auch den Tag zu erleben fuchen, der ihnen Macht 
verleiht, denn heut zu Tage ift ja denn Alles geebnet, es beftehen 
Peine jener tiefen und breiten Unterfheidungen mehr, welche die 
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verfchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft fo deutlich trennten, die auf 
ſo wohlthaͤtige Art bewirkten, daß jeder Einzelne ruhig fich feine 
Lebensbahn vorzeichnete, und einen edlen. Stolz darin fehte, der 
Erſte feiner Körperfhaft, feines Handwerks oder feines Stan: 
des zu werden. Ein rührender, befcheidener Ehrgeig, der ein 
vorwurföfreied Betragen beinahe immer Erönte“*, 

„Und diefe gefellihaftlihe Ungleihheit durch Recht wie durch 
Herlommen, fo weife geheiligt, entfernte die Maffen, bemahrte 
fie vor dem ehrgeizigen Sieber, das fie jegt verzehrt, während 
fie den wahrhaft ausgezeichneten Fähigkeiten den Weg zu den 
höchften Ehrenſtellen nicht verſchloß.“ 

„Dat denn diefeingleihheit dem Genie, dem wahren Verdienfte 
den brauchbaren Männern, die Höfe, die Gerichtsfäle, die Lehr: 
Kanzeln, das Feld des Ruhmes verfhlofien? Hat die Kirche, 
die Sefeggebung, hat das Schwert je feine Gunft aud dem in 
der dunkelften Verborgenheit Gebornen verfagt, fobald eine an: 
erkannte Leberlegenheit des Geiftes die mwohlthätigen Schran: 
Fen brach, mit einem Sprunge die Schranken brach, welche der 
Mittelmäßigkeit gefegt waren, die, wenn man ihr freien Lauf 
läßt immer fohadet, ohne im Geringften zu nügen“‘? 

„Es wäre ja unvernünftig, zu glauben, daß cin König, fo 
abfolut, fo ariftokratifh er auch immer gefinnt feyn möge, je 
den ungeheuren Fehler begangen haben follte, den wahrhaft füs 
higen Mann deshalb nicht zu verwenden, weil er nit von 
hoher Geburt ift. Denn die Mehrheit der Minifter aller Staa: 
. ten. tauchten. aus dem Mitteljtande auf, felbft in jenen Zeiten, 
„wo die monarhifhen Grundfäge am ftrengften waren“, 

„Ohne Zweifel hatte auch die Aufftelung eines Grundfa ges, 
wie der einer gefellfhaftlihen Ungleichheit, befonders in feiner 
‚folgerehten Durchführung verwundbare Seiten, wie jede menfchs 
liche Einrihtung‘. 

„Wenn man aber bedenkt, daß dieſes Syſtem, ftatt den blins 
den Ehrgeiz der mittelmäßigen Geifter zu weden, fie vielmehr 
zuruͤckdraͤngt, ohne dagegen die wahren und mächtigen Weberle: 
genheiten des Verſtandes und der Blildung zu hindern, ihre nas 
türlihe Sellung auf dem Gipfel des gefellihaftfihen Gebaͤudes 
einzunehmen; wenn man bedenkt, daß man durch Aufftelung jes 
nes Grundfaßes, in der Abfiht, die Ruhe und das Glüd ganzer 
Bölker zu fihern, doch nur die Tächerlichen, dnmmen und überfries 
benen Anfprüche der Geiſtesarmen opferte, ohne befürchten zu müf: 
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fen, den Keim des wahren Genies zu erſticken, — denn nie ha« 
ben die großen Männer ihrem Zeitalter gefehlt, Feine menfchliche 
Macht vermag es, die ihnen von der Vorfehung angewiefene 
Sendung zu hindern — fo führen diefe Betrachtungen zu einer 
Vergleihung beider Spfteme und ihrer moralifhen Reſultate“. 


„Das Eine verlangt Bedingungen und gewiſſe unerläßliche 
Bürgfohaften, um Theil an gewiffen Klaſſen der Geſellſchaft 
nehmen, zu gewiſſen Aemtern gelangen zu können‘, 

„Das Andere eröffnet allen fchlechten und ungeregelten Lei: 
denf&haften ein ungemefnes Feld mit dem unheilbringenden, pa: 
radoren Grundſatze; Alle fönnen Alles erreihen“, 

„Liegt nicht gerade hierin die Urfache aller der beunruhigens 
den Symptome, wehhe ung von allen Seiten begegnen ? Liegt 
hierin nicht die Urfache jenes neidifhen Haffes, der fo Fühn alle 
geheiligten und erworbenen Rechte bedroht und angreift? Liegt 
hierin nicht die reihe Quelle der unzähligen bittern Irrthuͤmer, 


welche die Einen zur Emeute, die Andern zum bewaffneten Auf: 


ruhr treiben‘ *)! 

„Und demnach find es nicht diefe irregeleiteten, verblendeten 
Menfchen, die wir verdammen müffen, Unſer Fluch fällt viel: 
mehr auf jene, welche diefe Unglüdlichen verführt, mit unflnnis 
gen Verfprehungen aufgeregt haben‘! | | 

„Die Veradhtung und Verwünfhung Frankreichs verdienen 
‚jene, welche gefhidt genug, zur Macht zu gelangen und fie 
unter fih zu theilen, eines Tages zum Volke fagten: Du bift 
Souverain! und die heute zitfernd und blaß, mit Schweiß be- 


deckter Stirne dem Volke die Spuverainität abftreiten wollen, 
- dag fie mit feiner großen und fürdhterlihen Stimme in Anfpruch 


nimmt“, 

„Schande und Unglüd über jene, die Thoren oder Bösmwil- 
fige, mit einigen leeren, hohlElingenden Phrafen von Fortſchritt, 
Licht, Wiedergeburt u. dgl. in Frankreich, ja in ganz Europa 


den Eaamen einer furdhtbaren Anarchie ausgeftreut haben“! 


Der Verfaffer vertheidigt fi) fodann gegen die Vorwürfe, 


*) Das Wort &meute mußte in der Weberfegung beibehalten werden, teil 
es im Gegenfage zu dem folgenden rövolte armde bezeichnend ift, und 
wir diefen fcharffinnigen Unterfchied in Deutfhland, Gott Lobt noch 
nicht kennen, 
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die. feine Schriften, wohl aud mit Recht, erlitten, daß fie 
jene Leere, jene Iroftlofigkeit mit hervorgerufen, welche die 
philofophifhe Weisheit unfers Jahrhunderts in und zurüce 
läßt. Er rechtfertigt fich gegen die Anklagen, daß er mit zu 
grellen Farben Gemälde von gar zu betrübender Wahrheit 
aufgerollt, und zeigt, indem er in eine nähere Zergliederung 
feiner Werke und der darin gezeichneten Charaktere eingeht, 
„daß die Kundgebung einer Wahrheit, fo peinlih und ents 
täufchend fie auch immer ſeyn möge, der Menfchheit ſtets zur 
heilfamen Lehre dienen Eünne“, 

Er fchließt endlich mit den merfwürdigen Worten: 

„Daß nur die alte franzöfifhe monardhifhe Ber 
faffung miteinem geläuterten, durch die katholiſche 
Kirhe mwiedergebornen religiöfen Syſteme eines 
Tages allen unfern brennenden Bedürfniffen nad 
Glaube, Troft und wahrer Freiheit werde genügen 
Eönnen“, 

88 bedarf nach folhem freien Erguffe ef gefühlter 
Wahrheiten wohl keines Zufates mehr. Wenn man auch gerne 
und mit Freuden anerkennt, daß die Klagen des franzöfifchen 
Schriftſtellers größtentheils nur auf Frankreich berechnet find, 
und nicht immer auf die deutfchen Zuftände paffen, fo blei= 
ben doch folche Fräftige Warnungsftimmen auch bei ung, und 
in einer Zeit nicht verloren, wo dad Bedürfniß der Entfer: 
nung von unheilbringenden Lehren und Anſichten, fo wie der 
Rückkehr zu etwas Höherem, als menfchlidhe Weisheit ung bie: 
ten kann, immer lauter und dringender wird. 

Zum Schlufe möge noch als eine weitere heilfame Leſe— 
frucht die Stelle eines andern franzöfifchen Echriftitellerg, 
Bazin, aufgeführt werden, welcher ungefähr diefelbe Ueber: 
.  jeugung, nur mit andern Worten und in einem andern Sinne 

ausfpridht : 
„Aber, wenn ed denn nun wirklih wahr wäre, daß wir am 
Biele ftünden unferes Glaubens, daß Alles für uns erfhöpft 
wäre, was die menfchliche Geſellſchaft befeelt und begeiftert, daß 
und nichts bliebe als die Yaunen von Liebe und von Haß, die 
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Luftgebilde von Freiheit und Ordnung, Truͤmmer ohne Folge, 
ohne Kraft, ohne Dauer, abgeriſſene Bewegungen, fluͤchtige 
Begeiſterungen, denen Leben fehlt, und der Glaube, irgend 
ein Glaube, d. h. irgend Etwas, Das Kraft, das Willen, ver 
feipe: wäre ed wirklich fo mit und befhaffen, müßten wir in 
diefem Zuftande nicht den Anfang jenes Todesfampfes erkennen, 
mit pen das griehifhe Kaiferreih fo viele Jahrhunderte hin: 
durch rang? Und frauriger, troftlofer wohl noch, weil ſich nirs 
gendwo die Grundlagen finden, noch die Werkzeuge erheben zu 
einem neuen Baue, weil wir gar nicht mehr zu erwarten ha: 
ben; nicht einmal den Einfall von Barbaren, nicht einen Seher, 
der es unternähme, den Kreislauf der menihlihen Bildung mit 
und aufs Neue zu durchgehen. Wäre dem wirklich fo, follten 
wir denn mit fo großem Mitleiden auf jene Völker herabſehen, 
welche bisher ftillftehend, unbefümmert um das, was wir Forte 
fhritte nennen, noch ihre früheren Sitten beibehalten, feft häns 
gen an ihrem frühern Glauben, welche ruhig dem rafchen Laufe 
der Zeit gefolgt, ohne ihn zu übereifen, die noch alle ihre Vor⸗ 
urtheile abzulegen, alle ihre Einrichtungen gegen Neuerungen 
zu vertheidigen haben, vor welchen fi daher jene Tange Reihe 
von Veränderungen und Reformen öffnet, welche wir nun fo 
fhnell durchlaufen, um uns am Ende unferes Zieles, ohne Leits 


ſtern, ohne Zukunft zu finden“? 
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XXXVI. 
Urtheile über Maria Stuart. 


Bekanntlich hat der berühmte Verfaffer der Hobenftaufen, 
Briedrih von Naumer, im jahre 1836 Beiträge zur neue: 
ren Geſchichte aus dem britifhen Mufeum und Reichsarchive 
herausgegeben, deren erfter Band die Gefchichte der Königin- 
nen Eliſabeth und Maria Stuart aufhellen ſollte. Mußte es 
ein gerechtes Bedenken erregen, daß Hr. v. Raumer erft dann 
fi) mit befonderen Forfhungen über die Gefchichte jener bei= 
- den Herrfcherinnen abgab, nachdem er bereits ihre Regierung 
in dem zweiten Bande feiner Gefchichte der neueften Zeit bes 
fhrieben hatte, fo wurde diefes doch durch die Verficherung 
diefes Hiftorikers befeitigt, es feyen nahe an 300 handfchrifts 
liche Folianten durch feine Hände gegangen, fo daß man ſich 
in der That von diefen Beiträgen eine ganz außerordentliche 
Leiftung verfprechen durfte. Mit nicht geringem Beifalle wurde 
auch diefes Buch in Deutfchland aufgenommen, und mir er= 
innern und nur eine einzige Stimme vernommen zu haben, 
welche nach einer, mie ed ſchien, forgfältigen Vergleihung 
mit andern Quellenwerfen, vorzüglich Chalmers ganz aus Ak— 
tenftücken gefloffenem Leben Maria Stuarts (London 1822, 
3 Bde., gr. 8.), fich gleich mißbilligend über die Art der 
Forfhung, wie über das Mefultat derfelben ausſprach. Es 
wurde bemerkt, Hr. v. Raumer habe beinahe immer nur die 
Berichte der Gegner Mariens ausgewählt, um auf fie fein, 
man hätte glauben mögen, prameditirted Verdammungsurtheil 
der unglüclichen Königin zu gründen; es wurde, was unglaubs 
lich fcheinen möchte, dargethan, wie Hr. v. Raumer gerade das 
verfäumte, was ernfte Hiftorifer gewöhnlich zuerft vorzunehmen 
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pflegen, eine durdgängig kritiſche Unterſuchung, in wie ferne 
die benügten Berichte von glaubwürdigen, unbefangenen, ab: 
fihtelofen Perfonen herſtammten, oder ob es vielleicht nur 
eine willführlihe, aus einem zu großen Mefpefte vor hand» 
ſchriftlichen Quellen gefloffene Annahme ſey, was Hrn. v. 
Raumer bewog, ihnen unbedingten Glauben zu ſchenken. Nicht 
mit Unrecht ward auch die durch das Ganze hindurchgehende 
frivole Haltung gerügt, die ſich nicht ſcheute, in das innerfte, 
dem Auge der Menfchen verborgenfte Geheimniß des Herzens 
zu dringen, und, ohne fich auch nur der Mühe zu unterziehen, 
die jedesmalige Lage der Dinge und äußern Verhältniſſe recht 
ins Auge zu faflen, die Geelenzuftände ergründen wollte. 
Insbeſondere aber wurde nicht ohne großes Befremden bes 
merft, daß die von Chalmer benügten und von diefem ganz 
oder theilweife mitgetheilten Urkunden die des Hrn. v. Rau: 
mer ergänzten und vervollitändigten, ja fogar in nicht unwich: 
tigen Fragen Lücken ausfüllten, welhe Hr. v. Raumer ver: 
geblih durch ein Raifonnement zu bedecken gefucht hatte, das 
fih durd Chalmers Urkunden (diefer fehrieb bereits ti. %. 1822) 
als völlig gewagt, unftatthaft, ja bis zum Hohn verlegend 
darſtellt. Sonderbarer Weife, wir wollen nicht glauben, daß 
der Grund darin lag, daß diefe Anzeige in Oberdeutfchland 
gefchrieben wurde, fchien jedoch Fein norddeutfches Literatur: 
blatt von dieſer Abweichung von dem allgemeinen Urtbeile 
über die Beiträge Kenntniß nehmen zu wollen; dennoch mußte 
ed befremden, daß uns fogar Leo in feinem Lehrbuche der 
Univerfalgefhichte zum Gebrauche in höhern Unterrichtsan- 
ftalten (Band 3, Halle 1838, ©. 545) lefen ließ, wie ent- 
ſchieden Raumers Verdienfte um die Gefchichte Elifabethe und 
Maria Etuaris, diefe Partbie feiner Darftellung der neueren 
Geſchichte fo gründlich gearbeitet fey, daß er fich bewogen 
"fühle, ihm vorzugsmweife zu folgen, ein Urtheil, welchem in einer 
- der darauffolgenden Seiten (Lehrb. III. S. 563) eine aus einer An⸗ 
zeige der Beiträge aufgenommene biographifche Skizze Maria Stu⸗ 

arıs hinzufügt ward, deren Zon wohl nicht von der Urt iſt, daß er 
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von jenem Derf. je erwartet werden burfte.*) Wein nicht bloß 
jener mißbilligende Artikel in den Münchner gel. Anzeigen, fons 
dern, was viel merkwürdiger ift, ein die Beiträge der Hr. v 
Raumer ganz im Gegenfage zu der Meinung deutfcher Journale 
beurtheilende Aeußerung einer der ruhigften und umfichtig= 
ſten der jet lebenden Gefchichtfchreiber Englands wurde eben- 
falls überfehen, als Hr. v. Raumer fich feinerfeits ein Der: 
geffen hatte zu Schulden kommen laffen, auf das er fich frei— 
lich nicht erft durch den gründlichen Verfaffer der neueften Ge- 
fchichte von Schottland, Frafer Tytler (Vol. VI. ©. IX.), hätte 
bringen laffen folen. Der Druck des fechften Bandes, fchreibt 
Hr. Frafer Iptler, war beinahe vollendet, als Hr. v. Raus 
mer feine Beiträge aus dem britifchen Mufeum der Welt über: 
gab, welche Erläuterungen über die Megierung der Königin 
Maria von Schottland und den Charakter und das Beneh: 
men der Elifabeth enthalten. Es ift zu bedauern, fährt der 
feine und böflihe Ecyotte fort, daß diefer lebhafte und geift: 
reihe Ecrififteler (Hr. v. MR.) in den fonderbaren Irr⸗ 
thum fallen mußte, das ald neues Material drucken zu laſ— 
fen, was Eritifchen Lefern der fchottifhen und englifhen Ge- 
fhichte Tängft bekannt war. Die Briefe, oder beffer, bie 
Auszüge aus Briefen, welche er zur Beleuchtung des erften 
Theild der Megierung Mariens, von 1561 bis 1565 heraus 
gegeben hat, find, mit fehr geringen Ausnahmen, fchon im 


*) Merkwürdig, daß diefe fo gründliche Arbeit in hHöchit wer 
fentlichen Punkten fpäter von Hr. v. R. felbft abgeändert wers 
den mußte, und zwar nicht in Folge der Einfiht von Hand; 
fhriften, fondern bereitd gedrudten Werken. Vergl. Geh. d. 
neueren Zeit, II. ©. 570—572, wie die Beiträge, J. ©. 520 
bis 558, obwohl auch das diefe Erörterung begleitende Raiſonne⸗ 
‚ment im hoͤchſten Grade ſchwach und oberflählih if, Ein neuer 


Beweis von der. Flüchkigkeit der Arbeiten deſſelben Hiftorikers „e 


lieferten vor wenigen Wochen die Blätter für litter. Unterhal: 
tung, in welden Hr. v. R. angebliche Briefe in N. 164— 168 
abdruden ließ, welche er in einer der nachfolgenden Numern 
wieder zuruͤckzunehmen ſich bewogen fand. | 
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Sabre 1734 nad den Originalen von Keith, in beffen 
gründlichem Werke: Gefchichte der kirchlichen und politifchen 
Angelegenheiten von Schottland, in Edinburg herausgegeben 
worden. Diefes Buch Keiths war. der große Schacht, welchem 
Mobertfon feine Materialien entnahm, wie es auch die haupt 
fählichfte Grundlage für Hume in dem fchottifchen Theile 
feiner Gefchichte wurde. Die darin enthaltenen Briefe wurden 
wiederholt von nachfolgenden Schriftftelern angeführt, und 
es ift noch jet für jeden Lefer von dem größten Nutzen, wel⸗ 
cher feine Kenntniß aus authentifhen Quellen fchöpfen möchte. 
Diefe Briefe nochmal zu geben, war überflüffig; fie 
zu verftümmeln und zu mißverftehben, unglüdlid; 
ber Gipfel des Irrthums wurde aber erreicht, als fie 
Hr. v. R. für neue Materialien ausgab. Der. Verfaffer 
(Hr. Fraſer Tytler) erwähnt diefes nur, um zu zeigen, daß 
englifche und ſchottiſche Gefchichtfchreiber nicht fo überaus 
nachläffig find in Bezug auf die handfchriftlihen Schätze von 
England, wie man wohl gemeint hat, und daf das „neue 
Licht“, weldes gewiſſe periodiſche Schrififteler als aus 
Preußen ausgehend vorftellen, diefem Lande wohl wirklich 
neu ſeyn mag, jedoch in England feit mehr als einem Jahr— 
hunderte leuchtet. Hr. Raumer, deffen Ruf auf dem Gons 
tinent feft (2) begründet ift, wird, wie wir hoffen, dieſe Bes 
merfungen fo annehmen, wie fie gemeint find — in dem Geifte 
einer nothwendigen, aber nicht unfreundlichen Gritif *). 


*) This volume was nearly finished printing, when Mr. Van 
Raumer presented, to the world his work, entitled „Con- 
tributions to Modern History“, from the British Museum 
and the State Paper Office, embracing Illustrations of the 
Reign of Mary Queen of Scots, and of the character and 
conduct of Elizabeth. It is to be regretted that this lively 
and ingenious writer, should have fallen into the singular 
mistake of printing as new materials, what has been long 
familiar to the critical readers of Scottish an English hi- 
story. The letters, or rather the extracts from. letters, 
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Ob diefes Urtheil eines gediegenen englifchen Hiftorifers 
Hrn. v. Raumer bis jet zu Geficht gekommen ift, können 
wir natürlich nicht wiffen, wir hoffen aber, daß, wenn es ges 
fchehe, er denjenigen, welche nad fo zweideutigen Nachfor- 
fhungen von feiner Eeite feiner Anficht über Maria nicht bei- 
ftimmen fünnen, etwas mehr Gerechtigkeit werde widerfahren 
Taffen, als er ihnen, entweder in voller Unkenntniß des Fri- 
tifchen Werkes, oder im feften Vertrauen auf die gutmüthige 
Ignoranz anderer Gelehrten, in der Vorrede zu dem erjten 
Bande ber Beiträge widerfahren zu laffen Willens war. 

Daß aber ein fo uncritiſches, oberflächliches und eines 





which he has given as illustrating the first part of the 
reign of Mary, from 1561 to 1565, had (whit a few slight 
exceptions) been published from the originals by Keith, 
in his elaborate work, entitled, „The History of the Af- 
fairs of Church and State in Scotland“. (Edinburgh, 1754.) 
This volume of Keith, was the great mine from which 
Robertson drew his stores, and it formed the chief basis 
of Hume for the Scottish portion of his history. Its letters 
have been repeatedly quoted by succeeding writers, and it 
is still of the greatest utiljty to every reader who is anxious 
to derive his knowledge from authentic sources. To repeat 
these letters was superfluous, to mutilate and misunderstand 
them, was unfortunate — but, the climax of error was to 
give them as new matter. (This fact, of the previous pu- 
blication of these letters by Keith, has been stated in an 
able article of the British and Foreign Quarterly Review, 
No. 7.) The Author mentions this to show that English 
and Scottish historians are not so utterly neglectful of the 
manuscript riches of England, as has been supposed, and 
that the „new lights“, which some of the periodical critics 
have hailed, as proceeding from Prussia, may indeed be 
new to that country, but have been burning for upwards 
of a century in England. Mr. V. Raumer, whose conti- 
nental reputation is firmly established, will, it is hoped, 
receive these rcmarks as they are meant to be given — in 
the spirit of necessary, but not unfriendly criticism. 
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wahrhaften Hiſtorikers gänzlih unmwürbiges Verfahren nur 
bittere Früchte der Gritif bringen konnte, hätte Hr. v. R. fich 
wirklich ſelbſt vorftellen Eönnen. Um fo größer war aber un: 
fer Staunen, als wir gewahrten, daß auch Leo in Halle die— 
fen fogenannten Forfchungen des Hrn. v. R. folgte, nnd dar: 
nad in feinem Lehrbuche der LUniverfalgefihichte (II. Band) 
einen Lebensabriß der unglücklichen Maria Etuart verfaßte, 
den wir wegen feines Mangels an Critik und eigenem Stu⸗ 
dium beifpiellos nennen würden, berubte er nicht auf den fo 
fehr gerühmten Werken des Hrn. v. R. Co feft ift aber bei 
dem erfigenannten Schriftſteller die uns bereits fo traurig be: 
nommene Ueberzeugung von der tiefen Gründlichkeit des Ver: 
faffers der Beiträge, daß er nicht nur die Forſchungen katho⸗ 
liſcher Gefchichtfchreiber, vor Allen Lingards ruhige, würde: 
volle und unpartheiiſche Schilderung Eliſabeths und Maria 
Stuarts volftändig mit Stillſchweigen übergeht, fondern wir 
finden auch, gleich als müßten neben Hrn. v. R. die Forfchun: 
gen jedes Anderen verfchwinden, in dem Lehrbuche alle die 
alten Anklagen wieder, welche die politifchen und religiöfen 
Gegner Mariens in blindem Eifer feit Jahrhunderten vor- 
brachten, und von denen Chalmer allein den größten Theil 
durch die ihm zu Gebote ftehenden Quellen bis jur Evidenz 
widerlegte. Wie aber nie ein Irrthum ohne den andern kömmt 
und Leichtfinn und Vermeffenheit immer auf derfelben Bahn 
wandeln, fo auch bier. Während der Hiftorifer feinem Ge: 
genftande gegenüber diefelben Rückſichten zu beobachten hat, 
die der Menfch dem Menfchen fchuldig ift, und nichts, am 
wenigften aber perfönlicher Eigendünkel, ihn von diefen all: 
gemeinen Pflihten zu befreien vermag, glaubt Hr. v. R. und 
ber ihm folgte, des Hiftorikers Beruf fen, nah Willkühr zu 
verurtheilen, zu verdammen oder zu verzeihen. In diefem 
Geifte find die Beiträge, wie die Gefchichte der neueften Zeit 
gefchrieben. Allein nichts falfcher als dieß. Des Hiftorikers 
Sache iſt die, zu ermitteln, was gefhah. Es ſey Echiller 
erlaubt, in poetifcher Begeifterung die Weltgefchichte zum 
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MWeltgerichte zu erheben; auch ift es nichts weniger als unbe⸗ 
greiflih, wenn Hiftorifer ſich auf dieſes Wort hin an die 
Etelle des Weltenrichters denken, fich felbft außer Verantwors 
tung fegen und andere vor ihren Michterftuhl zu ziehen fus 
hen. Der ächte Gelehrte aber wird fich vor Allem bei den 
Schranken befheiden, die nun einmal dem menſchlichen Wiſ— 
fen gezogen find, nicht aber, was Gott fich allein vorbehal- 
ten bat, auf ſich beziehen, ald wenn er vermöchte, alle Falten . 
und Tiefen des menfchlichen Herzens zu durchſchauen, und 
diefes felbft, ohne daß er fich vorher die Mühe gegeben hätte, 
auch nur den gemwöhnlichften Anforderungen in Bezug auf 
Kenntniß des hiftorifhen Materials zu entfprechen. Um fo 
mehr muß es daher befremden, wenn man in dem genannten 
Lehrbuche der Univerfalgefchichte die Bewunderung und Nach⸗ 
ahmung des Verfaſſers der Beiträge fo weit getrieben fin= 
det, in den zarteften Dingen mit der größten Willführ und, 
Etrenge geurtheilt wird, und felbft die letzte Betheurung Mas 
riens, als fie, den Tod im Angefichte, ihre Unfchuld bekannte 
und gegen das Leben ihrer Nebenbuhlerin, ſich nicht vers 
fhworen zu haben verficherte, für eine Lüge erklärt wird, 
gleih allen ihren Handlungen *). 

Da heißt es ferner, Niemals ‚habe Eliſabeth, trotz Ma⸗ 
riens Verbrechen und Gefährlichkeit (dieſe beſtand aber gerade 
in dem Fluche, der durch ihre ungerechte Gefangennahme mit 
jedem Jahre drücender auf Elifabeth Taftete), wie diefe (?) 


*) „Maria wurde am 16. Febr. 1587 hingerichtet und, ftarb laͤug⸗ 
nend, felbft im Testen Gebet noch lügend wie immer“, , 
©. 565. Wir überlaffen diefe Stelle dem Billigkeitögefühle un: 
ferer Refer zur Beurtheilung. Deſſenungeachtet macht Leo in 
demfelben Buche (S. 234) den Widerruf des Hugenotten Pols 
trots, welcher auf Anftiften Golignyd und Bezas den Herzog 
von Buife mordete und kurz vor feinem Tode feine erfte Ausfage 
zu Gunften jener beiden Häupter der Hugenotten zurüd nahm, 
geltend. Starb diefer nur etwa deshalb nicht im legten Gebete 
lügend, weil er ein Hugenotte war? 
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jener nach dem Leben geftrebt, während ed durch unverwerfs 
liche Zeugniffe (vergl. Lingard und Chalmer) erhärtet ift, daß 
Elifabeth und ihre Minifter von Anbeginn den Aufruhr der 
rebelliſchen Schotten gegen die legitime Königin anfachten, Tei- 
teten und nährten, und daß Elifabeth es war, die, nacydein 
Maria gegen den Rath ihrer Freunde, fich hülfefuchend in den 
Schooß der Baftardtochter Heinrichs VIIL. geflüchtet, ihre Ge: 
treuen zum heimlichen Morde der Gefangenen aufforderte. 
Während aber durch eine, andern Gterblichen font verwei— 
gerte Kenntniß, dem Verfaffer des Lehrbuchs felbft die Wahr: 
beit oder Unwahrheit der Gebete Mariens bekannt ift,. bleibt 
die tiefe Heuchelei, welche in Elifabeths Betragen gegen Ma: 
via vorberrfcht, von ibm undurchſchaut, und felbit das Ents 
fegen, das jene traf, als das Haupt ihres Schlachtopfers 
nicht zu frühe, aber nicht ganz auf die Weiſe, daß man die 
Welt vollkommen hätte täuſchen können, gefallen war, das 
Entſetzen des erwachten Gewiſſens, wird im günſtigen Sinne 
ausgelegt. Wie Hr. v. MR. auf Feine Zeugniſſe geſtuͤtzt, wagt 
es unfer Verf., der Autorität des Hrn. v. R. folgend, ob» 
gleih Chalmer und Lingard die Urſache von Darnleys Er: 
mordung Har und unumftößlih nachgemwiefen, Marien mit 
dürren Worten eine Mordanftifterit zu nennen. Immer dem 
frivolften aller modernen Gefhichtfchreiber nachgebend, der aus 
Briefen, von welchen er fich nicht einmal die Mühe gab, zu 
unterfuchen, von wem und zu welchen Zwecken fte gefchrieben 
worden waren, unter andern auch die ganz unverbürgte Erz 
zählung mittheilte, wie man Riccio im Hemde bei Marien 
‚gefunden, erzählt auch das Lehrbuch die Ermordung dieſes 
Unglücflihen, wie fie Hr. v. R. für zartfühlende Echaufpies 
ferinnen zurecht gerichtet hat, ohne daß es dem Derfaffer bes 
kannt gewefen zu ſeyn fcheint, daß Riccio Fein Eänger 
war, das Darnley felbft nicht aus Eiferfuht zur Ermordung 
Riccio's getrieben wurde, fondern durd ein Complott des mit 
dem DVerlufte der erworbenen Krondomänen bedrohten fchottts 
chen Großen, deren blindes Werkzeug ber thörichte Darnlcy 
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war, wie er, nachdem das Haupt des Somplottes, der freche 
Bothwell, nach höherem Beſitze ftrebte, auc ihr Opfer wurde. 
Daß nun auch Mariens Entführung durch Bothwell fo darges 
ftellt wird, wie Hr. v. R. es that, ift fo natürlich, wie daß 
des fchändlichen Zwanges nicht erwähnt wurde, welchen Both 
well Marien anthat, fie fih zu unterwerfen; der Beweis bie: 
für fteht ja in eben jenem Keith, deffen Eriftenz Hr. v. Raus 
mer nicht Fannte, obwohl er, wie wir oben hörten, feit hunz 
dert Jahren von allen Gefchichtfchreibern Maria’s als Haupt⸗ 
quelle benügt wird. Nur in Einem, was rühmlich anerkannt 
werden muß, ift der DVerfaffer des Lehrbuches, Hr. v. R., 
nicht gefolgt; wir meinen in der höhniſchen Befchuldigung des 
Inceſts, eine Erfindung, deren Ehre Hrn. v. R. allein bleiben 
muß, von dem ohne Uebertreibung gefagt werden Fann, er habe 
durch feine ungegründeten Befhuldigungen Alles gethan, um 
Maria Stuart, wenn möglih, noch einmal auf das Schaffot 
zu bringen. Wir wiffen jedoch nicht, ob jene Intimation, mit 
einer Züge vor Gottes Richterftuhl getreten zu ſeyn, die kühne 
Erfindung des Hrn. v. R. nit vollftändig aufmwiegt, jeden- 
falls Fann man ein Raifonnement, wie das folgende, womit 
ber Verfaffer des Lehrbuche den Lebensabrif Maria Stuarts 
fchließt, wohl nicht anders als falfch und vermeffen nennen. 
„Sehen wir erft eine nothwendige Verkettung darin, daß die, 
welhe mit finnliher Luft fpielt, zu ausgelaffenen Handlungen, 
Genüßen und Leidenfchaften fortgeriffen wird; daß die von fol: 
hen Leidenfhaften bewegte fih unglüdlic verheiratet; daß 
die ungluͤcklich Verheirathete zur Ehebrecherin (?), die Ehe: 
brecherin zur Mordanftifterin, die Mordanftifterin Tandflüchtig, 
die Landflüchtige, felbft in den Händen der Schügerin (!) *), 
zu einem Feuerbrande wird, den man nicht aus der Hand: Iaf- 
fen Bann, ohne ſich ſelbſt tödtlih zu verbrennen **), daß alfo nur 


*) Maria fragte während ihres Proceffes den Lordfansier, was es heifie, 
fie lebe in England unter dem Schuße der Königin. Der Kanzler hatte 
weder Muth, noch Luft, noch Vermögen es zw erklären. 

”) Den Sluch des erften Unrechts, das Elifabeth an Maria begangen, ge: 
wahrt der Verfaffer des Lehrbuches hierin nicht, fo nahe er Tiegt. 
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das Auslöfchen des Feuerbrandes im Blute übrig bleibt (fo ur- 
theilt ein öffentlicher Lehrer), fehen wir diefe ganze nothwendige (!) 
Verkettung des erften fittlihen Fehltritts mit dem Schaffot, und 
belehren wir unfer Gemüt, was zum Mitgefühle bemegt ift, 
dag Maria felbft und allein (mo bleiben John Knox, Throd: 
morton, Murray, Bothwell und Glifabeth?) diefe Verkettung 
zu einer nothwendigen machte, indem ihr Eigenfinn fie auf kei— 
ner Stufe ihrer Sünden zu wahrer Buße und Beſſerung Eom: 
men ließ; fehen wir fo die Hinrihtung als eine gerechte (und 
man fagt den efuiten noch nad, jie lehrten den Königsmord!), 
als eine nothwendige, als eine fittlich und religiös fogar 
* geforderte That an (!?!), dann ift es ſchoͤn, daß eigentlich 
fein einzelner Menfh den letzten Streich veranlaft, fon: 
dern daß Gottes (!) Gericht durch eine Reihe wunderbar 
verketteter Umftände über Maria. hereinbricht, indem Eliſabeth 
bloß auf alle Fälle, und wenn Aufere, dringende Anläße die 
Dinrihtung wirklich unauffhiebbar nothwendig machten, das 
Todesurtheil ausfertigen läßt und unterzeichnet 20.“ 


Hr: Leo verfichert zwar, er entnehme diefe Worte nur 
deshalb einer von ihm verfaßten Anzeige der Raumer'ſchen 
Beiträge in den Blättern für literarifche Unterhaltung, weil 
er die Sache nicht beffer mit andern Worten darzulegen wiffe; 
allein es fiheint, daß er auch biebei nur einem fremden Im— 
pulfe gefolgt ſey, da in den Beiträgen felbft ganz Aehnliches 
zu leſen iſt. Auch dort werden die Eränfendften und uner: 
wiefenften Befchuldigungen gegen Maria Stuart damit einge: 
leitet, daß fih das Tragifhe dadurch beffer aneinander rei: 
ben und das Pfpchologifche beffer erklären folle. Abgefehen 
von der Willführ, welcher hiedurch Thür und Thor geöffnet 
wird, und wie wenig eine Gonftruction der Gefhichte dem 
Hiftorifer ziemt, läßt fich freilich nicht leugnen, daß in der 
Verkettung der Lebensverhältniffe Maria Stuarts etwas Un: 
gewöhnliches, ja höchft Tragiſches liegt. Allein der dramati: 
ſcher Knoten dürfte fich in der That auf ganz andere Weife 
geſchürzt und gelöft haben. 

Als Kind von fieben Tagen bereits vaterlofe Waife, im 
fünfzehnten Fahre ihres Alters (1558) mit König Franz II. 
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von Frankreich vermäblt, verlor Maria, zweier Länder Röni: 
gin, ſchon im Yahre 1560 ihre Mutter, die bisherige Ne: 
gentin von Schottland und im nächftfolgenden Jahre auch 
ihren Gemahl. Wittwe in der Blüthe der Schönheit und 
des Lebens, kehrte fie im Auguſt 1502 nah Schottland 
zurück, nur mit Mühe der Gefangenfchaft entrinnend, mit 
welcher fie fhon damals und auf offenem Meere die würdige 
Tochter Heinrihs VIIL, Elifabeth, bedrohte. Religiöſe und 
politifche Factionen hatten indeffen ihr Reich zerriffen, das 
Fönigliche Anfehen zu einem Schattenbilde erniedrigt, die Kirche 
den Großen zur Plünderung, dem fanatifirten Volke zur Berwir: 
rung übergeben. An die Spihe der einen Faction ftellte fih John 
Knor, ein abgefhworner Priefter, ein Mann vol Gift und 
Galle gegen die Königin und ihre Religion, Marien ale 
Apoftat wie ale Mebell ein doppelter Gräuel; er trieb unter 
der Maske des Evangeliums das Volk zum offenen Aufruhr 


und zum Abfalle von der Religion feiner Väter. Die andere 


Faction verdankte ihren Urfprung dem unruhigen Geifte des 
Adels, und wurde, fo oft fie zu ruhen fchien, durd das Geld 
und die Gefandten jener vielgepriefenen Jungfrau Königin 
aufs neue angefacht und unterhalten, die fhon in früher Zu: 
gend das Kunfiftücd ihres Vaters, mit Eiden zu fpielen, ges 
lernt hatte, nun aber Marien jenen Throcdmorton, nachdem er 
die Unterthanen des franzöfifhen Königs gegen ihren Herrn 
aufgewiegelt hatte, nah Schottland fandte, am Hofe der ge: 
liebten Schwefter dasfelbe Spiel zu treiben. Was, als beide 
Partheien fich vereinigten und die Kirche mit ihren Gütern 
zum Bundesopfer gefallen war, auch der Hügfte Mann nicht 
zu vollbringen vermocht hätte, Fann billig nicht von Marien 
gefordert werden. ung und rathlos, — größere Treue lei— 
fteten ihr Fremde als Einheimifche, ein Weib, von Partheien 
umgeben, die ihre Krone mie ihre Religion zugleich bedroh— 
ten, verlor Maria fchon zwei jahre nach dem Tode ihres Ge: 
mahle, als einer von Knoxen's Glaubensgenoffen ihren Oheim, 
den tapfern- Herzog von Guiſe meuchlings mordete, ihre letzte 
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Stütze, und als fie fih nun, ihr Reich zu Fräftigen, nad 
einem zweiten Gatten umſah, wurde gerade diefer, Darnley, 
die Urfache ihres Unglücks. Erſt entfteht durch den Gefandten 
Eliſabeths, Nie jede Heirath Martens mit einem Ausländer zu 
bintertreisen gewußt hatte, ein Complott der fchottifchen Großen 
auch die Ehe ihrer Fürſtin mit Darnley zu hindern. Diefel- 
ben Männer, als ihre Habgier und Elifabeths Lift es anders 
riethen, verihwören fih dann, Darnley auch die Krone zu 
verfchaffen, und mordeten deshalb den Gegner diefes Planes, 
‘den fabelhaften Sänger Riccio. Als fie aber ihren Zweck 
nur zur Hälfte erreichten, und Maria trotz der Schreckens— 
feene, die wohl auch ihr den Tod hätte bringen follen, eines 
Thronerbens genaß, fo mußte auch Darnley fallen; Maria 
aber von den Ihrigen verlaffen, um der Schmach, die, ihr 
angethan worden, zu entgehen, ward fo genöthigt, fich mit 
dem Mörder Darnleys und dem Echänder ihrer Ehre zu ver: 
mäbhlen. Als fie dann den günftigen Augenblick ergreifend, 
bei ihren Untertanen Hülfe fucht, haben die neuen Lehren 
Gehorſam und Mitleid erftit; ihr eigener Bruder heißt fie 
der Föniglihen Würde entfagen, greift felbft Lüftern darnadh, 
und verftößt die Schwefter und Königin in den Kerker. Da 
erwect ihr das Unrecht, das fie erlitten, neue, Netter; be— 
freit, wird fie von. ihren Unterthanen unter dem Befehle ihres 
Bruders gefchlagen; fie flüchtet fi) auf das Gebiet der Königin 
von England, diefe aber bereitet ihr ftolz und Falt flatt der 
Hülfe den Kerker, aus dem fie nur der Tod erlöft. Ein Ver: 
fuh, dur Norfolk daraus zu entfommen, — und wer kann 
die Fürſtin tadeln, daß fie unrechtimäßiger Haft zu entfoms 
men gefucht? — verwidelt ihre Lage noch mehr, und bringt 
den unglüdlichen Freier, ftatt auf den Thron, auf das Blut- 
gerüft. Aber fein Blut wird nur das Signal erneueter Be— 
mühungen,. die Zürftin zu befreien, wie jedes Jahr ihrer Ge- 
fangenfchaft eine Quelle neuer Verlegenheiten, neuer Sorgen, 
neuer Qual für Elifabeth, die fich bald auf dem Throne vor 
der Gefangenen nicht mehr ficher glaubt. Da giebt endlich 
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der unbefonnene Eifer der Anhänger Mariens, die den Druc, 
unter welchem fie fhmachtete, unerträglich fanden, der engli= 
fchen Königin den erwünfchten Anlaß, mit der Echärfe der 
Majeftätsgefege einzufchreiten; als Complott auf Complott fich 
häuft, von der einen Geite fie zu retten, von der andern, fie 
zu verderben, verläßt fie ihr eigener Sohn, die legte Schranke, 
die den Ausbruch von Elifabethbs wilden Haße noch zurück— 
gehalten, fällt damit. Doch wie der Bruder Marien die Krone 
ftahl, fo mußten falfche Freunde das Werkzeug werden, fie des 
Lebens zu berauben. Als nun der Plan ihrer Gegner reif 
war, die Schwefter Königin, die zu Mariens Richtern bes 
ftelt hatte, welche Sabre lang nad) dem Blute der Unglüclichen 
gelechjt hatten, verlieh ihr die Vorfehung, ihre langen Leiden. 
mit dem Palme des Martyrthums zu Frönen, indem das Pars 
lament von England erklärte, das Leben der Königin von Schott= 
land fey mit der Eicherheit der reformirten Religion unver: 
träglich. Zum Tode verurtheilt, obwohl nichts aus dem Pro- 
ceffe erhellt, als daß Maria von England als Feindin bes 
handelt, es feindlich zu behandeln fuchte, follte fie nach dem 
Wunſche Eliſabeths heimlich hingerichtet werden. Als ihre 
Waͤchter dieſe niedertraͤchtige Zumuthung von ſich wieſen, un— 
terſchrieb die Königin von England argliſtig das Todesur— 
theil, es ihren Mäthen zur Vollziehung überlaſſend, und Ma— 
ria ſtarb, von dem Fanatismus ihrer Gegner bis an die 
Grenze ihres Lebens verfolgt, ohne daß fie den leyten Troſt 
eines Chriften zu erlangen vermocht hätte, ihren Feinden ver: 
zeihend und laut betheuernd, fie habe Feinen Theil an der 
Verfhwörung gegen das Leben Eiiſabeths, unter dem Beile 
des Nachrichtere. Doch war ihr Fönigliches Haupt weder das 
erſte noch das lette, das die neuen Doctrinen zum Opfer ver- 
langten. Dies hat freilih der Verfaffer des Lehrbuchs der 
Univerfalgefhichte gänzlih mit Stillfhweigen übergangen. 
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XXXVII. 
Sprachliches. 


J. 
Lügen. 


Wir gebrauchen heute zu Tage im gewöhnlichen Leben 
eine Menge von Ausdrücken, welche zwar Jedem geläufig 
und Sedem verftändlich, doch in ihrem eigentlichen Sinne 
nicht mehr aufgefaßt werden; überhaupt fpriht man, ohne es 
zu ahnden, faft immer in Bildern, d. h. die Worte, deren 
man ſich bedient, haben urfprünglich eine viel engere, con= 
eretere Bedeutung gehabt, und erft allmählig find auf dem 
Wege der Abftraction andere Begriffe in diefelben hineinge= 
tragen worden. So weiß jedermann, daß „Lügen“: die Un— 
wahrheit reden bedeutet, und doch liegt dem Ausdrucke ein 
ganz anderer Begriff, ein ganz beftimmtes Bild zum Grunde. 
Eben jenes Wort gebraucht der berühmte Bifchof Ulfilas in 
feiner gothifchen Bibelüberfegung in der Bedeutung von hei— 
rathen. Wie baut fich denn bier die Brücke — ohne daß 
dem Cheftande die Ehre abgefihnitten wird — von der Hei— 
rath zur Unmahrheit? wie löſt ſich das Eprachräthfel, welches 
die Ehe mit Lug und Trug unter denfelben Gefichtspunkt 
ftelt? Auch bei den Deutfchen war es von alten Zeiten ber 
Eitte, daß nur die Jungfrauen mit entblößtem Haupte gin- 
gen, die Frauen aber verfchleiert, umhüllt. Das Verhül— 
Ien der Frauen war alfo fombolifche Bezeichnung der Einge: 
hung des Eheftandes und das alte Wort für verhüllen war: 
lügen (goth. liugan). Dieß ift dann auch auf das Umfchleiern 
und Umhüllen der Wahrheit übertragen worden, und da die 
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alte Wortbedeutung ſich verloren hat, fo beißt lügen nun⸗ 
mehr nur noch: die Unwahrheit fprechen. 


U. 
Hülle und Fülle 


Da eben vom Verhüllen die Rede ift, fo möge auch 
der Ausdrud: „Hülle und Fülle“ erklärt werden, der ge— 
rade zu denjenigen gehört, welcher in Jedermanns Munde 
ift, und, welchem eine nur von Wenigen geabndete Bedeutung 
zum Grunde liegt. Doch, um bier dem urfprünglichen Sinne 
auf die Spur zu Fommen, muß man freili in eine fehr 
frühe Zeit zurückgehen. — Unfere tapfern Ahnen, als fie fich 
noch im Heidenthume befanden, huldigten dem Gebrauche der 
Zalion in hohem Grade; einen guten Theil davon brachten 
fie auch in das Chriftenthbum mit. Bei ihnen hieß es im ei- 
gentlichen Wortverftande: Aug' um Aug, Zahn um Zahn. 
Mer alfo dem Andern eine Beleidigung zugefügt hatte, mochte 
fi mit feinen Verwandten gemeinfchaftlih zum Kampfe rü— 
ften, denn bald ſammelte fi) die Familie des Verletzten oder 
Getödteten, um mit heiligen Eiden fich zur Ausübung der 
Blutrache zu verbinden. Alsdann begann der Krieg, welcher 
fortgeführt wurde, bie daß entweder Blut durch Blut gefühnt 
war, oder die. beiden ftreitenden Theile es für gerathener fan 
den, von dem Kampfe abzulaffen und lieber einen Friedene- 
vertrag, in welchem der Beleidiger und deffen Angehörige fich 
zur Entrihtung einer Buße verftanden, abzufchließen. Diefe 
Buße beruhete ehedem auf freier Uebereinfunft, und je wei— 
ter man in die ältere Zeit zurüdgeht, defto auffallender ift 
die Art und Weife, mie diefelbe beftimmt wird. War es 
eine Wunde, die man zu fühnen hatte, fo warf man den 
etwa herausgefommenen Knochen über den Weg nach einem 
Schilde, und mehr mußte bezahlt werden, wenn diefer einen 
hellen Klang gab; ftreifte der gelähmte Zuß noch den am 
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Graſe hangenden Thautropfen, fo hatte dieß einen mildern— 
den Einfluß auf die Beſtimmung der Buße; die höchſte Sühne 
aber mußte gegeben werden im Falle des Todſchlags, bis— 
weilen fo viel an Geld, als der Leichnam des Erfchlagenen 
wog. Gerade in diefe Kathegorie gehört auch der Begriff, 
den die Medensart: „Hülle und Fülle“ bezeichnen fol. Um 
diefe zu erklären, muß man fogar aus Walhalla die drei Afen, 
Ddin, Loki und Hönir befhwören. Dieſe drei übermenfchli= 
chen Wefen begaben fih — fo erzählt die Edda — einftene 
auf die Reiſe; an einem Fluße fahen fie Dttr, den Eohn 
Hreidmars, der die Geftalt- einer Fifchotter angenommen 
hatte. Die drei Götter warfen mit Eteinen nad ihm und 
"tödteten ihn. Als Buße verlangte nun der erzürnte Vater, 
fie follten den Dtterbalg erft mit Gold füllen und dann mit 
Gold hüllen. Nach diefem Vorbilde in der heidnifch = germa= 
nifhen Mythologie ift auch nachmals mande Buße beftimmt 
worden, und dadurd) die Redensart: „die Hülle und die Fülle“ 
in Gebraud gekommen. 


II. | 
Slaube und Liebe 


Es ift eine auffallende Erfcheinung, daß Glaube und 
Liebe, wie fie eine gemeinfame himmlifche Abftammung ha= 
ben, in der deutfhen Sprahe auch aus einer gemeinfamen 
Wurzel hervorgehen. Der Grundbegriff, welcher beiden Wor: 
ten ihre Bedeutung gegeben bat, ift: umfaffen, umfchlingen, 
umfchatten, überfchatten. Die ift der Begriff, welcher in Liebe 
deutlich hervortritt; damit ſtammverwandt ift das Wort: Raub, 
fo wie Laube. Jenes ift das, was den Baum umgiebt und 
umfchattet, alfo die Blätter; Laube, ein fchattiger Play un- 
ter dem Laube der Bäume; fo ift im metaphorifchen Einne: 
Ge—laube oder Glaube die Gott umfaffende, umfangende 
Liebe. 
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XXXVIII. 
Zeitläufte. 


Noch immer läßt ſich kein Ende des bedrohlichen Zwiſtes 
abſehen, der in Preußen zwifchen Staat und Kirche ausgebro⸗ 
hen if. Eine Reihe von Nachrichten, welche eine im Lügen 
geübte und gegen jedwede Anmwandlung von Erröthen dur 
eine eherne Stirne gefchügte Clique im Frankfurter Journal, 
in der Leipziger Allgemeinen Zeitung, im [Hamburger Cor⸗ 
refpondenten u. f. w. verbreitet hatte, haben ſich allgemad) 
als das, was fie find, erwiefen. Der Papft hat fein Ber: 
dammungsurtheil über den Hermefianismus nicht geändert, es 
ift vielmehr durch die allerentfchiedenfte Abfertigung der Ges 
lehrten, welche fich in Rom als Deputirte oder Vertreter der 
Belenner der neuen Lehre eingefunden hatten, beftätigt; eben 
jene faljchen Nachrichten find fogar die Veranlaffung gewor: 
‚ben, daß die gefammte, ſich hierauf beziehende Gorrefpondenz 
mit dem Cardinal Lambruschini, deren Inhalt auch den hart: 
nädigften Zweifel ausfchließt, der Deffentlichkeit übergeben 
wurde. — Eben fo wenig hat fich die Nachricht beftätigt, da 
ber heil. Stuhl, in Beziehung auf den Erzbifchof von Köln, 
irgend eine Maaßregel getroffen, die einem Zurücdweichen ähns 
cd fähe, wie die oben erwähnte Lügenzunft jubelnd verfüns 
det hatte. — Der Mann, der nach der gewaltfamen Wegfüh— 
rung des Erzbifchofs an die Spige der Erzdiöceſe trat, vers 
einigte in feiner Perfon zwei verfchiedene Cigenfchaften. — 
Als Generalvicar des Erzbifchofs Clemens Auguft war er der 
natürlihe Stellvertreter in jedem Falle der Abweſenheit oder 
Verhinderung des lehtern; außerdem hat das Kapitel, — ob 
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innerhalb ſeiner Befugniſſe und auf eine dem Wohle der Kir⸗ 
che und feiner eigenen Würde gemäße Weiſe, iſt mindeſtens 
zweifelhaft! — eben denfelben zum Verweſer der Erzdiöcefe 
im Namen des Kapitels ernannt. — In letzterer Eigenſchaft 
bat ihn der heil. Stuhl nicht nur nicht anerkannt, fondern 
dem Kapitel wiederholt feine unfirchlihe und feige Haltung 
bei der Verhaftung feines Oberhirten verwiefen. Dagegen 
duldet der heil. Vater, daß der jegige Verwefer fein Amt als 
Generalvicar des Erzbifchofs fo lange ausübe, bie der Tegtere 
auf den Stuhl von Köln wieder eingefegt oder von Rom aus 
andere Verfügung getroffen feyn werde. — Die Geftattung 
diefer einftweiligen Verwaltung des Herrn Hüsgen wird je- 
doch an mehrere Bedingungen geknüpft. Es hat ſich derfelbe 
bei jedem einzelnen Acte als erzbifchöflichen Generalvicar zu 
nennen und der von dem rechtmäßigen Oberbirten ihm gefches 
benen Eubdelegation Erwähnung zu thun. Er bat ferner 
nicht nur der Verdammung der hermefifchen Lehre fich felbft 
zu unterwerfen, fondern auch dafür zu forgen, daß alle Ka= 
tholifen feines Jurisdictionsbezirkes derfelben gewiffenhaft nach: 
leben, und. er wird endlich verpflichtet, das päpftliche Breve 
Pius VIIL, in Betreff der gemifchten Chen, fo wie die fich 
darauf beziehende Inſtruction des Cardinal Albani ftreng in’s 
Werk zu richten. — Unter diefen Bedingungen darf er die 
Verwaltung der Erzdiöcefe fortführen. — Da fich aber gegen 
feine Perfon erhebliche Zweifel herausgeftellt haben, und ſchwere 
"Anfhuldigungen gegen diefelbe beim heil. Stuhle angebracht 
find, — ſo wird er in Betreff der lettern zur Rechenſchaft 
gezogen, und es wird demnach, — wenn dieſe geliefert oder 
verweigert, und im erftern Falle genügend oder unzulänglic) 
gefunden feyn wird, weiter ergehen, was Mechtens iſt. — 
Da den bekannten Gorrefpondenten der fervilrevolutionären 
Blätter diefe Sachlage eben fo gut bekannt war, als ung, — 
fo iſt ihr fimulirter Triumph für eine dem Charakter ihrer 
bisherigen Wirkſamkeit volliommen angemeffene Kriegsliſt zu 
balten. | 
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Iſt auf dieſer Seite Feine Ausficht vorhanden, daß. der 
Conflict dur ein Aufgeben. der canonifchen Principien von 
Seiten des Dberhauptes der allgemeinen Kirche gelöft: werden 
fönne, fo geftalten fich die Anzeichen auf der andern Eeite 
nicht friedlicher. — Ein Etreit über die Rechtmäßigkeit: man: 
cher der ergriffenen Maaßregeln, insbefondere über die Frage: 
ob eine Losreißung der Faiholifchen Unterthanen Preußens von: 
Rom, ja die geiftliche Abfperrung derfelben mit den Grundfägen 
von Gewiſſensfreiheit vereinbar ſey, die in jenem Lande geſetzlich 
find, — würde, da diejenigen, welche Verordnungen folcher 
Art erlaffen, nothwendig von andern leitenden Grundfägen: 
ausgeben, ale wir, zu Feinem gedeihlichen Ende führen. — 
Wir ziehen alfo vor, uns felbft auf den Etandpunft der Urs 
beber jener Anordnungen zu ftelen, und werfen die Frage 
auf: ob letztere wirklich dem wahren und wirklichen, Leiden 
ſchaftslos und ohne confeffionellen Fanatismug erwogenen ns 
tereffe der preußifchen Regierung angemeffen feyen? Auf dies 
fem Standpunkte bitten wir alle einfichtsvollen, redlichen und 
ihrer. Regierung aufrichtig ergebenen, preufifchen Staatsmän— 
ner, mit ruhiger Sammlung ihres Gemüthes, fi) felbft darü— 
ber Recenfchaft zu geben: was der fichere und unfehlbare 
Nachtheil des eingefchlagenen Weges ſeyn müſſe, deffen Vor: 
theile mindeftens problematifch find, und deſſen praftifche 
Durhführbarkfeit nüchternen Beobachtern unmöglich erfcheint. — 
Es waltet in Wahrheit nur eine Gefahr für Preußen ob, 
diefe aber .ift die böchfte und größte in der Gegenwart. Gie 
liegt nicht in dem Fatholifhen Gomplotte einer Anzahl von 
Individuen, welches nur in der Leichtgläubigfeit. und Ver— 
blendung einiger wenig Unterrichteten exiſtirt, auch nicht in 
einer aufrührerifhen Etimmung einzelner Landestheile, bie 
‚Preußen bei feiner eigenen materiellen Madht und dem guten 
Dernehmen mit feinen Verbündeten, auch wenn fie vorhanden 
wären, nicht zu fürchten hätte, fondern allein darin, — was 
Gott verhüten wolle — ob bei den Katholiken fi die. Meis 
nung befefligt, daß Preußen einen bewußten, confequenten, 
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umverföhnlichen, früher heimlich geführten, und nur in Folge 
einer Uebereilung an's Zageslicht getretenen Krieg gegen bie 
Eatholifhe Kirche führe. — Dieß wäre eine große Ders 
ſchwörung der öffentlihen Meinung, über die Feine Armee, 
Feine geheime Polizei, Feine Beamtenhierarchie eine Gewalt: 
bat, eine folhe Ueberzeugung, — vb fie gegründet 
fen oder nicht, gilt in diefer Hinficht gleih — droht ein 
Pulvermagazin zu werden, welches der erfte Blisftrahl, der 
von Welten ber durd Europa zuckt, entzünden müßte, — 
und deffen Erplofion freilich das Verderben von ganz Deutfchs 
fand ſeyn — zunädhft aber das preufifche Staatsgebäude in 
feinen Grundveften bedrohen würde. — 


Mer diefe Beforgniß tbeilt, wird mit ung die nahe lies 
gende Folgerung ziehen: les, was dazu führt, jene Mebers 
jeugung zu verbreiten und zu befeftigen, vermehrt bie eben 
bezeichnete Gefahr für den preußifhen Etaat. — Preußen 
bat alfo, — was bereits Friedrih’s des Großen fharfer und 
treffender Blich’ richtig erfannte, obgleich das damalige Preußen 
eine bei weiten geringere Zahl Fatholifcher Unterthanen zählte, 
Das evidente Intereſſe: der Meinung, daß es jenen confes 
quenten, heimlichen oder öffentlichen Kampf gegen die Kirche 
bezwede, durch jedes dienliche Mittel entgegen zu wirken. — 
Obgleich eine Kabinetsordre, die einem Einwohner des Groß- 
herzogthums Pofen die königliche Ungnade anfündigt, weil er 
feine Kinder Eraft der ihm geſetzlich zuftebenden Freiheit im 
Fatholifchen Glauben erziehen ließ, diefer Meinung zu wider: 
fprechen fcheint, fo verfchafft der königliche Erlaß an die Bes 
mohner jenes Großherzogthums uns dennoch die Ueberzeu— 
gung, daß Se. Maj. der König von Preußen diefelbe Ans 
ſicht bege. 


Um fo eher find wir alfo berechtigt, an das, was gefchieht, 
den Maaßſtab diefer Heberzeugung zu legen. — Das Volk ur- 
theift mit richtigem Inſtinkte, nicht nach den Worten der Pro: 
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clamationen, fondern nach den Thatſachen, und nur durch 
folhe kann das Mißtrauen gegen die Negierung befchwichtigt 
werden. — 

So möge alfo jeder Unbefangene und Verftändige, ledig⸗ 
lich aus diefem Gefichispunfte der wahren Spntereffen Preus 
fen’s die Erfprießlichkeit einer Meihe von Ehhrittenabwägen, 
die in letzterer Zeit theild von preußifchen Behörden felbft, 
theils von ſolchen gefchehen find, die — mit Recht oder Uns 
recht — von der Meinung von ganz Europa für die von den 
Abfichten der Regierung am beiten unterrichteten Vertreter der= 
felben genommen werden. — Dahin gehört zunächſt: daß von 
dem Dberpräfidenten der Provinz Pofen eine Verordnung an 
ſämmtliche untergeordnete Poltzeibedienten feines Derwaltungss 
bezirks ergangen ift, welche nicht bloß Jedweden, der Erlaffe 
auswärtiger geiftlicher Obern an preufifche Unterthanen übers 
bringt, überfendet oder in der Abſicht ihrer Verbreitung mit 
Umgehung der Staatsbehörden weiter befördert, fondern aud) 
alle diejenigen, „welche folcher Abfiht durch mündliche oder 
fhriftlihe MitheilungenBorfhub leiften würden, 
mit fofortiger polizeilicher Verhaftung bedroht. — Dem ges 
nannten Berwaltungschef oder feinen Concipienten ſcheint diefe 
Beftimmung, welhe der Willkühr ziemlich untergeordneter 
Polizeibeamten Feine andere Gränze ſetzt, als diejenige, die in 
ihrem eigenen Ermeffen liegt, noch nicht umfaffend und durchs 
greifend genug gewefen zu ſeyn. — Er interpretirt fie dahin, 
daß die Verhaftung ‚ohne alle Rückſicht auf den Inhalt der: 
Communication eintreten müffe, deffen Beurheilung der kunf⸗ 
tigen Unterfuchung vorbehalten bleibe, — beeilt fich jedoch hin= 
zuzufegen: daß diefelbe Verhaftung nur von Polizeiwegen, 
ale bloße Präventivmaaßregel erfolgen fole, und daß 
die Mitwirkung der Gerichte, alfo auch jede gerichtlide 
Unterfuhung, daher ganz ausgefchloffen bleibe. Da dem 
Vernehmen nad) eine faft wörtlich gleichlautende Beflimmung 
auch in Schlefien erlaffen worden, fo ift zu vermuthen, daß. 
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die Manfregel keine bloß Iocale, fondern auf den Umfang der 
ganzen Monarchie berechnet jey. 


Ob fie praktiſch durchzuführen, ob fi ein fo wenig abs 
gerundetes, lang und fchmal dahingeſtrecktes, in zwei nicht 
zufammenhängenden Hälften zerfallenes Gebiet von jeder miß- 
fälligen, mündlichen oder fchriftlihen Mittheilung von außen 
ber abfperren laſſe; ob ed, worauf die Verordnung in lehter 
Analyfe führen würde, auch nur möglich fey, ſechs Millionen 
Menfchen unter polizeiliche Aufficht zu fielen, — wollen wir 
dem Urtheile praftifcher PBolizeimänner anheimftellen. — Wären 
aber auch diefe thatfächlichen Echwierigkeiten nicht vorhanden, 
fo dürfte jedenfalls der Gewinn einer loi des suspects durd) 
das Gefühl der individuellen Unficherbeit zu theuer erkauft 
ſeyn, welches fich der Fatholifchen Bevölkerung bemächtigen 
muß, wenn fie fi) des Schutzes aller rechtlichen Formen ber 
raubt und die perfünliche Freiheit eines jeden wegen eines 
Verbrechens, das die Geſetze nicht Fennen und deffen Thatbe— 
ftand von der bloßen, der Etantsgewalt mißfälligen kirchli— 
lihen Gefinnung nicht mit Eicherheit zu unterfiheiden ift, jur 
Verfügung folder Behörden geſtellt fieht, die nicht immer 
durch das Gefühl der Billigkeit geleitet werden, fondern zus 
weilen auch, — gewiß wider die AUbficht des Könige — durd) 
Heinlihen Katholifenhaß die Gunft ihrer Vorgeſetzten erhas 
ſchen zu können glauben, dieß Gefühl der individuellen Uns: 
fiherheit dürfte fi wirkfamer zeigen, als alle vermeintli- 
- hen Umtriebe Eirchliher Demagogen es jemals gekonnt hätten, 
denn es lehrt die Menfchen in einer Zeit, mo ohnedieß 
das Vertrauen gegen weltliche Autorität fo vielfältig yer- 
ftört iſt, die Polizeigewalt nicht mehr ale eine wohlthätige, 
fhüsende Macht. lieben und ihr vertrauen, fondern fie 
als im geheimen Kriege mit dem Glauben und der Kirche 
befindliih, fürdten und als Feindin des Heiligften, mas 
der Menfch hat, baffen und verachten. — Diefe Gefahr 
wird auch dadurch. nicht befeitigt, daß ſich hoffen läßt: Die 
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in Rede ftebende Maäßregel werde in Preußen ünd im neuns 
zehnten Jahrundert gewiß nicht buchftäblich und vielleicht nur 
felten zur Anwendung kommen. — Jeder einzelne Fall, wo 
fie dennoch vollzogen wird, ift bei der heutigen Geftaltung 
unferes Zeitungswefens ein Motiv der WUufregung für ganz 
Deutfehland, und wird, nicht etwa in Fatholifchen Blättern, 
fondern gerade durch die bekannten Organe des Liberalismus 
ausgebentet, deren Gefchäft die Schwächung der Fatholifchen 
Kirche ift. — Als Beleg diene ein Artikel der Leipziger al- 
‚gemeinen Zeitung, in welchem fie über die Fürzlich in Wefts 
phalen vollzogene Verhaftung eines alten franzöfifchen Prie⸗ 
fters ‚berichtet. „Er heißt Nenard, hat früher ale Emigrir: 
ter lange in Lingen gewohnt, und am dortigen Gpmnafium, 
wie auch in Brivathäufern, Unterricht im Franzöſiſchen ertheilt. 
Nah der Meftauration Fehrte er nach Frankreich zurück und 
wurde. GSeelforger in Amiens, zugleich auch, wie man behaup⸗ 
tet, eifriger Mitarbeiter an belgifchen Blättern, hauptſächlich 
dem „journal de Liege“ und ganz Eürzlih an einigen bef- 
tigen, gegen Preußen gerichteten Flugſchriften. Angeblih, um 
feine alten Freunde in Weftphalen zu befuchen, oder auch, wie 
Einige fagen, um in Folge einer Jrrung mit feinen Vorges 
fegten feine frühere Befchäftigung in Lingen wieder aufzuneh- 
men, kam er am 14. Mai hier an, befuchte auch einen früheren 
‚Bekannten aus Kingen, bei dem er ſich fehr heftig gegen. un 
fere Regierung ausſprach, und feste am 15. Mai feine Reife 
fort. Gleich nachher traf ein Schreiben der Föniglichen Res 
gierung zu Uachen ein, das ihn ale der Theilnahme an 
der belgifchshbierarhifhen Propaganda „verdädhtig“ 
bezeichnete, und fchleunige Verhaftungsbefehle an fämmtliche 
Landräthe hatten am 3. Juni feine Verhaftung zur Folge, da 
er fi wider Dermuthen im Kreife Tecflenburg umbertrieb. 
Mebrigenswarermitdenerforderlihen Päſſen vers: 
feben, und beftimmte Data follen gegen ibn noch 
nicht vorliegen, namentlich leugnet er aysdrüdlich, daß 
er der. unter dem. Namen: Ubbe Möénard bekannte belgijche 
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Sournalift fey. Indeſſen hat die Sache hier großes Auffehn 
erregt“. (Irren wir nicht, fo follten dergleichen Verhaftun: 
gen gerade dazu dienen, der Aufregung vorzubeugen). „Die 
Dbfeuranten“ (nad dem Sprachgebrauche jenes Blattes: 
die Freunde des Königthums) „Find fehr niedergefchlas 
gen. Die Liberalen jubeln“. Wir haben oben nachge⸗ 
wiefen, warum beide dazu alle Urfache haben. - Ä 
Für einen ähnlichen, dem wahren Wohle Preußen’s nicht 
angemeffenen Mißgriff müffen wir es Ihalten, wenn andere 
Polizeibehörden aus dem Umftande, daß der Hermefiantismus 
fih immer fchroffer als ein dem Eatholifchen Glauben feindli— 
ches Syſtem herausftelli, die Folgerung ableiten: daß jede Ab— 
‚weihung von demfelben ein Atientat gegen die preußifche Re— 
-gierung fey. — Ein Geiftliher in Breslau, der früher den 
hermeſiſchen Grundfäten gehuldigt, aber dem Mufe des Nach— 
folgers Petri gehorfam, feine Anficht fofort nad) der Verdam—⸗ 
mung jenes Spftems nicht bloß zum Scheine berichtigt hatte, 
fchrieb einen in diefem Sinne abgefaßten Zuruf an feine ehe— 
maligen Meinungsgenoffen: den Streit und Hader aufzugeben 
und fi der Autorität der Kirche zu unterwerfen. Als dem 
Drucke der durchgängig zum Frieden fprechenden, den Geift 
der Vorſöhnung athmenden, fich in den mildeften Formen 
‚ausfprechenden Schrift, deren Zweck gerade die Beruhigung der 
-Gemüther war, in Preußen Hinderniffe in den Weg gelegt 
wurden, und ſie dann ohne Dazuthun des Verfaffers im Aus 
lande erfchien, ward derfelbe durch den Polizeipräfidenten von 
Breslau zur Verantwortung gezogen und mit Echmähungen 
-überhäuft, weil er ſich bierardifcher Umtriebe fchuldig ge: 
macht. — Möge dieß mit der fo oft und feierlich wiederbols 
ten Verſicherung: daß die preußifhe Megierung durchaus 
keine Ginmifhung in das Dogma der Eatholifchen Kirche, 
ſondern lediglih Beſchwichtigung der Gemüther beabfichtige, 
leichter in einen guten Ginklang bringen laffen, als es 
ung beim: beftgn Willen gelingen will. Nur daß ein Vers 
-fabren folcher Art nicht ganz geeignet ſeyn dürfte, die oben 
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bezeichnete Ueberzeugung von Abneigung gegen die Fatholifche 
Kirche zu widerlegen. 

Noch üblere Dienfte als diefe, gewiß nur auf Mißver- 
ftändniß der wahren Abfihten des Oberhauptes der Regie— 
rung beruhenden, officielen Echritte der Behörden hat auch 
in neuefter Zeit die der Fatholifchen Kirche feindliche Preffe 
der Sache Preußens gethan. — Kein Billigdenkender kann es 
einer Regierung oder einem Privatmanne verargen, wenn er 
der Ungunft der öffentlihen Meinung, die fi gegen ihn zu 
erffären beginnt, auf journaliftifhem Wege entgegen zu 
wirken fuchtz Preußen insbefondere, deffen große Macht 
neben ihren materiellen Grundlagen auch auf der Aner— 
kennung feiner geiftigen Bedeutfamkeit beruht, hat alle Ur: 
fahe, die Befchwichtigung der Gemüther zu wünfchen, des 
ren anhaltende Abneigung gerade ihm, wie oben nachgewie— 
fen, in fo hohem Grade gefährlich wäre. — Leider aber ift 
das Gefhäft: die Meinung des deutfchen Volkes in diefem 
Einne zu bearbeiten, den ſchmutzigſten und zugleich den al- 
leruntauglichften Händen anheimgefallen, die es vielleicht in 
‚unferem Vaterlande gab. — Nicht bloß daß der Eifer der 
Zeitungen, die fi der Vertheidigung Preußens am meiften 
annahmen, durd ihre fonftige, im hohen Grade zweideutige, 
polttifche Farbe verdbahtig ward, — fie erfüllten ihre Auf: 
gabe in einem Tone, worin fi die Brutalität des Pöbels, 
der der ftärfere zu ſeyn glaubt, mit der roheften Unwiſſenheit 
und Talentlofigkeit, und gleichzeitig mit dem bitterften Hohne, 
nicht bloß gegen den Eatholifchen Glauben, fondern gegen jede 
tiefere religtöfe Richtung auch auf proteftantifchem Gebiete paart. 
Das Unglüf, wann ſich ſolche Helfer und Sachwalter geltend 
machen, ift das größte, das einer Parthei oder einer Sache 
irgend zuftoßen kann. — Wie ehr ift zu bedauern, daß bei 
dem fchnellen Abfchägen der jehigen Zeit das Urtheil Leicht gefällt 
werden fönnte, und einer Megierung, die bisher einen Werth 
darauf gefeht hatte, auch in den Augen der Welt für ftreng 
confervatorijch zu gelten, es untergelegt werden möchte, fie 
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dulde aus confeſſioneller Abneigung zerſtörende Tenden—⸗ 
zen. — Deßwegen mar es ſehr wohl gethan, daß dem Aer— 
gerniß, welches die preußiſche Staatszeitung gegeben, in— 
dem fie ziemlich offen die Parthei des Straßenaufruhrs er: 
griff, als er fih in Belgien aufs Neue hervorthat, dieß— 
mal aber gegen Eatholifche Intereſſen zu richten ſchien, — 
durch fehrtelle Entfernung des Subjects gefteuert ward, in 
deffer Hände die Leitung jenes Blattes gefallen war. — Wie 
erwünfcht wäre es, wenn dieſe notbmendige und unerläß— 
liche Maaßregel nicht bloß eine halbe bliebe, da dem Treiben 
der befannten Echmugblätter, deren wir im Eingange gedadh: 
ten, noch bis auf diefe Stunde Fein Ziel gefegt zu ſeyn ſcheint. 
Ein Vorfall, der großes Aufjehen machte, drohte fogar die Ver: 
muthung anzuregen, daß zwifchen diefer verderblichen, Preußens 
wahres Sntereffe fo fehr bemachtheiligenden Wirkfamkeit und 
höbern preußifchen Staatsbehörden ein geheimer Zufammenbang 
obmwalte. — Ein anerkannt würdiger Pfarrer am Niederrhein 
ward plöglich gerichtlicher Unterfuhung unterjogen, und nad): 
dem man fich feiner Papiere bemächtigt, über verfchiedene Anz 
fhuldigungen verhört, die ſich auf fein Verhalten in kirchli— 
hen Etreitigkeiten gezogen, deren Schauplatz die Rheinpro- 
vinz iſt. — Natürlich kann nur der Ausgang des Prozeffes 
ein Urtheil über die Frage möglih madhen: ob ein hinreichen- 
der Grund zur Einleitung deffelben vorhanden war? lagen 
wirkliche, unrechtmäßige Handlungen des Angeſchuldigten vor, 
und können diefelben erwiefen werden, fo ift die Negierung 
in ihrem Rechte, wenn fie ihn beftvaft, und die gerichtliche 
Befchlagnahme feiner Papiere ift unter der Vorausſetzung fol- 
cher Gründe, die einen Criminalprozeß rechtfertigen, ein nad) 
den Strafgerichtsordntungen aller Länder geftattetes und er- 
laubtes Mittel. — Darüber kann nicht geftritten werden. — 
Was aber wahrhaft empörend wirken mußte, war der Um: 
jtand, daß Briefe, die bei dem Angejchuldigten, vorgefunden 
worden, noch ehe das Urtheil erfolgte, ja noch ehe eine ei- 
gentliche Mnterfuchung eingeleitet war, zu der eben jene Be: 
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ſchlagnahme erft den Etoff liefern follte, plöglich in dem durch 
feine bittern und gehäßigen Schmähungen gegen die Katholi— 
fen arg berüchtigten Frankfurter Journal gedruckt wurden. — 
Briefe, die nicht zur Deffentlichkeit beftimmt find, müffen nach 
den gewöhnlichen Mechtsbegriffen als Eigenthum deffen gels 
ten, der fie empfangen. — Bemaͤchtigt fi die Obrigkeit der- 
felben, fo find fie ein ihrer Treue und ihrer Ehre anvertrau: 
tes Gut; höchftens Fönnte ein auf den Inhalt folder Docu— 
mente gebautes Etrafurtheil ihre fpätere Bekanntmachung 
rechtfertigen. Da diefes nun nicht erfolgt ift, die Briefe auch) 
nichts enthalten, was felbft nach dem preußifchen Staatsgeſe— 
ten als Verbrechen oder Vergehen angefehen werden könnte, 
fo mag der Abdruck derſelben nur durd ein Dienftvere 
brechen untergeordnieter Beamten entfchuldigt oder erklärt 
werden. Jedenfalls halten wir die Unterftellung einer Aus 
tos’fation höherer Behörden zu folher Profanation amtli: 
cher Geheimniffe für fo beleidigend, daß wir uns, fie zu 
wagen ‚nicht erlauben können. — Uebrigens war der Erfolg 
jener Mittheilung Fein anderer, als den Haß, die Erbitte- 
rung und das Mißtrauen gegen die Fatholifhe Sache in den 
ohrtedieß befangenen Gemüthern der Gegner zu fteigern. — 
Der Brieffteller (Sekretär des Herrn Erzbifchofs von Köln) 
bedient fich einmal des Ausdruckes: es fey die Abficht, „Je— 
fuiten in die Erzdiöcefe einzufchmuggeln“. — Werden diefe 
Ausdrücke wörtlih genommen, fo leidet es keinen Zweifel, 
daß dieß ein, wenn auch nicht durch die Strafgeſetze vorgeſe— 
benes, fo doch dei Protefiirenden in hohem Grade verdächti- 
ges und verhaßtes Beginnen war. Allein der Pfarrer, an 
- den der Brief gerichtet ift, erklärt feierlich, daß nicht von der 
Aufnahme wirkliher Mitglieder der Gefelfchaft Jeſu, fon: 
dern nur von der, einiger jungen Priefter die Rede war, die 
der Erzdiöcefe zum Theil fhon früher angehört, und ihre 
Etudien unter Auffiht und in den Inſtituten jenes Ordens 
gemacht hatten und nur durch Die, der Einheit der Kirche 
feindlichen, alle rechtgläubigen Katholifen mit Bitterfeit ver— 
31 * 
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folgenden Leiter der bermefifchen Parthei unter der Megies 
ung des vorigen Erzbifchofs ausgefchloffen worden waren. — 
Wir, die wir den heutigen Zuftand des Jeſuitenordens viel- 
leicht beffer fennen, als das Frankfurter Journal und feine 
Sönner *), haben feinen Grund, diefe Ungabe zu bezweifeln, 
und glauben, — auch abgefehen von der für uns volllommen 





*) Der Höhepunkt der religiöfen, gefhichtlihen und philoſophiſchen 
Bildung diefer Tegtern fpiegelt fih in einem hoͤchſt interefianten, 
„der Jeſuitismus“ Überfchriebenen Artikel in Nr.136 der Ber: 
liner Voßiſchen Zeitung vom 14. Juni 1858 ab, — bei def: 
fen Lectüre in jedem Wohlwollenden gewiß vor aufrichtigem 
und herzlihem Mitleid mit diefer, für den Stolz des Menfchen 
fo demüthigenden Verirrung des ifolirten Verftandes fhwerlich 
nod eine Entrüftung auffommen wird. Man lieft dort Fol: 
gendes: „Drittens ift hervorzuheben, daß der Sefuitismus, 
wenn auch urfprünglich fchon nicht ausfchliegend Sache des Prie« 
ſterthums, doch in neuerer Zeit beinahe ausſchließend Sache der 
Laien geworden if. Wer ihn im Priefter- Gewande allein 
verfolgt, wird fein Gefpenft nur erreihen. Man hat ihn aus 
den Klöftern verjagt, und er hat fih in die Büreaur, auf die 
Katheder, hinter die Musketen geflüchtet; man hat ihm den 
Priefterrod ausgezogen und er trägt Schnurbart und Degen; 
man hat ihm das geiftlihe Handwerk gelegt, und er hat das 
weltlihe Handelsgeſchaͤft für feine Eriftenz wieder aufgenommen, 
fteht hinter dem Ladentifh und negogirt auf der Boͤrſe. — End: 
lich ift hervorzuheben, daß der Fefuitismus des 19ten Fahrhun- 
derts nicht ausfchliegend an eine Glaubensform gebunden 
if. Der Zahl nad ift er Herrfchend in der Eatholifhen Kirche, 
dem Geift nah hat er in jeder Gonfeffion Wurzel gefchlagen, 
und felbft die Judenſchaft hat fih in einigen ihrer fpeculativen 
Mitglieder angefhloffen. In andern Welttheilen find es noch 
Buddpiften, Teueranbeter u, dgl., die in feinem Intereſſe ar: 
beiten. Nur die indifferenten Türken Haben ihm bisher wider: 
ſtanden“. — ft die Berliner Vofifche Zeitung ihrer felbft fo 
ganz fiher? wie wenn fie, ohne ed zu wiſſen, auch im Intereſſe 
jenes furchtbaren Ordens arbeitete? 
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glaubwürdigen Erklärung des würdigen Priefters, der fie ab: 
giebt, — daß die Gefelfhaft Jeſu, ſchon wegen der verhälts - 
nißmäßig unzulänglichen Zahl und der überhäuften Gefchäfte 
ihrer Mitglieder, fich fchwerlih darauf eingelaffen haben 
würde, die legtern zu folcher Mifiton zu verwenden. — Aber 
felbft wenn jene Ausdrüdfe den Einn hätten, den die Feinde 
der Kirche, hineinlegen, würde fich das Urtheil der Katholi— 
fen dadurch ſchwerlich ungünftiger geftalten. — In einer Zeit, 
wo treulofe Richtungen der Gefinnung und falfche Beſtre— 
bungen einer aufgeblafenen Scheinwiſſenſchaft unter dem Gle- 
rus argliftig gefäet und angepflanzt werden, tft das Bedürf— 
niß zuverläßiger, treuer, der Kirche unter jeder Bedingung 
gehorfamer und in diefem Gehorfame erzogener Priefter größer 
als jemals. — Es wäre eine arge Uebertreibung, die Kirche 
fchlechthin im Jeſuitenorden aufgehen zu laffen, und Eeinerlei 
wiffenfchaftliche oder anderweitige DBeftrebungen außer und 
neben demfelben dulden: zu wollen; jene moralifche Garan— 
tie leiftet aber in unferer Zeit die Gefellfchaft Jeſu in einem 
Maaße, wie fein anderes kirchliches Inſtitut, und hierauf be- 
ruht ihre geiftige Macht, ihr Einfluß und ihre Popularität 
unter dem Fatholifchen Volke aller Länder des Erdbodens, zu: 
gleich aber auch der tiefe, unauslöfchliche Haß aller Häupter 
und Verbündeten der Firchlichen, wie der politifhen Revolu— 
tion. Denn der richtige Inſtinct der Gegner wie der Freunde 
erkennt, daß in unferer Zeit die Gefinnung, der Glaube 
und der treue Gehorſam, der fich felbft um der Sache 
willen aufzugeben vermag, in jedem Verhältniffe das Ent- 
fiheidende ſey, und daß ein ſolcher Geift fich troß aller äußern 
Hinderniffe in nicht gar langer Frift auch das Werkzeug ei— 
ner, den Bedürfniffen des Jahrhunderts entfprechenden, den 
Gegnern auch in der Form überlegenen Wiffenfchaft anzueig- 
nen wiffen werde. — So wird alfo die Mittheilung des 
Frankfurter Journals zwar die Syefuitenfurdht, die eben fo 
fehr auf lächerlicher Unkunde, als auf einer dem böfen Ge— 
wiffen eigenthümlichen Unficherheit beruht, vermehren, der 
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frommen Geſellſchaft aber bei den Fatholifchen Gläubigen 
fhwerlich irgend einen Eintrag thun, — 


Eonftige Sommentare, mit denen das fervile Blatt an: 
dere Etellen jener aufgefangenen Briefe begleiten zu müffen 
glaubte, geftatten einen nicht minder lehrreichen Blif in 
die Abſichten der Parthei, welcher diefe Inſinuationen zu 
dienen beftimmt find. — Der Brieffteller hatte eigentlich ſei— 
nem Freunde empfohlen; als „argzumentum ad hominem‘ 
in Berlin geltend zu machen, daß die Befchränfung, Hem— 
mung und Echmähung der Firchlichen Autorität Fraft nothwen— 
diger Nücfwirkung, die Grundveften des Etaates untergraben 
müſſe. — Daß dieß zu. vernehmen, der revolutionär - despotk- 
ſchen Parthei micht erfreufich fen, begreift fich leicht, aber es 
ift als eine eigene, dem böſen Willen auf dem Fuße nachfol— 
gende Strafe Gottes anzufehen, daß die Verftandesfinfterung 
eben jener Parthei den Gipfel erreicht, daß fie fich auf eine 
offene Polemif gegen diefe evidente Wahrheit einläßt, daß 
fie ſelbſt fich alfo förmlich und ausdrüclich zu dem ihr Schuld 
gegebenen Kampf gegen Religion und Kirche befennt, und über 
den wichtigen, der Polizei gelungenen Fang jubelt, daß man 
nun endlich entdeckt babe, e8 gäbe wirffich Leute, die fich nicht 
entbföden, den insriminirten Eat zu vertheidigen. — Natürs 
lich find dieß Affiltirte der Srefuiten, (— „wir dürfen", fagt 
das Frankfurter Zpurnal*), — „jetzt auf Beweife geftüht, es 
aussprechen‘! —) und nun werden die befannten, der anti: 
revolutionären Richtung buldigenden deutfchen Zeitungen, — 
das Berliner politifche Wochenblatt an der Spitze, — als die 
Werkzeuge des abfcheufishen Complotts denunclirt, welches den 
Zweck hat, die wahre Grundlage alles Gehorfams gegen die 
Obrigkeit in dem Glauben und der Gottesfurcht der Men: 
hen zu fuchen. — Solchem Wahnfinn, Vernunft predigen zu 
wollen, find wir weit entfernt. — Cie thun nach ihres Her: 


*) No. 102 vom 12. April d, 5, 
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zens Gelüſten und binden mit emfigen Fleiß die Ruthen zu 
ihrer eigenen Züchtigung. — Es wird. ihnen gefihehen, wie fie 
geglaubt und was fie gewollt haben! Aber biefer fehauerliche 
Wahnſinn feldft ift eins jener furchtbaren PVerhängniffe, die 
der Zorn Gottes als Gerichte über die Völker ſchickt, wenn 
ihre Sünden das Maaf feiner Langmuth erfchöpft hatten. 


Don dem früher erwähnten pberften Gefihtspunkte, 
wonach jene Polemik gegen die Kirche nicht dieſe, fon= 
dern zurückwirkend die weltlihe Megierung, und zwar auf 
das empfindfichfte trifft, eröffnet fich überhaupt eine Neue, 
tiefbetrübende Ausficht über die geſammte, neuefte Literatur 
. bes polemifirenden Proteftantismug, — Statt zu verfühnen 
und zu befchwichtigen, ftatt auf jede Weife jener Ueberzeu: 
gung entgegen zu wirken: daß ed einen Rampf um rechtliche 
Eriftenz der Fatholifhen Kirche in Deutfchland gilt, ift es, als 
ob die Streiter, die für die Sache Preußen's in die Schran— 
fen getreten find, fi) das Wort gegeben hätten, einerfeits 
durch den ungerechteften, feindfeligften Hohn auch die lang: 
müthigften Naturen zur Erbitterung zu reizen, die Schlafſüch— 
tigften wach zu rütteln, den Echwergläubigften und Sorglo— 
feften die Beweife deffen, was man der Kirche zudenkt, im die 
Hand zu fiefern, — andrer Eeits durch übereilte Geftändniife 
und unüberlegten Hader unter fih, die Blöße des Prote— 
ftantismus unverhüflt vor aller Welt Augen zu legen, — 
Liegt die Losreißung der Eatholifhen Kirche Preußen's vom 
Mittelpunfte der Einheit, im Plane einer mächtigen und ein: 
flußreihen Parthei? — Das Frankfurter Journal hat durch 
oft wiederholte Behauptungen folcher Art der preufifchen Ne: 
gierung nicht zu berechnenden Echaden gethban, und man hat 
fih dagegen durch die Verficherung geſchützt: daß man wirf: 
lihe Pläne der Kabinette nicht einem verächtlichen Löfchpapier 
anzuvertrauen pflege. — Sey es! Aber daß der befannte Pro: 
feffor Marheinede, der an der Quelle fit, nicht beffer 

unterrichtet feyn follte, wird Mühe Eoften, dev Welt glaube 
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zu machen. Eben diefer num Laßt ſich in feiner „Beleuchtung 
des Athanafius“ (einem Claborat, an dem das alte: O si ta- 
euisses etc. in dem Maafe wahr geworden, daß es felbft von 
proteftantifcher Seite mit allgemeinem Achſelzucken aufgenom— 
men worden —) folgender Geftalt vernehmen: „Bei der Un: 
verbefferlichFeit des römifchen Hofes ift num zwar nicht daran 
zu denken, daß von ihm felbft jemals eine Aenderung diefer un: 
natürlihen Verhältniſſe der römischen Kirche zu allen Landestir- 
chen ausgehe, aber um fo mehr das Vertrauen zu faffen, es 
werde der gebildete Glerus in Deutfchland, befonders in Preu— 
fen, Baden, Würtemberg, da es ihm weder an vaterländi- 
ſcher Gefinnung, noch an Einfiht in diefe Mißbräuche fehlt, 
in Vereinigung mit fo vielen vernünftigen, chrijtlichsgefinnten 
Laien ſich entfchließen, bei feinem Landesherrn fowohl, als 
bei feinem Biſchof auf Abftelung der gerechten Befchwerden 
anzutragen, damit ihm möglich gemacht werde, woran er fort⸗ 
während verhindert wird, durch Aufhebung aller Abhängigkeit 
von Rom ein wirklicher Beftandtheil des deutfhen Volks und 
ein lebendiges Glied der Landeskirche zu werden. Diefer Gle- 
rus ift einfichtsvoll und unterrichtet genug, um zu wiſſen, 
daß es Fein Verbrechen ift, wenn zu den vielen Nationalcon= 
eilien, dergleichen in alten Zeiten in Deutfchland gehalten wor— 
den, ein neues binzufommt, um die Verbältniffe zum Pabft 
neu zu ordnen und zu beflimmen, und diefen fehädlichen aue= 
landifchen Einfluß auf das Fürzefte Maaß zurüdzuführen. Es 
kann dabei Fein Bedenken haben, daß, wie gleichfalls in alten 
Zeiten oft gefcheben, ein ſolches Goncilium durch die weltliche 
Macht convoecirt und unter deren Schutz rechtmäßig conftituirt 
wird — — — —“. Der Eönigliche preußifche Oberconfiftos 
rialrath und Profeffor Dr. Auguſti zu Bonn „beruhigt“ die 
Katholischen Einwohner Preußens auf noch wirkfamere Weife. — 
Sn den rheinifchen Provinzialblättern für alle Etände, eis 
nem zur Bearbeitung der Nheinländer in einem, der Megie= 
rung wohlgefälligen Einne eigens creirten Journal, fchließt 
er einen Aufſatz über „Die Bedeutung des Erzbisthums Utrecht“ 
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mit der Bemerkung Walch's: daß ohne Aufhebung der Bulle 
Unigenitus fein Friede zwifchen Nom und Utrecht möglich 
fey. — Hiezu fügt Herr Augufti Folgendes: „So fchrieb 
Wald im Jahr 17775 und im J. 1838 ift die Lage der Sache 
noch völlig diefelbe. Uber fie würde fi bald genug ändern, 
wenn Eatholifche ſowohl als evangelifche Megierungen im Fall 
eines Gonflictes mit Nom, zur Aufhebung der bisher beftanz - 
denen Einrichtungen und Concordate fich entſchließen und ihre 
Blicke auf das Erzbisthum Utrecht richten follten. Jeder Ken- 
ner der Kirchen-Geſchichte und des KRirchenrechtes weiß, daß 
dieß die Ferfe iſt, mo der römische Achilles am Ieichteften ver: 
wundet werden kann. Sollte es über lang oder fur; (wozu 
es endlih doch einmal fommen wird und kommen 
muß) ein ernftlich gemeinter, und mit Befonnenheit und Ener: 
gie angefangener Verſuch zu einer Emancipation der 
Eatholifhen Kirche von Nom gemacht werden, fo würde 
dag jet fo unbedeutende Erzbisthum Utrecht fofort eine Be: 
deutung und Wichtigkeit erlangen, wovon ſich gegenwärtig 
noch die Wenigften eine richtige Vorftelung machen mögen. 
Auf jeden Fall würde das Wort Utrecht, wenn es zu rech⸗ 
ter Zeit, von den gehörigen Perfonen und mit der erforder: 
lihen Kraft ausgefprochen würde, in Nom Feine geringe 
Eenfation machen“. 


Einen fchmerzlihen Eindrud machte es, daß ſolche 
Sufinuationen den von Zeit zu Zeit auftauchenden Verſi— 
herungen von der Toleranz der preußifchen Negierung, von’ 
ihrem Wohlwollen gegen die Eatholifche Kirche in ihren Staa— 
ten, von ihrer Neigung, Alles auf dem alten rechtlichen Fuß 
zu belaffen, — Weußerungen, welchen wir fo gern und 
freudig Glauben fchenfen würden! — böhnifh anpriefen. 
Deiderlei Aeußerungen gehen gewiß von entgegengefegten 
Seiten aus, denn es ift Faum glaublih, daß fonft welt— 
gewandte Männer fi) von einem doppelten Epiele folder . 
Art irgend verfprechen könnten, es werde auch nur den Ein= 
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fältigſten berücken. — Insbeſondere iſt und im dieſer Bezie- 
bung die Heine Flugſchrift von J. Jacoby: „die Frevel der 
Revolution“, eine überaus merkwirdige Erfcheinung gewe— 
fen. — Eeltfam! Das’ einzige, von Geiten der Proteftirenden 
zu Gunften der weltlichen Regierung ergangene Wort, mel: 
ches fein Etandpunft über der rohen Gemeinheit und auf 
nicht revolutionärem Gebiete nimmt, rührt vom einem Juden 
ber. — Weil wir aber die noble Geſinnung diefes Schrift— 
ftelerg nicht verkennen, und daram nicht zweifeln, daß Alles, 
was er fagt, ihm in tieffter Seele ernft ſey, weil wir ihn, 
was Medlichfeit und Einſicht betrifft, hoch über alle jene 
„evangelifhe“ Kämpen, wie fie Namen haben: — Aunguſti, 
Hengftenberg, Gutzkow, Leo, de l'Or, Marbeinede ꝛc. ıc. 
ftellen, wollen wir den Verfaſſer bitten, mit aller Aufrichtig: 
keit und Wahrhaftigkeit, die ung aus feinem gefammten Thun 
und Wefen entgegenleuchten, die Eache, der er in jener Bro= 
ſchüre feine Syeder geweiht, und den gefammten Etand diefer 
Sache nochmals gründlich zu prüfen, und dann zu überlegen: 
ob nicht der Standpunkt, den er über oder vielmehr zwifchen 
Kirche und ihren Gegnern einzunehmen fucht, ein unmöglicher 
fey. Daß er aber diefen Standpunkt überhaupt habe einneh— 
men fönnen, mag höchitens der Umftand erflären: daß er als 
Seraelit zur Zeit noch nicht Gelegenheit gehabt, ſich das Ver— 
hältniß der wahren Kirche Chrifti zu dem gänzlichen oder 
theifweifen Abfall innerhalb derfelben zum Haren und lebendi— 
gen Bewußtſeyn zu bringen. — Er fpricht von einem, feiner 
innern Erfahrung wenigftens theilweife noch fremden Gebiete, 
deffen äußere Umriffe er kennt, deffen innere Unterfchiede ihm 
aber, der draußen fteht, in feiner Stellung unbedeutend und 
kaum der Rede werth erfcheinen mögen. Wie hätte er fonft 
fchreiben Fonnen: „Es ift Play da in der Chriftenheit und 
in dem Chriftenthbum für die Burg Luther’s und für den Fel- 
fen Petri, für den evangelifhen Glauben und für die Fatho- 
lifche Lehre, und beide follen neben einander prangen zum 
Ruhme Gottes und zum Heile der Menfchheit.“ — Wie hätte 
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er fonft glauben Fönnen, daß Eat und Gegenfat — con= 
erete, genffenbarte Lehre und entfchiedener, bewußter Wider: 
fpruch gegen diefelbe, Anerkennung der Eirchlihen Gewalt, 
der der Herr die Leitung der Kirche anvertraut, und blasphes 
mifche Auflehnung gegen diefelbe gleichzeitig, innerhalb der 
einen Kirche Chrifti auch nur möglich feyen! — Iſt fie die 
Wohnung des heiligen Geiftes, wie könnte der Geift der 
Wahrheit fich ſelbſt widerfprechen: hat Ehriftus dem Fürften 
der Apoſtel und feinen Nachfolgern bis an's Ende der Zei— 
ten die Gewalt verliehen, zu löfen und zu binden in feinem 
Namen, wie Fann „das Papftthum vom Teufel geftiftet* feyn! 


Trotz deffen verfennen wir nicht, daß der Inſtinct der 
Wahrheit in diefem Schriftfteller mächtiger ift, als in feinen 
„evangelifchen“ Etreitgenoffen. — „Es zucken“, fagt er, „böfe 
Zeichen über die Zeit — wecket nicht den alten Grimm, — 
fhüttet nicht auf die alte Gruft, Harren nicht genug Grä- 
ber auf uns in Europa, gähnen nicht genug Klüfte: — und 
wollt ihr noch aufmwühlen das alte Grab, wollt ihr wieder 
Öffnen den alten Abgrund, der auf lange Zeit verfchlungen 
hatte Deutfchlands Ruhm und Deutfchlande Macht? O Iaffet 
ruben diefen Grimm, Jaffet raften diefes Schwert! „Denn 
einmal wieder gezückt, wird dieſes Schwert nicht die Macht 
einzelner Fürften vermehren (wie man vieleicht ehrgeizig 
träumt), e8 wird Alle verderben. — Das aber will die Me: 
volution erreichen“ — Wer wird ihm widerfprechen? — 
Uber wir wünſchen nichts fehnficher, als daß der Grimm 
und Haß, der wahnfiunige Zorn und Neid, der vor dreiz 
hundert Fahren die eine Hälfte unferer deutfchen Brüder von 
dem Herzen der gemeinfchaftlihen Mutter riß, endlich ver: 
raucht ſeyn möge, und wir nehmen Feinen Anftand zu befens 
nen: Diejenigen Proteftanten, die das Vorurtheil, die Lei— 
denfchaft, die gehäßige Befangenheit aus ihrem Herzen vers 
bannt haben und mit einfacher Liebe zur Wahrheit der katho— 
fifhen Lehre gegenüberftehend, vor Gott bereit find, der 
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Wahrheit die Ehre zu geben, wo fie fi auch finden möge, — 
diefe erfennen wir nicht als Feinde an: fie find unfere Brü— 
der, die Antheil am Reiche Chrifti haben durch das Verdienft 
ihrer Taufe, und ſich zur Eatholifchen Lehre wie Katechume— 
nen verhalten, die in das Heiligthum eingehen werden, wenn 
ihre Lehrzeit vollendet ift. — Dort aber, wo jene treu auf 
die Wahrheit gemandte Richtung des Willens fehlt, wo. die 
gehäffigen Furien unreiner Leidenfchaft walten, da ift es um— 
fonft und eitel verlorne Mühe: Friede! Friede! zu rufen. — 
Es ift Fein Friede; — fie werden, je nad) Zeit und Gelegen— 
beit, die Wahrheit verachten, oder wenn fie die Macht haben, 
ihre Bekenner verfolgen und peinigen. — Cie werden vor 
den allerfchlechteften Mitteln in diefem Kampfe nicht zurückbe— 
ben und, umnebelten Sinnes, ſelbſt mörderifch mit ihren ei— 
genen ingrimmigften Feinden, den bewußten Gegnern aller 
Throne, aller Gewalt, aller Autorität und aller Ordnung 
auf Erden gemeine Sache machen, daß er ihnen helfe gegen 
die allgemeine Kirche. — 


- Gegen diefes Bündniß nun erklärt fih der Verfaffer 
der oben genannten Schrift mit aller Entrüftung einer ed= 
Ien Eeele. „Als wahrhaft Franfend und perfid muß ich 
es bezeichnen“, fagt er, „daß man von der revolutiond= 
ren Seite unter dem Dedmantel des Wohlwollens der 
preußifchen Regierung angedichtet hat, fie wolle die Kirche, 
diefe Burg der Heiligen, diefe Stübe der Könige, diefen 
fihtbaren Thron Gottes in der Welt — fie wolle diefe Kir: 
che preisgeben den Zeitungsfchreibern, den Aufflärern und 
dem jungen Deutfchland, und wolle in Bezug auf die römiſch— 
Fatholifhe Kirche den liberalen und humanen Principien hul— 
digen, wie fie von den Frevlern verbreitet werden, und wie 
fie unter der Maske der Mäßigung weiter nichts bezwecken, 
als die Kirche und die Eatholifche Einheit zu zertreten und zu 
entweihen, überhaupt die Religion zu ſchänden und die welt: 
liche Macht felber zu brechen. Mit dem entfchiedenften Ernit 
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muß man jede Einmiſchung der revolutionären Literatur in 
diefen Streit zurüchweifen, welder durch Gottes Hülfe und 
durch die Würde unferer Staatsmänner damit endigen wird, 
daß die Verbindung zwifchen weltlicher und geiftliher Macht 
fih noch innerlicher und geficherter, als bisher, geftaltet, und 
daß die edlen gläubigen Geifter, welche bisher in Irrthümern 
befangen waren, diefe ganz ablegen. Der preußifche Etaat 
fteht für feine Forderungen und Unterhandlungen auf dem 
Boden der Gerechtigkeit und der legitimen Kirche, und es 
heißt feine Abſicht verkennen, feinen Beruf und feine Pflich⸗ 
ten läͤſtern, wenn man ihm andere Zwecke und Principien 
unterfchiebt, oder wenn man ihm mit revolutionären Lobprei- 
fungen zu Hülfe Fommt. — Will aber die revolutionäre An— 
fhauung uns vorreden, fie habe jetzt bei der loyalen Komö— 
die, die fie plöglich fpielt, die weltlihe Macht im Auge, und 
fie fäftere und befchimpfe die Kirhe, um das irdifche Regi— 
ment zu fihern und ihm zu dienen? Die Nevolution weiß 
am Beften, daß der Staat ihre Beuie wird, fobald er das 
firchliche Leben und die chriftliche Kirche verleugnet, und fo= 
bald er gleichfam feine überirdifhe Stütze mweggeworfen hat. 
Was will alfo die Mevolution mit der Frage? — Sie will 
eben durch ihre Lobpreifungen die weltlihe Macht erfchüttern 
und verächtlih machen, fie will ihr den Kern ihres Lebens 
unter dem Dedmantel der Loyalität nehmen, um fie nachher 
defto leichter zu zertreten; fie will ferner die Fatholifchen und 
proteftantifchen Notabilitäten gegen einander hegen, fie benutt 
diefe Gelegenheit, um ihre große Feindin, die chriftliche Kirche, 
zu entwürdigen und ehrenwerthe und tiefinnige Männer zu 
befchimpfen, die — wie ihre Meinung auch fey, über das Ver: 
haltniß der geiftlichen und weltlihen Macht — doch die Stütze 
der Throne und der Stolz der Welt find, und die, Säulen 
und Wiffenfchaften und der chriftlichen Monarchie, jet von 
dem revolutionären Geſindel förmlich der Obrigkeit als Ruhe— 
ftörer denunctirt werden. Das ift eine heillofe Verwirrung, 
das iſt ja ein fürmliches Gewinnen vom Terrain; und — um 
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es ganz offen auszufprehen — wir wollen doch eber jede hies 
rarchiſche Anmaßung ertragen, ehe wir ung auch nur im Ent— 
fernteften preisgeben laffen den revolutionären Frevlern, und 
ebe wir uns die Echande aufbürden, mit den Principien der 
Gottesläfterung und der Feindfeligkeit gegen das Ehriftenthum 
gemeinfchaftlihe Sache gemacht zu haben“. 


Dann fagt er an einem andern Orte: „Die revolutioe 
näre Gefinnung bat fi in diefen Etreit nicht im 
Entfernteften zu mifchen, und die weltlihe Madt, 
weldhe für die Beziehung zur Kirche ſich auf revo— 
Iutionäre und liberale Principien ftübt, ift verlo— 
ren, mag fie auch fcheinbar an Rechten und an Gewalt ge— 
wonnen haben. Denn diefe Nechte hätte die weltliche Herr- 
fhaft durch Grundfäge ufurpirt, von welchen fie fpäter in ih— 
rem Mitselpunfte und in ihrer Hoheit felber zerftört und auf: 
gelöft wird, und es müßte fi hier lediglich das alte 
perfide Spiel der Revolution entwideln, weldhes 
von jeher, unter dem Dedmantel der Loyalität, die 
chriſtliche Monarchie aufforderte, ihre eigentli- 
ben Stüßen und die wahrhafte Freiheit zu nivel- 
liren und modern zuzuftugen, damit fie nachher 
als nadter Abſolutismus defto eher jertreten wer 
ben kann. — — Indem es uns vergönnt ift, folche inhalts— 
jhwere Worte von Berlin aus dem Publikum vorzuführen, 
haben wir am beten bewiefen, wie lügenhaft und wie ränfe- 
vol die-Verläumdungen find, welche man in der legten Zeit 
der glorreichen Regierung Preußens aufgebürdet hat, als wolle 
fie, der Fatholifchen Kirche gegenüber, den Prineipien der Lüge 
huldigen.“ | 


Niemand, wir wiederholen es, ift bereitwilliger als wir, 
trotz Marheinede, Gutzkow und Auguſti, die uns glauben 
machen wollen, Preußen gebe auf Zerftörung der Eatholifchen 
Kirche in feinen Staaten durch Losreißung derfelben vom Mit 
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telpunfte ihrer Einheit aus, — der friebfeligen Verſiche— 
rung Jakoby's Glauben beizumeffen, und zwar defßhalb, 
weil fie mit unfern innigften Wünfchen übereinftimmt. — 
Aber wir bedauern, daß diefer Verficherung des Herrn Syas 
foby der oben beleuchtete nicht minder „inhaltsfchwere“ Ars 
tifel des Frankfurter Journals — vom fpäteren Datum ale 
feine Brofhüre — gegenüberfteht, welche eben diefe Gefinnung, 
als eine verderbliche brandmarkt. — Und diefer Artikel wird 
durch die räthfelhafte Mittheilung der in Befchlag genommenen 
Briefe des Kaplan Michelis unterftügt, die do dem Weſen nach 
nichts enthalten, was niht, nur bei weitem ftärfer und ein— 
dringlicher in der Brofchüre des Herrn Jakoby gefagt wäre! 
Herr Jakoby fagt: „Die Grundfäge der Legitimität — das 
find die uralten Fundamente und Bedingungen alles Lebens, 
die gar nicht gelehrt zu werden brauchen, die fich wie Natur—⸗ 
gefege von felbft verftehen“, und ex ſetzt hinzu: „Die Staa— 
ten, welche diefe Grundfäge aufgeben, werden zufammenfallen, 
weil fie auf Lüge und Heuchelei erbaut find“. — Dieß ift, 
wenn ung nicht alles täufcht, die Lehre des Berliner politis 
fhen Wochenhlattes, — aber diefe hat ja nicht bloß Gutzkow 
und das übrige „revolutionäre Gefindel“, fondern zuerfi Herr 
von Rehfues, ein hochbetraueter Staatsmann, den wir für 
mindefteng eben fo zu unterrichtet halten müffen, wie Herrn 
Jakoby, als Doctrin einer „zweiten revolutionären Parthei“ 
denunctirt. — So wird. vielleicht in diefem Dilemma, einander 
mindeftens an Öleichgewicht haltender Autoritäten das Argus 
ment unfers Autors: daß feine Schrift in Berlin gedrudt 
und von der dortigen Cenfur nicht geftrihen fey, den Aus— 
flag geben? — Leider können wir auch diefes Motiv nicht 
für abfolut enifcheidend anerkennen. — Syn einem, unter den 
Augen der höchſten Behörden erfcheinenden Blatte (der Ber: 
Iiner „Literärifchen Zeitung“ von 1837 No. 30 vom 19. Juli) 
fteht in einer Mecenfion von Heinrich Steffens Roman: 
„die Revolution“, wörtlich folgende Stelle: hätte Steffens 
feine Novelle: „die Mevolutionären“ genannt, fo wäre nicht 
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viel dagegen zu fagen, denn ein anderes ift das Revolutioni— 
ren und die Revolution. Jenes ift ein elendes Demagogen- 
handwerk, dieſe aber ift die Herrenthatder Geſchichte. 
Steffens aber tritt mit der Prätenfion auf, das Princip 
der Revolution zu befämpfen“. — Eine Cenſur, die fich 
von diefer „Prätenfion“ fo ferne hält, ift vollfommen befugt, 
den Wechfel, den Herr Jakoby auf ihre Eirchlichepolitfche Or— 
thodorie ziehen möchte, mit Proteft zurüczumeifen. — Seine 
Schrift kann uns nah Erwägung aller diefer Gründe nur 
als Ausdrud der wohlwollenden, aber der Wirklichkeit nicht.ent= 
fprechenden Meinung eines Einzelnen erfcheinen. Er zähle die 
Stimmen, die auf proteftantifhem Gebiete über ihn felbft laut 
geworden, er erwäge: was gefchehen ift und gefchieht, und 
frage fih dann felbft, wie fi das, was er in Beziehung 
auf die Fathofifche Kirche will, und mit treuer Ueberzeugung 
für das Rechte halt, — zu den Thatfachen und zu der feindlis 
chen Strömung verhalte, der zu diefer Stunde im Ganzen durch 
den Proteftantismus geht; diefer Wirklichkeit gegenüber wird 
mit wohlmeinender, aber die wahre Lage der Dinge verhüllens 
der und bemäntelnder Rede nichts Erfprießliches mehr ausge: 
richtet. — 
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XXXIX. 
Fragment aus dem Eeben eines Prieſters. 


Cogitavi vias meas, et converti pedes 
meos in testimonia tua. 
Ps. 118, 59. 


„Niemand erröthe befchamt oder zitternd, von ſich felbft 
zu fchreiben — — mit nichts ift der Menfchheit mehr gedient, 
als mit aufrichtigen Selbſtbekenntniſſen“: ich meine dieſe Worte 
irgendwo in Herders Schriften gelefen zu haben. Wohl ka— 
men fie mir fchon damals in Erinnerung, als ich über mein 
Befenntniß des Fatholifchen Glaubens zum Publikum redete *); 
ich war verfucht, die eigentliche Gefchichte meiner Converfion 
zu geben, und gab fie doch nicht, einmal, weil es mir zu— 
fagte, die gnadenvolle Führung Gottes, deren ih mir bewußt 
war, als ein Geheimniß meines Lebens zu verfchließen, fo- 
dann, weil die Sache, mit der ich es nun hielt, mir fchon in 
ihrer Allgemeinheit überreichen Etoff darbot. Es war diegroße 
Cache des Eatholifchen Glaubens, vor deren welthiftorifcher 
Macht alles Perfünliche gern in den Hintergrund tritt. Nach— 
dem ich nun diefelbe eine Zeitlang ruhig auf mich habe wirken 
Iaffen, bin ich entfchloffen, den meiner Bekenntnißſchrift feh— 
lenden Theil — die Geſchichte meiner Gonverfion felbft — 
nahzuholen. Ich habe mich dazu entfchließen EFönnen im 
der Meinung, es möchte für die Gläubigen nützlich und 
heilfam ſeyn, zu ſehen, wie Gott eine in mancherlei Wider: 
fireit und Verwirrung ringende Eeele zur Ruhe gebracht und 


*) Sn der Schrift: die Kirhe und ihre Gegner in den 
drei legten Jahrhunderten. Landshut 1855. Verlag der 
Kruͤll'ſchen Univerfitätsbuhhandlung, 
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mit feinem Troſte erquidt bat. Da mein Belenntnif des Fa= 
iholifhen Glaubens mit meiner ganzen Lebenserfahrung zu: 
fammenhängt, fo wird es am beften gethan ſeyn, zunachft 
Einiges aus meinem früheren Leben zu erzählen. 

Mein Geburtsort ift der Marktflecken M. im Herzogthum 
Altenburg in Sachſen. Dort haben die Freiheren von Secken— 
dorf, zu denen der bekannte Verfaffer des Werkes de Lu- 
theranismo gehört, ihre Erbleben= und Gerichisherrfchaft. 
Mein Vater war dafelbft Zeugfabrifant, ein von Gefreunden 
und Nachbarn geehrter Mann, der den Gegen, fo auf bür— 
gerlihen Tugenden ruht, wohl erfahren hat. Die Mutter 
war ihm gleich an guter Gefinnung und betriebfamen We— 
fen, doch, der Matur ihres Gefchlechtes gemäß, weniger 
ernft und fireng, wenn es galt Fehler zu rügen oder Ver: 
gehen zu beftrafen. Beide waren Zöglinge des Lutherthums 
in feiner älteren, vielfach ehrwürdigen Form, und hielten da= 
ber feft am gefchriebenen Wort der Offenbarung, und heilig: 
ten Gott den Herrn in ihrem Herzen (1. Petr. 3., 15.). 
Eonntags nach Tifche verfammtelte der Hausvater alle die Sei— 
nen, Kinder, Gefinde und Gefellen um fich her jur Andacht; 
erft wurde ein Lied gefungen, dann ließ er von einem feiner 
Kinder das treffende Evangelium lefen, über welches er, nicht 
ohne Gewandheit, Eatechifirte; den Schluß machte wiederum 
ein gemeinfchaftlich gefungenes Lied. So wurde es aud in 
mehrern andern Familien des Ortes gehalten, und ich erin= 
nere mich noch heute gern daran, wie erbaulich es war, 
aus der Nachbarfchaft Gefang zu vernehmen, während der 
Vater, wie ein Priefter feines Haufes das Evangelium aus—⸗ 
legte und Gebete exrtemporirte. in anderer wohlhabender 
Fabrikant des Ortes hielt noch eigend des Abends eine Bet: 
ftunde für die heranmwachfende Sugend. Er ließ den Gefang 
mit Orgeltönen begleiten, las irgend etwas Erbauliches laut 
vor, und vertheilte öfters Heine Bücherchen, die er von den 
Herrnhutern bezog, zu denen er fich hielt. 

So war ich ‚als Knabe in eine Umgebung verfept, in 
Pi we 
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melcher es fich bald entfcheiden mußte, ob Elemente der 
Frömmigkeit in mir vorhanden wären und auf Ausbildung 
Anfprucd machten. Und in der That, die erften Gefühle, 
die in mir erwacten, waren Sehnfucht nach dem Unendlis 
hen, Verlangen. nad dem Unfichtbaren. Sobald ich Iefen 
fonnte, fuchte ih, mit Erbauungsbüchern in ber Hand, ein- 
fame Pläge im Freien, und betete da mit großer Innig⸗ 
keit. Zu Haufe hing ich mir oft ein Stück Zeug um die Schul: 
ter, um ein priefterliches Ausfehen zu bekommen, und predigte, 
auf einen Schemel mich ftellend, dert arbeitenden Gefellen, 
wobei zuletzt irgend ein Aufgebot vermeintliher Brautlente 
nicht vergeffen ward. Kaum zwölf Jahre alt bildete ich einen 
Kreis von Schulknaben um mich ber, mit denen ich ein 
Bud las, welches den Xitel führte: Betrachtungen über das 
wahre Chriſtenthum. 

Ich hatte in meiner Kindheit viele Krankheiten zu beſte⸗ 
hen; beſonders gefährlich war ein anhaltender Bluthuſten. 
Handarbeiten, zu denen ſonſt der Vater uns anzuhalten pflegte, 
mußte ich daher möglichſt meiden. Da ging ich denn an fcho- 
nen Frühlings: oder Sommertagen hinaus auf die Wiefen, 
oder auf die Maine der Eaatfelder, um mir heilende Kräus 
ter zu fuchen. Und wenn ic da mit meiner Franken Bruft 
einfant unter Blumen und Orafern faß, da fing ich an, die 
Macht und Güte des Schöpfers zu preifen; und der Gott, 
zu dem ich betete, tröftete und ftärkte mich wunderbar. 

Dom Etudiren, wozu ich große Neigung hatte, rieth 
mir ein Dater ab, weil er gerade damals, als es die rechte Zeit 
geweſen wäre, damit’ anzufangen, große Verlufte in feinem 
Geſchaͤfte erlitten hatte, fo daß er fürchtete, er werde die Koften 
des Studirens nicht decken können. Wie er aber fah, daß ich, 
auch nachdem ich dgrein gewilligt hatte, ein Handwerker zu . 
werden, doch lateinifch lernte, und überhaupt lieber mit Bits 
chern als mit Handwerkszeug umging; da meinte er als ein 
verftändiger Mann, er dürfe mir nichts zumuthen, was viel- 
leicht meine Beftimmung nicht ware, Einſt, als ich mit ihm 
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an einem ſchönen Morgen über Land ging, flimmte er, 
nach feiner Gewohnheit, ein altes gutes Lied an. Die Eon: 
ne blickte durch die friſchbethauten Bäume des Forſtes, in 
den der Weg ung geführt hatte, und der Himmel, der über 
den grünen Wipfeln im reinften Blau fich wölbte, zog feinen 
Blick zu den Höhen, von wo uns Hülfe fommt. Er ſprach 
heiter und mit Wärme von der Güte Gottes, die fich fo herr— 
lich in feiner Echöpfung offenbare, und mochte dabei daran 
erinnert werden, daß der Menfch in eben diefer Güte gleichfam 
verfeben und verfichert fey, und daß es nichts bedürfe, als 
eines vertrauensvollen Anfangs im Namen Gottes, um etwas 
durchzuführen, deffen Ausgang man nicht im feiner Gewalt 
habe. „Mein Eohn“, fprady er, „ich glaube doch, du möch— 
teft gern ftudiren“. Als ich dies bejahte, fuhr er fort: „Nun, 
fo foll es denn in Gottes Namen gewagt werden“. 

Hatte ich fchon vorher Theil genommen an dem Unterrichte, 
den der Pastor locı feinen eigenen Kindern gab, fo wurde 
nun derfelbe um fo fleißiger benugt. Diefer Paftor war ein 
humaner lieber Mann. Zu Gittlichkeit und gemüthlicher Re— 
ligioſität zu bilden war er ganz geeignet; aber mehr der neu= 
ern rationaliftifchen Richtung ſich anfchließend, führte er feine 
Schüler nicht in die dogmatifche Tiefe des chriſtlichen Glau— 
bend ein. Er fprach mit Salbung von Ehriftus als unferm 
Vorbild, aber weniger von feiner Gottheit und feinem Hohen 
priefteramte; er pries das Abendmahl ald Gedächtnißmahl 
Seiner Liebe, vermied aber die myſtiſchen Beziehungen feines 
Opfertodes. Dennoch feierte ich mein erftes Abendmahl, als 
hätte ich vollftändigen Unterricht darüber genoffen. Wie fol 
ich mir das erklären? Ich fihreibe es den Worten der heili— 
gen Schrift zu, die ich als Knabe faft auswendig wußte, und 
beren andächtige Lefung für mich über allen Unterricht hin- 
aus von Gott gefegnet war. Auf diefe Erfahrung geftügt, 
befenne ih, daß die Proteftanten durch die Bibel, wenn fie 
im Olauben an Chriftus gelefen wird, ein geheimes Band 
mit der fatholifchen Kirche haben, und bin überzeugt, daß dies 
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jenigen, die von diefem Bande gehalten werden, auch an der 
von Ehriftus verheißenen Seligkeit participiren. Obgleich pros 
teftantifh unterrichtet, war ich damals, ohne es zu willen, 
frpptofatholifch ; mein Glaube war Fides implieita, 

Ich hatte bereits das dreizehnte Jahr zurückgelegt, als 
ih auf dem Gymnaſium zu Altenburg aufgenommen wurde. 
An der Spitze desfelben ftand der berühmte Philolog Mattbiä. 
Dankbar gedenke ich der Verdienfte, die fich diefer Mann, in 
deffen Haufe ich wohnte, um meine Bildung erworben hat. 
Es war nichts Pedantifches, nichts Yliberales an ihm; Hu: 
manität war fein Wefen; aber von pofitivem Chriſtenthum 
wurde er wenig berührt. Daher geſchah auch nicht genug für 
religiöfe Erbauung und Erziehung, und bald vermißte ich in 
diefer Hinficht den Eegen des väterlichen Haufes. Ich hatte 
mich früher in frommen Mebungen, fo gut ich's eben verftand, 
auf das heilige Abendmahl vorbereitet, und wenn der Gefang 
ertönte: Echaff in mir, o Gott, ein reines Herz ꝛc. ꝛc. in 
allem Ernfte mich gedemüthigt vor dem Allerbarmer, und das 
her das Wehen feines Geiftes wohl empfunden. Jetzt ſah ich 
Alles, zum Theil wenigftens, anders behandelt; e8 erfolgten 
auch andere Wirkungen. Wir Gymnaſiaſten batten bei ber 
gefeglich verordneten vierteljährigen Communion zwifchen drei 
oder vier Beichtvätern zu wählen, aber was war dag für eine 
Beichte! Ich erinnere mich, wie wir einmal, dreißig oder vier: 
jig, in eine ziemlich enge Sacriſtey getrieben wurden; wir 
ftanden Mann an Mann, Einer drängte, zupfte, ſtieß den 
Andern; vorn faß, den Hintenftehenden nicht fichtbar, der fo= 
genannte Beichtvater und hielt einen und langweilig fcheinenden 
Sermon. Wir waren froh, als e8 zu den Echlußworten kam: 
„Kraft meines Amtes ‚verfündige ich euch Vergebung eurer 
Sünden“, aber nicht ale fühlten wir ung freigefprochen, fon: 
dern weil nun eben der Sermon zu Ende war. *) 

*) Wolfg. Menzel hat fich in feinem Literaturbfatt gelegentlih auf 


die Lüderlichkeit der Fatholifhen Sündenvergebung bezogen, um 
die Reformation zu rechtfertigen. Dev Lefer mag ſelbſt ur- 
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Je weniger Nahrung mein mir eingepflanzter frommer 
Sinn fand, deſto mächtiger wirkten die großen Ereigniſſe jener 
Tage auf mich ein, Das erſtemal, daß ich gewahr wurde, 
es gebe außer dem bürgerlichen Stillleben etwas Welthiftori- 
fches, war, mehrere Jahre früher, bei der Schlacht bei Sena, 
Damals legte ich mich im Freien auf die Erde, um die neue 
Entdefung auf mich wirken zu Jaffen, und als ich bald da— 
rauf die erften Franzoſen ſah, war es mir, als hätte ich Men: 
fhen aus einer andern Welt gefehen, Jetzt aber drängten 
fih auf einmal Erfcheinungen um mich ber, die ganz geeignet 
waren, die jugendliche Phantafie gewaltig einzunehmen, Dies 
war die Zeit der Leipziger Bölferfchlacht, Ganz Altenburg war, 
weit umher, in ein Lager verwandelt. Die Echulen mußten 
geihloffen werden, alle gewöhnlichen Lebengyerhältniffe waren 
aufgelöft, Da fang man Freiheitsfleder, da hatten Alle, Jung 
und Alt, nur einen Wunfh, den heißen Wunfch der Befrei⸗ 
ung Deutfhlande, Und als die große Schlacht num gefchla= 
gen war, und die Etadt wimmelte von Verwundeten, war 
noch lange nicht an ein Zurücfehren in die alte Ordnung zu 
denken, Jene Tage waren ed, wo Körners Lieder das lu: 
therifche Gefangbuch aus meinem Herzen verdrängten, wäre 
ich doch felbft, wenn meine Jahre und Kräfte es erlaubt bät- 
ten gern mitgezogen in den Kampf der Ehre, Alljährlich wurde 
nun unter Sang und Klang bei Jodernden Freudenfeuern der 
entfcheidende Tag begangen, und dem Vaterlande, ale dem Theu⸗ 
erfien im Menfchenleben, gehuldigt. Wie fehr die Gemüther 
der deusfchen Jünglinge von neuen Ideen bewegt ſeyen, vers 
rieth ſich bald auch in der ganzen äußern Erſcheinung, in Klei- 
dung amd Geberde, Alles Ausländifche und Lururiöfe war 
verpönt, deutfche Einfachheit galt für das allein Lobenswerthe; 
der ſ. g. deutfche Rock und fhlichtes Tanges Haar Fam an 
die Tagesordnung, und in fräftigen Leibesübungen fuchte man 

theilen, ob eine Lüderlichkeit in der Weife, wie fie in dem oben 


angeführten Falle vorgefonnnen, i⸗ in der katholiſchen ER auch 
nur moͤglich iſt, 
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zu erflarken zum Dienfte des Vaterlandes. Ginen neuen 
Schwung erhielt die Idee vaterländifcher Bildung, als die 
Kunde von dem berüchtigten Wartburgsfefte an uns ge— 
langte. Die dort gefchehenen Echritte, fp vermeffen fie zum 
Theil waren, wurden bewundert; die dort gehaltenen Mes 
den, wenn gleich die Ausgeburt der Schwärmerei, begierig 
verfchlungen, Auf mich wirkte dag alles um fo leichter, da 
es fih mir im Echeine einer gewiffen Religioſität Infinuirte. 
Diefelben Burfchen, welche „die unfaubern Bücher verbrannt 
und dafür die Geifter der im teutoburger Walde Schlafenden 
heraufbefchworen hatten, fie hatten auch die Commnnion em: 
pfangen, und einer der theilnehmenden Profefforen von Jena 
hatte in der Rede, die er gehalten, fogar Stellen aus dem Pro⸗ 
pheten Jeſaias benust, um die blutrothe Farbe der modernen 
Freiheit zu empfehlen. Dennoch, ſo fehr durch diefe und aͤhn— 
liche Ereigniffe der Blick nah außen gezogen wurde, kehrte 
ich almälig wieder zu meinem Herzen zurück, obgleich nicht 
mehr in der Findlich frommen Weife früherer Tage, Für das, 
was in der Fathofifchen Kirche die Gewiffenserforfhung ift, 
hatte ih, ſchon vpr all diefen Kreigniffen, ein Surrogat ges 
funden, indem ich mich über meine innern Zuftände in einem 
Tagebuche verbreitete. Hierin fprach fih offenbar ein Bebürf- 
niß geiftliher Führung aus. Da aber dafür in der protes 
ftantifchen Gemeinſchaft nichts gefchieht, fuchte ich mir felbft zu 
helfen durch fchriftliche Confeſſionen. Diefes Mittel gab ic) 
auch jetst nicht auf; doch wählte ich eine allgemeinere, den zeit— 
berigen Einwirkungen entfprechendere, und zugleich fie zu bes 
berrfchen ftrebende Form. Ich fing an, über größere Abs 
fehnitte meines Lebens zu fchreiben unter dem Titel; Mein 
Schupgeift, oder Blife in, um und über mid. Ein 
Denkmal geweihter Etunden*, und nahm zum Motto 
das Schillerſche Diftichon: 
Was der Gott mic gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
Häng’ ich dankbar und fromm hier in dem Heiligthum auf. 
Ich bin noch im Beſitze der Blätter, die ich damals im 
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Jahre 1817, im vorlegten Jahre meiner Gymnaſialſtudien, zu 
fchreiben begann, und theile daraus das Vorwort mit. 

„Um Licht und Ordnung in das Chaos meines Innern 
zu dringen“, heißt es dort, „hielt ich es für gut, ein pſycho— 
logifches Tagebuch zu führen. Ich verfolgte die Negungen 
des Gemüthes, und die Nichtungen des Geiftes, fo gut ich 
fonnte, und dachte immer dabei: prüfe Alles und das Gute 
behalte! Das muß doch wohl der rechte Wegzur Gelbfterfennt- 
nid, und zur Annäherung an die reine Menfchennatur feyn? 
Eo fiheint es. Indem ich ihm aber zu fehr die Form from= 
mer Gonfeffion gab, ging es mir wie dem großen Haller, der, 
als er auf ähnliche Weife Ruhe und Gleichgewicht in fein In— 
neres bringen wollte, zulett den gotteögelehrten Heß um Rath 
fragte, wie er Ruhe fünde für feine geängftete Ceele. Und 
kann dies anders Fommen? Herder hat mir vor allen Andern 
hierüber die Augen geöffnet. Da gewöhnlicher Weife in diefen 
Tagebüchern, fagt derfelbe, ein Tag oder eine Stunde vom 
Ganzen abgeriffen, und dergeftalt für das ganze Leben genom— 
men werden, als ob mit ihnen der Etrom der Zeit ftill frände, 
und fich diefer Zuftand, wie er unleugbar aus andern fließt, 
nicht auch in andern verlöre, fo wird nothwendig die Seele auf 
eine widernatürliche Weife verenget und beängftigt. — Wie iſt 
es auch möglich, in Stunden, wo das Gefühl die freie Neflerion 
gefangen hält, und der Einn benebelt ift, ein vielfaches Ge— 
miſch von Außern und innern Zuftänden zu zerfehen, oder ein 
feines Gewebe von Urfachen und Wirkungen zu zergliedern ? 
Man wende nicht einz in Etunden, wo man viel erfährt und 
tief empfindet, muß man am tiefften aus dem Innern ſchö— 
pfen können. Wer im Strome aus der Tiefe fchöpfen will, 
den reißt die Strömung leicht mit fich fort; wer im Eturme 
den Meeresgrund erforfchen will, wird leicht ein Spiel der 
Wellen werden. Dder wie geht e8 ung, wenn wir aus einem 
intereffanten Traum erwachen? Wir halten die Bilder der 
Smagination feft, wünſchen fortzuträumen, und träumen auch 
fort. So find wir oft ein Spiel mit ung ſelbſt, „ein Zraum 
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der Träume“; und, wird unfer Inneres fchnell bewegt, uns 
feloft ein Wunder. Wer fich daber nur in fpompatbifirenden 
Herzensergießungen und frommen Confeſſionen gefällt, der wird 
ein fehr zerftüceltes Menfchengebilde entwerfen, und am Ende 
jich felbft im kränkelnden Zuftande am beften gefallen, — Her: 
ders Ideen haben mich ſchon manchmal auf das Rechte ges 
bracht. Er räth mir in feinem 38. Briefe zur Beförderung der 
Humanität, fleißig mit mir felbit zu Mathe zu geben, fleifig 
mit mir felbft, mit meinem Schußgeifte, oder unferer Eeele 
zu dialogiren, ohne bei diefen Dialogen an Welt und Nach— 
welt zu denken. Je treuer wir dabei es mit ung felbft mei- 
nen, je mehr wir wirklich dabei aus Urfachen aufgeklärt werden 
wollen, und zu tüchtigen Zwecken hinarbeiten; defto weniger 
werden wir uns in Meden ergießen, defto ftiller werden wir 
allein für uns lernen. — Ich nannte die Perfon, führt Her: 
ber fort, mit der wir uns bier unterreden müffen, uns felbft, 
oder unfern Schubgeift; denn was ift diefer anders, als die 
reine abgezogene {dee von unferm ganzen Gelbft, die mit uns 
geht, und die ung gleichfam zu unferm Schutze begleitet? Um 
nicht fchlechter zu werden, müßen wir immer beffer zu werden 
ftreben: deswegen begleitet ung diefer glänzende Iraum von 
uns felbft, das Aggregat unferer geheimen Kräfte, Anſtre— 
bungen und Wünfche; er erinnert und an dag, was wir ver- 
gaßen, an Gelübde, Hoffnungen, Ahnungen unjerer unerfahr- 
nen Ssugendfeele, und er muntert und dadurch auf, und bringt 
ung weiter. Von ihm Fönnen wir erfahren, warum wir das 
noch nicht find, was wir werden wollten; er wird ung auch 
weder Lehre noch Aufmunterung verfagen, wie wir es etwa 
noch werden mögen. Unfere Geburtstage, Tage des Glückes 
oder andrer Erinnerungen fonderbarer Zufälle unfers vergans 
genen Lebens find feine Feſte; oft aber Läßt fich feine Etimme 
auch unvermuthet und am liebften in der pythagoreifchen Etunde 
bei Nacht, in ftiller Einſamkeit hören. Er dictirt zwar nich 
zum Nachſchreiben, und fieht in feinen Antworten nicht das 
rauf, wie fie fi) gedruct am beften ausnehmen würden; fein 
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Wort aber theilet Seele und Leib, Mark und Bein; ein Ric: 
ter der Gedanken und Einne des Herzens. — Diefe ſchon 
früher in mir rege gewordenen und jebt von Herdern nod 
mehr geweckten Ideen will ich nun fefthaften. Erhebung zu 
rein menfchlicher Bildung ſey der Zweck meines Strebens, Die 
innere Gotteskraft und der reine Wille mein leitender Genius. 
Er verläßt den Menfhen nicht, wenn der Menſch nicht ihn 
verläßt; aber er geht nur den Weg der Vernunft, und for: 
dert ein reines Intereſſe an der Menfchheit. An jedem Morgen 
wect er uns mit dem Zuruf: erwache zum Werke der Menfch: 
beit! Und wahrlich, in diefem Gedanken Tiegt für mich alles 
Erfreulihe und Gute, Erwache zum Werke der Menfchheit! 
Halte die Ideen der Menfchheit feit, und trage fie ins Leben 
über! Welches find dieſe Ideen? Der Genius fpricht: mas die 
Dernunft fchafft, das verwirklihe der Verftand im Leben! . 
Drum ift es nöthig, daß man zuerft in feinem Innern aufs 
Heine komme, und dann mit geläutertem geiftigen Auge die 
Außenwelt meffe, und fein Verhältniß zu ihr beftimme. Wie 
ich dies gethban und durch Bildung des Geiftes und Veredlung 
des Herzens zum Menfchen ward, fol diefe Echrift zeigen“. 

Die Stunden, die ich fo meinem Genius widmete, was 
ren nicht ohne ftillwirfenden, für mein damalige Alter felbft 
weit fich verbreitenden Segen. Ich fing an, für menfchliches 
Willen und Können mic allfeitiger zu intereffiren, als es in 
fo jungen Jahren gewöhnlich zu ſeyn pflegt; die beften Dich: 
ter befruchteten meine Phantafie, Muſik belebte meine Ges 
fühle, ideales Freundfchaftsleben nährte den Frobfinn; und 
wenn ich in fchönen Sommerabenden nad einem beitern Aus— 
fluge heimgefehrt war auf mein Studirzimmer, dann mwährte 
oft das Dialogiren mit meinem Schutzgeiſt noch bis Mitter- 
naht. Doc fo durchgreifend war die Wirkung diefer pytha⸗— 
goreifhen Etunden nicht, daß fich nicht allmählig jene falfche 
Genialität meiner bemächtigt hätte, in welcher fih Jünglinge 
von ftrebendem Geifte nur allzuleicht gefallen, wenn ihrer 
Eubjectivität zu freier Spielraum gelaſſen iſt. Im Streben, 
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mir innerlich meine Welt zu bilden, zerfiel ich mit der Außen: 
welt, ja ich verachtete zuletzt alle äußeren Schranken; bie 
Schularbeiten kamen mir meift pedantifch vor; Yugendftreiche 
‚aller Art wurden mit unglaublicher Keckheit ausgeführt. Mies 
mand warnte, niemand feitete mich; und wenn ich dennoch 
über dem Zmiefpalt zwifchen der In- und Außenwelt nicht 
unterging, fo verdankfe ich das der Haltbarkeit der Grundfa: 
ge, die ich in meiner Kindheit gewonnen. 

Zwei gleichgefinnte Freunde ftanden mir zur Seite, Jüng— 
linge von größeren Geiftesgaben, als ich felbft hatte, die durch 
ihre Lebhaftigfeit und Genialität mich aus einem gewiffen 
träumerifchen Wefen weckten, zu dem ich hinneigte, und an 
meinem Hervortreten auf „den Markt des Lebens“ nicht ges 
, ringen Antheil gewannen. Einer von ihnen, Robert Mt**, 
ift leider ein Opfer der Bewegung geworden, die in unferer 
Zeit viefe edle Yünglinge mit Gptt und der Welt entzweit 
und hinausgeworfen hat in die Wüfte eines abentheuerlichen 
Zreibens, daß fie das Wehe, welches Hamlet über die ruft, 
fo geboren zu ſeyn glaubten, eine aus den Angeln gehobene 
Welt wieder einzurichten, in feiner ganzen Bitterkeit empfin= 
den mußten. Der andere, Karl H***, ift gegenwärtig ein 
im proteftantifhen Deutfchland gefeierter Univerfitätslehrer. 
Wir drei bildeten auf dem Gymnaſium ein eigenes Iriumvis 
rat jugendlihen Freundfchaftlebens, Einſt, als wir zufams 
men am Abhange eines Wiefengrundes faßen, Fam ung der 
Gedanke, hier unferer Freundfchaft ein Denkmal zu ſetzen in 
einer Mafenbanf. Flugs wurden alle dazu nöthigen Werk: 
jeuge berbeigefchafft, und der Bau begann. 

Daß diefes auf fremdem Grund und Boden gefchah, küm— 
merte und nicht; es war an jenem Pläschen gut feyn, darum 
meinten wir, ung auch eine Hütte dafelbft bauen zu dürfen. 
Wir arbeiteten die ganze Nacht hindurch, und ale das Werk, 
da der Morgen graute, fertig war, weihten wir es ein mit 
Sefang und Rede, 

An diefem, in Erlengebüfch fih bergenden Plätzchen vers 
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lebte ich jo mande glückliche Etunde. Hieber flüchtete ich, 
wenn mir eine Arbeit gelingen follte, oder wenn ich ungeftört 
über mich und dag Leben Ne anftellen, gute Vor: 
füge faffen und Ruhe in meinem Innern ſchaffen wollte; und 
nie entließ mich der geweihte Ort, ohne mich befriedigt, und 
mit mir und der Welt verföhnt zu haben. Den ftarken Bufch- 

Aften, die unfere Raſenbank beſchatteten, gruben wir die 
Ideen ein, die uns befeelten: Gott, Freiheit, Vaterland; 
Licht, Wahrheit, Liebe, und zur Bezeihnung unferer Na: 
men: Fides Constantia Robur. Wir pflanzten auch Blumen 
am riefelnden Bach um unfer Heiligthbum her, und ehrten 
es, als wär" es unfer Orakel. Was ich dort in einfamen- 
Etunden gedaht, trug ich gewöhnlich zu Haufe in mein Ta— 
gebudy ein. Welcher Urt damals mein Denfen war, mögen 
folgende Proben bezeugen. | 


Sm Sommer d. J. 1817. 


„Ich beneide die Griehen nicht um dag Lifpeln in Do: 
donas Eichen, feitdem ich ein Plätchen im Freien babe, wo 
ich die Drafel der Natur befragen, und der Stimme Gottes 
im Menfchenherzen Taufchen darf. Wenn es nur fo Frubig 
in mir wäre, wie e8 dort im ftillen Thale ift! Wenn es mir 
nur gegeben wäre, beftändig zu feyn! Der Jüngling, der 
eben enge, fich feine Welt zu fchaffen, wem fol ich ihn 
vergleihen? Er fümmt mir vor wie ein Echiffer, der im Bes 
griff ift, die Anker zu lichten; fchon fieht er im Geifte die 
Küfte jenes fihönern Landes dämmern, das ihn aufnehmen 
fol; aber noch nicht vertraut mit den ftürmifchen Bewegun— 
gen des Meeres wird er eine zeitlang hin- und hergeworfen, 
fich feinem Ziele bald nähernd, bald fich entfernend von demſel— 
ben. Hat er ſich aber einmal in der Karte der Vernunft 
prientirt und in feftem Willen feinen Compaf gefunden, wobl. 
ihm! dann wird die Flagge der Freiheit auf feinem Schiffe 
wehen; Eturm und Ungewitter trogend, wird er frei in-den 
Hafen feiner Beſtimmung einlaufen. 
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Die fhwächften Menfhen, fagt Johannes Müller, find 
gewöhnlich auch die fchlechteften. Wer ſich täglich ftärkt, wird 
groß, ein würdig Bild des Urfchöpfers. — Ich habe fehr Ur: 
fache, mir fleißig diefen Gedanken vorzuhalten; denn ich fühle 
wohl, welch ein fchwaches und gebrechliches Ding das menfc: 
liche Herz if. Die Freunde kommen mir zu Hülfe in dem 
Beftreben ftarf zu werden in mir felbft, und doc auch hin: 
dern fie mich wieder, da fie mich in fo manche Thorheit hin 
einziehen, die mich hinterher beunruhigt. Sch fehe die Zeit 
fommen, wo ich ganz auf mich zurücgeführt feyn werde, und 
was mir dann im Innerſten der Geele aufgeht, daran will 
ich halten als an dem theuerften Beſitzthum.“ 


Am 18. October 1817. 


„wet Mitter — Brüder waren e8 — zogen hinaus in 
den deutfchen Kaiferfrieg. In einem Walde unter Eturm 
and Donner herumirrend, ftießen fie endlich auf ein einfames 
Schloß. Sie traten ein und fanden die gaftlichite Aufnahme 
bei einem holden Weibe. Als nun diefe der. eine von den 
Nittern am mondumfchimmerten Teiche traf, ſchwur er ihr 
ewige Liebe. Das Weib zerbracd einen goldenen Ring, und 
gab ihm die Hälfte als Brautbewerber, wenn er heimfehrte. 
Und als fie um Mitternacht einfam in ihrem Gemach faß, da 
ftürgt der andere Ritter herein, und ſchwört ihr gleihermaaßen 
ewige Liebe; ihm gibt fie die zweite Hälfte des Ringes ale 
Brautbewerber, wenn er bheimfehrte. Als nun die Brüder am 
Morgen von dannen zogen, pries einer dem andern fein Glück 
und zeigten fich die halben Ringe. Da füllte Ingrimm ihre 
Herzen; in unfeliger Entzweiung zogen fie auseinander, jeder 
zu einem andern Kaifer. Auf dem Schlachtfelde trafen fie 
fi wieder und — befteten ſich gegenfeitig an die Epeere. 
Erft ald fie neben einander im ihres Vaters Blute lagen, er: 
Fannten fie das gräßliche Geſchick; fie fügten die zerbrochenen 
Ringe in Einer Hand zufammen und — verfchieden. 

Es muß wohl etwas in meiner Seele liegen, was da 
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macht, daß diefe Geſchichte, die ich in diefen Tagen gelefen, 
mich fortwährend bejchäftigt. Wer ift das Weib mit dem zer: 
brodhenen und bublerifch vertheilten Brautring? Iſt es nicht 
Deutfchland, das fich theilt in Nord und Süd, und wie in 
politifher Polygamie lebt? In den Schlachten, die wir ge: 
fhlagen haben, find alle, aus Nord und Eid, brüderlich 
vereint geweſen. 

Aber wird nicht eine Zeit kommen, wo fie wieder feind- 
lich auseinander gehen? und was wird dann aus ihnen were 
den? mas aus dem Weibe, das für mehr ald Einen Bewer: 
ber einen Mahlſchatz hat? Doch vielleicht hat der gebrochene, 
zwiefach vertheilte Ring eine tiefere und ehrenvollere Bedeus 
tung, als ich jetzt zu faffen im Etande bin. Genug ich habe 
meinen DVaterlande Liebe und Treue gefhworen, und werde 
den Schwur halten auf die Gefahr bin, daß mich einft ein 
feindliher Bruder an den Epeer heftet. Was wir verloren, 
müffen wir gewinnen; was wir gewonnen, müffen wir wah— 
ten, unbefümmert um unfer eigen Schickſal, wie der Dichter 
uns ermuntert: 

„— — — — Bir wollen halten und dauern, 
Feſt uns Halten und feft der fhönen Güter Befisthum, 
Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend gefinnt ift, 
* Der vermehrt das Uebel und breitet es weiter und meiter; 
Aber wer feft auf dem Sinne behartt, der bildet die Welt fi.“ 

So geartet und gefinnt, verließ ich das Gymnaſium, nach⸗ 
dem ich nicht nur in den Klaffifern der alten Sprachen mid) 
eingeübt, fondern auch die beften deutfchen Schriftfteller fleißig 
gelefen hatte. ch ging zunächft nach Leipzig, um unter Herrs 
mann, Spohn und andern meine philologifhen Studien fort: 
zuſetzen, und in den Hörfälen Krugs u. U. meine Vorliebe 
für Philofophie zu befriedigen. Schon auf dem Gymnafium 
hatie und Matthiä einigermaffen in die pbilofophifchen Wifs 
fenfchaften eingeführt; ich freute mich, nun alles in weiterem 
Kreife kennen zu lernen. Allein Krug war nicht der Mann 
mich einzunehmen und zu begeiftern, Wie feine Vorträge, fo 
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erregten mir feine Echriften allmalig Langweile. Ich hätte 
gern aus frifcher Quelle den Durft geftillt; er aber handelte, 
als fragte ich darnach, was das Waffer alles für Räder treibe, 
Ich hätte gern nährendes Brod genoffen, er aber jeigte nur, 
was man zum Effen für Werkzeuge braucht. Da ich num doch 
einmal von der Philofophie alles Heil erwartete, fo ging ich zu 
Dftern 1819 nad) Jena, wo Fries und Luden bei dem jungen 
Deutfihland in großem Anfehen ftanden. Ich hörte alles, was 
diefe Männer lafen, und flimmte mit ein in die Bewunderung, 
die ihnen gezollt wurde. Zwar regte fich in mir bisweilen ein 
geheimes Mißtrauen gegen ihre Doctrinen, aber e8 wurde mit 
Gewalt niedergehalten, denn in der öffentlichen Meinung ges 
hörten fie zu den erſten Eprechern Deutfchlande. Vom Geifte 
der Zeit getrieben Fam es mir auf ein umfaffenderes Etudium 
ber Staatswiſſenſchaften an; ich hörte daher Politik bei Luden 
und bei Fries. rfterer behandelte diefen Gegenftand in der 
Weife, daß er zunächſt das deal aller Staatsverfaſſung aufs 
fiellte, dann den Widerfpruch deffelben in der Wirklichkeit 
aufzeigte, und zulegt nachwies, wie deal und Wirklichkeit 
zu verfühnen feyen. 


So wenig eine folhe Eintheilung zu einer Staatswiffen- 
f&haftslehre führen mag, die auf philofophifche Geltung Anz 
ſpruch machen darf, fo war doch Luden im Einzelnen eben 
fo unterrichtend, als anregend. Nicht fo Fries, der im Grunde 
Alles in falfhe Geſichtspunkte zog. Dieſer abentheuerliche 
Denker hatte fi eine Unficht vom äfthetifchem Etaatsleben ges 
bildet, von der er wie befeffen war. Er hatte dabei das öffent: 
liche Leben der Griechen vor Augen. Diefes, entkleidet von allem 
Mpthologifchen, dagegen geſchmückt mit vaterländifchen Feſten 
und Künften, und im Dienfte der Gerechtigkeit zu einem Cul⸗ 
tus des gemeinen Beften fich geftaltend: das war die Politia, 
über welche diefer Mann ein ganzes Gemefter lang zu reden 
wußte. Ein einziger Zug aus feinen Vorträgen wird genügen, 
um diefen Politiker, und mit ihm die damalige Zeit zu charakteri= 
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firen. Da, mo er von der Geiftesbildung, und insbefondere 
von der Volfebildung ſprach, fagte er unter andern: „die theo- 
Iogifhe Facultät unfrer hohen Schulen möchte wohl einen fal— 
ſchen Namen führen, und zum Theil einen falſchen Gejchäfte- 
kreis erwählt haben. Sit nicht ihre Aufgabe eigentlih Volks— 
unterricht, Volkserziehung? follte fie nicht die demagogifdhe 
oder pädagogiſche Fakultät heißen?“ Das fagte er aber nicht 
etwa, wie man meinen wird, zum Scherz, ‚fondern mit dem gan= 
zen Ernſte eines deutſchthümlichen Reformators. 


Ohne philoſophiſche und hiſtoriſche Studien aufzugeben, 
wendete ich mich doch auch allmälig der Theologie zu. Da hörte 
ich denn unter andern Kirchengeſchichte bei einem noch jungen, 
aber ſeiner originellen Anſichten wegen gefeierten Manne, bei 
dem Profeſſor Dr. Auguſt Keſtner. Er hatte eben die Entde— 
ckung gemacht, daß das Chriſtenthum am Ende des erſten Jahr— 
hunderts ſich zu einem geheimen Bunde geſtaltete, deſſen Zweck 
viel weniger ein religiöſer, als ein politiſcher war, nemlich 
der, eine allgemeine Revolution gegen das römiſche Reich her— 
beizuführen. Agape bieß ihm diefer geheime Chriftenbund, 
als Etifter defjelben nannte er Clemens den Romer. Er 
fprady von einer Bundesconftitution, einem PBräfidentenftubl, 
einem Geheim-Briefe-Comptoir, einer Schriftenfabrif, einer 
Ssnterpofationsmafchine, und was dergleichen Unfinn mehr ift. 
Epäter wurde aus diefem geheimen Bunde, deffen Beſtehen 
allein, wie er wähnte, die Verfolgungen der Ehriften erklärs 
Ih macht, mehr zufällig die Fatholifhe Kirche. Uber der 
alte Liebesbund feste fih im Geheimen fort, 3. DB. in Baus 
forperationen, im Tempelherrnorden, in den Wiedertäufern, 
und wird in unferer Zeit als freigläubige, unbejochte, cultus= 
Iofe Kirche das herbe Geſchick verfühnen, daß das, was man 
anfangs nur als Mittel gebrauchte, den Bund nach allen Sei— 
ten bin wirffam zu machen, nämlich Prieſterthum und My— 
fterieneultug, über ein Jahrtauſend fich feitfegen konnte. Die: 
fen Wahnwitz mit deutjcher Gelehrſamkeit zu belegen, ftudirte 
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fi Keftner im eigentlihen Sinne zu Tode. Ich habe felbft 
in Sena feine Leiche mit beftatten helfen. *) | 
| Der Begriff der Kirche, der mir fo vom Gatheder herab 
als der Alles erklärende angepriefen wurde, paßte trefflich zu 
dem Begriff des Staates, mie ihn Fries entwicelt hatte. 
Auch er verwandelte Alles in leidige Bundesideen; auch ihm 
waren die Staaten etwas Anderes geworden, als fie ſeyn 
follten, und von den beftehenden Confeffionen zumal fagte er 
entfchieden: fie taugen alle nichts, denn alle find vom finftern 
Geiſte der Hierarchie inficirt. Dem Einfluffe folder Lehren 
mich bingebend, ftudirte ih nun Theologie, ohne Syntereffe 
für irgend eine Confeffion. Daher wünfchte ich mir, Die theo— 
logifhe Facultät wäre, wenn auch nicht, wie Fries wollte, 
die demagogiſche, doch die pofitiv=philofophifche. Da fie das 
aber nicht war, es ſey denn, daß man den feichten Rationa— 
lismus der damaligen Theologen Philofophie nennen wollte; 
fo fah ich mich bald nad einer neuen Schule um. Ich ging 
nah Erlangen, wo Schelling, nach langem Echweigen, wie: 
der feinen Mund aufgethan hatte. Won ihm hatte mir Fries 
das ungünftigfte Vorurtheil erweckt. Doch Faum daß ich et= 
was von ihm gelefen, Fam mir der berühmte Mann nicht mehr 
aus dem Einne, und ihn zu hören, war fortan mein Liebs 
lingswunſch. Was mid zunächſt für ihn einnahm, war bie 
Gediegenheit feiner Sprache. Dazu Fam, daß die Rede ging, 


) Diefer beflagenswerthbe Schwaͤrmer hat feine. Entdefung ver: 
öffentliht in der Echrift: Die Agape, oder der geheime 
Weltbund der Ehpriften, von Klemens in Rom un: 
ter Domitiand Regierung geftiftet, dargeftellt 
von Dr. Augujt Keftner. Gena bei Aug. Schmid, 1819. — 
Welhe herrlihe Einheit der Univerfität Jena! Ein Profefior 
der Philofophie meinte, die theologifhe Facultaͤt follte eigent: 
lih die demagogifhe heißen. Ein Profeffor der Theologie 
leprte, die Kirche feyg ein demagogifcher Bund gemwefen. Die 
Etudenten aber bildeten damals wirklich einen demagogiſchen 
Bund, 
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er habe in Folge — Forſchens fein Syſtem geän— 
dert, ja auf dem Grunde der Offenbarung daſſelbe ganz neu 
erbaut. Dies war genug, mich anzuziehen, denn um alles 
Chriſtenthum hatte mich die jenaiſche Schule doch nicht ges 
bracht. Ich ging alſo erwartungsvoll nach Erlangen. Edel: 
ling bielt damals nur einen Heinen Cyklus von Vorlefungen, 
aber auch die wenigen reichten bin, mich allmählig in Ziefen 
einzuführen, die ich in der Mühlradsbewegung des Friefifchen 
Gedanfenlaufs kaum geftreift hatte. Zwar erfolgte noch Feine 
durchgreifende Wirkung, aber der Sinn für das Pofitive fand 
Nahrung, und das eben war es, weſſen ich bedurfte: ich 
wurde fat unvermerft wieder chriftlich gefinnt. Wohlthätigen, 
ſtill fich geltend machenden Einfluß übte in diefer Hinficht 
auch Echubert auf mich aus; gern gedenke ich noch der Stun— 
den, die er einem vertrauteren Kreife junger Freunde widmete, 

Umgeben von trauten Jugendgenofjen, fchrieb ich dort 
unter den Blüthenbäumen des Welsgartens eine Echrift, wels 
che das treue Abbild meiner damaligen Echwärmereien war. 
„Ideale und Irrthümer des alademifhen Lebens“, 
ift ihr Titel. Sch erwähne diefe Schrift nur, um ein fchidli- 
ches Wort über das damalige Treiben auf Univerfitäten zu 
fagen. Man hat einen falfthen Begriff davon, wenn man 
fih daffelbe nur als demagogifchen Unfug denkt. yntereffe 
für Wiffenfchaft, Feufche Eitte, edle Freundſchaft: diefe und 
ähnlihe Tugenden waren damals mehr als je auf Univerfitä- 
ten einheimifch; aber mit Uebergemwalt von den Ereigniffen der 
Zeit ergriffen, ſchwaͤrmte die ftudierende Jugend in Idealen, 
deren Mealifirung felbft, wenn fie wünfchenswerth gewefen 
wäre, nothwendig an der Macht der Verhältniſſe fcheitern 
mußte. Es waren diesdie Ideale eines unzerfplitterten deut- 
ſchen Volksthums. Vorbergegangen waren die Befreiungs- 
friege, an denen viele Etudierende Theil genommen hatten. 
Das eiferne Kreuz auf der Bruft wieder eintretend in die 
Reihe der Etudierenden, gerirten fich diefe natürlich ale 
Männer, die ın den öffentlichen Angelegenheiten Deutfchlande 
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mitzureden hätten, und man duldete ihr Thun, fo lange das 
Hochgefühl über die Befreiung Deutfchlande durch alle Stände 
friſch hindurchwirkte, und das vaterländifche Leben unter den 
„deutfchen Burfchen“ den Anfchein von Unfchuld hatte. Als 
diefer mit dem Morde Kotzebues gefchwunden war, und bie 
Regierungen gegen den berrfchend gewordenen Geift der 
Jugend einzufchreiten begannen, verwandelte fih die üffent: 
liche Bewegung in eine geheime, und da erft fing fie an 
ftaatsgefährlich zu werden. Es folgten, unabhängig von dem, 
was auf deutfchen Univerfitäten gefchah, die Nevolutionen in 
Sstalien, in Spanien; in Frankreich erwartete man ein Gfeis 
ches; da war es denn fo unwahrfcheinlich nicht, daß auch 
Deutfchland, zum Theil wenigfiens, in die allgemeine revolu— 
tionäre Bewegung mit hineingezogen würde. Nicht um eine 
Mevolution mit Gewalt herbeizuführen, fondern um die für 
unvermeidlich gehaltene zu beherrfchen und ihren Erfolg zu 
fihern, traten damals Viele zu einem geheimen Bunde zu= 
fammen, der, wie man meinte, mit einem weitverzweigten 
Bunde einflußreiher Männer zufammenhing. Ueber die Vers 
bündeten ift fpäter ein ſchweres Gericht ergangen; es ward 
erfüllet das Wort des Dichters; 

Die blut’ge Lehre, die wir Andern geben, 

Faͤllt gern zurück auf des Erfinders Haupt, 

Und die gleihmeffende Gerechtigkeit 

Zwingt uns den eignen Giftkelch auszutrinken. 

Che dies geſchah, fuchte ich zu warnen vor geheimen 
Umtrieben, ohne das üffentliche Bekenntniß vaterländifcher 
Ideen aufzugeben. So entftand die oben angeführte Schrift. 
Die fhmwärmerifhe Erwartung neuer Zuftände, bie deklama— 
torifche Sprache der Schwärmerei, und was fonft damals 
Krankpaftes ſich hervorgethan, findet ſich im diefer Schrift 
wieder, wiewohl auch der Anhauch eines beffern Geiftes fich 
mit hindurchzieht. Ich bedaure, dem Irrthume der Zeit das 
Wort geführt zu haben; doch half es mir denfelben überwin- 
den, daß ich ihn einmal unummunden ausgefprochen hatte. 
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Sollte aber irgend einer meiner Goätanen fih damit brü- 
fien, daß er vor folhen Verirrungen fih zu bewahren 
gewußt, fo möchte ich ihm etwas zu Gemüthe führen, was 
jedenfalls des Nachdenkens werth if. Es ift nämlich, was 
die Hugen Leute fagen, fo grundlos nicht gefagt, daß je: 
der Menfch feinen Preis babe, um den er verkäuflic ſey; 
eben fo feine ſchwache Ceite, die ihn, nah Zeit und Um— 
ftänden, nicht bloß zu Derirrungen, felbft zu Verbrechen 
dahinreißt. Der Menfh, der heute noch unfträflic den 
Weg des Rechts geht, kann morgen, ſchuld- und fluch 
beladen, die Machegeifter weden; denn unfer Gutfeyn ift fo 
negativer Art, daß wir im Grunde nur darum gut heißen, 
weil wir noch Fein Berbrehen begangen baben. Darum rühme 
fich niemand feiner Stärke, oder feiner Weisheit, felbft wenn 
es ihm gegeben war, ſich auf der Bahn des Rechts und der 
©erechtigfeit zu halten. Uber vielleicht hatteft du für etwas 
Anderes deinen Preis; vielleicht gehörft du nur darum nicht 
zu den vom „der gleichmeffenden Gerechtigkeit“ Greilten, weil 
du Götzen fröhneft, für welde fie unmittelbar Fein Schwert 
bat, ohne daß es dir darum erlaffen wäre, „den eignen Gift: 
Felh“ auszutrinfen. Euch gegenüber, die ihr ob eurer Nüch— 
ternheit vol Ruͤhmens ſeyd, ſchäme ich mic) meiner DVerir: 
rungen nicht. 

Ich weilte, nachdem ich Erlangen verlaffen, erft in Auge: 
burg als Lehrer und Erzieher in einem mir theuer geworde⸗ 
nen Haufe, dann unter Verhältniſſen, die hier Feiner Erwäh— 
nung bedürfen, in meiner Heimath, wo ich mich der Theil⸗ 
nahme vieler guten Menfchen erfreute, als die Kunde an mich 
gelangte, König Ludwig I. habe Münden, diefe Stadt der 
Schönen Künfte, nun auch zum Hauptfig der Wiffenfchaften 
in feinem Meiche erhoben durch Verlegung der Univerfität 
von Landshut nah München. Die berühmteften Lehrer feyen 
gewonnen; alles verfprehe für mwifenfchaftlihes Leben große 
Erfolge. Dies brachte den fchon früher genährten Vor— 
fag in mir zur Reife, im Eüden Deutfchlande die Etelle zu 
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fuhen, von wo aus ich zur Ehre Gottes und zum. Nuben 
der Brüder Ciniges wirken könnte. Wie magiſch gezogen 
eilte ih nah Münden. Eben trat bier, kaum daß ich an- 
gefommen, Schelling wieder in jugendlicher Frifche auf. ch 
börte ihn neuerdings, und noch einmal hoffte ich das Heil in 
der Philoſophie zu finden. Wie er jept auf mich wirkte, mag 
folgendes Gedicht bezeugen, welches ich nad feinen erften 
Vorträgen über das „Syſtem der Weltalter“ niederfchrieb. 


„Ach daß er kaͤme, der Meifter, def meisheitathinende Nede 
Niederfchlüge den Qualm eitler fophiftifcher Kunſt, 
Daß frei würde der Brunnen des Heils im Reiche des Willens, 
Und ein fabender Trunf ftillte für immer den Durſt!“ — 
So ſprach Mandher verlaffen hinwandelnd die Pfade des Lebens, 
Wahrend mit Liebe das Bild eines befceiten Geſchlechts. 
Einfam weilet indeß in der Wüfte der Zeiten ein Seher, 
Ruͤckwaͤrts fchauend und ernft vorwärts gerichtet den Blick, 
Unter Spftemengetrümmer in heiliger Stille befragt er 
Kühn das Drakel der Welt, forfcht in den Tiefen der Bruft. 
Jahrelang hat er gefchwiegen, gerungen im Feuer des Geiſtes, 
Bis der Erkenntniß Gold reiner fein Eifer gemann. 
Da fteht Fräftig er auf, ein Seraph rührt ihm die Lippen, 
Und das belebende Wort führet den Morgen herauf. 
Sprecher der Zeit, fey gegrüßt! Weltweispeit lehrſt dur mit Tieffinn, 
Und mit hriftlihem Geift ftrebft du zum Himmel empor. 
Einfam bift du nicht laͤnger, es brennt in den Herzen der Juͤnger, 
Wenn aufihlagend das Buch deiner Gedanken du fprichft. 
Siehe, fie denken an Sais; der Inſchrift heilig Geheimnif 
Deuteft du göttliher Mann, dem vor der Welt nie gegrauft. 
Morgenhauch weht wieder im Bluthenbaume des Willens, 
Und wer dürftet, dem fließt frifcher der labende Quell. 


So dichtete ih, als Schelling in feiner ernften be: 
redten Weife große Erwartungen erregte. Mit ungetheilter 
Aufmerkſamkeit ihm folgend, verfette ich mich in den Zuſam— 
menhang der neuern philofophifchen Syſteme; ich erkannte ihre 
Schwäche wie ihre Stärke, ihre Cinfeitigfeit wie ihre nach 
Herrihaft des Gedankens ringende Beweglichkeit. Ich Tief 
mich an die Quellen des theogonifchen Proceffes führen, ohne 
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welchen das Heidenthum ein mit fieben Eiegeln verfchloffenes 
Bud ift, und ging den ungeheuern Erfcheinungen der poly: 
theiftifchen Religionen verwundernd nah. Wohl hatte ich in 
diefem Gebiete ſchen manche Etudien gemacht; aber erft durch 
Schelling gewann ich tiefere Einficht, weitere Ausbreitung in 
demfelben, und nie werde ich gering von einem Manne den: 
fen, aus deffen Munde ich das Befte vernommen, was im 
Sache der Philofophie auf Univerfitäten zeither gelehrt wor— 
den. Auch möchte ich EFeinen Vorwurf gegen ihn erheben, 
daß mir doch zulegt der Baum des Willens die geteifte 
Frucht nicht trug, die ich erwartet hatte; was er der Macht 
des Irrthums abgerungen, ift bedeutend genug, um den 
Danf der Mit: und Nachwelt zu verdienen. Dagegen neh: 
me ich auch die Humanität in Anſpruch, mit der man ei: 
nem jeden geftatten fol, von neuem auf Befriedigung aus: 
zugeben, wenn er fich darin getäufcht fieht, die ihn haltende 
und tragende Macht gefunden zu haben; daß diefe für mich 
Dhilofophie allein nicht fey, war mir Har geworden, als 
ich mich wieder praftifch in den pofitiven Gehalt der Dffenba- 
zung zu vertiefen begonnen hatte. In meiner Seele lag von 
je ber ein Zug nad) Firchlicher Gemeinfchaft, und nichts als 
Eelbfttäufhung war es, wenn ich meinte, dur Philofopbie 
derfelben überhoben zu feyn. Nun hatte ich aber die Zucht: 
und Haltungslofigkeit, die im proteftantifchen Allerleihaufe 
berrfcht, in ihrem ganzen Umfange erfahren; ich wollte Pre- 
diger werden, und doch gefchah für meine Erziehung zum 
Predigtamte weiter nichts, als daß man mir fagte: du follft 
die vorgefchriebenen theologifchen Collegia hören; ich. hörte 
diefe, und wurde durch die, welche ich zu hören angewiefen 
war, um alles gebracht, was Theologie genannt zu werden 
verdient; ich follte durch eine Prüfung mic zur geiftlichen 
Gandidatur befähigen, und doc gab es Feine Weihe zum Geift- 
lichen, und aljo auch Feine eigentliche geiftliche Bevollmächti— 
gung; bier hätte man mir Iutherifcheorthodore, dort wegſchei— 
derifch=rattonaliftifche, anderwärts wieder waifenbäufifch > pie: 
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tiſtiſche Fragen geſtellt — was Wunder, wenn ich mich gar 
nicht fragen ließ? 

Unterdeſſen hatte ich mir die evangeliſche Freiheit genom— 
men, die Scheidewand niederzureißen, welche mir die Schrift— 
gelehrten gegen die katholiſche Kirche geſetzt hatten. War ich 
ſchon durch meine philoſophiſche Richtung geneigt, hierin ge— 
recht zu ſeyn, ſo erwachte bald eine entſchiedene Vorliebe für 
das Katholiſche in mir, als ich anfing, mit alten Erbauungs— 
ſchriften, z. B. mit der Nachfolge Chriſti, der Meſſe beizu— 
wohnen. Da kam der Geiſt des Betens, um den mich die 
Philoſophie gebracht hatte, wieder über mich, da konnte ich 
meine Sünden beweinen, da fühlte ich das Wehen des Alllie— 
benden wieder, des Gottes, der meine Jugend erfreut hatte. 
Cantabiles mihi erant justificationes tuae in loco peregri- 
nationis meae: oft wenn ich jet in den Tageszeiten an diefe 
Etelle fomme, tritt mir unmillführlic das Bild jener Zeit 
vor die Geele, wo ich in einem befondern Einne in loco pe- 
regrinationis war, und nur die Stunden der Andacht, die ich 
bei St. Michael oder bei U. L. Frau feierte, mich erhobeu 
und erquickten. War ich einmal ftiller Tiheilnehmer der ka— 
tholifchen Meffe, fo fTudierte ich fie natürlich auch in ihren ein= 
zelnen Theilen. Da fand ich denn, daß der proteftantifche 
Gottesdienft, wie er in meiner Heimath beftand, nichts als 
Bruchſtücke der Eatholifchen Meffe ſeyen. Nie hatte ich im 
meinem Religiongunterricht ein Wort über den Cultus gehört. 
Ich wußte nur, was in der Kirche gefchab: nämlich, daß erft 
die Gemeinde ein Lied fingt, welches dem Kyrie eleifon 
entfpricht, daß dann der Diafon die Epiftel verlieft, hierauf, 
wenn abermal ein Lied gefungen worden, das Evangelium, 
daf nun die Gemeinde den Glauben (Credo) fingt, wor— 
auf die Predigt folgt, daß endlich die Communion die ganze 
Handlung befchließt. Woher das Alles ftamme, und warum 
es fo ſey, lernte ich jegt in der Fatholifchen Meffe näher Fen- 
nen. ber, fragte ich mich nun, warum nur Bruchftüce, 
und nicht lieber das Ganze? Der Vorwurf der Proteftanten, 
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daß die Ratholifen in der Meffe eine Art Götzendienſt treiben, 
fonnte für midy kein Gewicht haben, da ich wußte, daß nichts 
als der weſentlich gegenwärtige Gott hier Gegenftand der Ver: 
ehrung fey. Dagegen war gerade der fubftantielle Gehalt und 
die gefchichtlihe Bedeutung des katholiſchen Eultus das mir 
Zufagende, das mich Befriedigende. 

Die Eatholifche Meffe, fagte ih mir fhon damals, ift der 
Ganon alles Gottesdienftes. Hier hat die Kirche ihren gan- 
zen Geift erfchöpft, um den Gottesdienft zum Kunſtwerk zu ge- 
falten. Wenn der Priefter zum Altar feines Gottes tritt, mit 
Kraft zum Gebete, dann ſchlagen alle Herzen in einer grof- 
fen Empfindung zufammen. Kyrie eleison! ift der Ausdrud 
für diefe Empfindung; denn aller Gottesdienjt beginnt mit 
dem lebendigen Gefühle der menfhlihen Schwäche und Sünd— 
baftigfeit, mit dem innigen Bedürfniß der göttlihen Erbar: 
mung. Ein Kyrie ftammelten auch, doch in meift verworre: 
nen Zonen, die Völker des Alterthums; denn der urfprüng: 
lih dem göttlihen Lichte offene Einn lag im Chaos einer ver: 
bängnifvollen Sprach- und Bilderverwirrung vergraben, und 
nur ein magifches Eternenlicht fiel in die lange Winternacht 
der alten Götterwelt. Als aber wenigftens ein Vol, wun— 
derbar geführt, den prophetifchen Blick ausfchließlich auf die 
Zukunft richtete, da flimmte am Ende Alles zum Eintritt ei— 
nes großen Wendepunkts zufammen. Ahndung, WVerkündi- 
gung: dag ift der Charakter des Zeitalters, in welchem die 
Eonne der Gerechtigkeit über die Völker der Erde aufgehen 
follie. Wie in die Zeit der Erwartung, da vieler Augen 
aufgethan wurden, ift der Andächtige verfegt, wenn vom 
hoben Ehore das Kyrie ertönt. Sein Fleben um Erbar— 
mung wird zur Gewißheit. Der Heiland ift geboren — Glo- 
ria in excelsis Deo! — Wie fhön und wahr ift diefer Ge— 
genfag, das Kyrie im erften und das Gloria im zweiten 
Theile der Meſſe. Was erft Flehen um Erbarmung war, ift 
nun Lobgefang, ift Friedenswort und Freudenruf aus der 
Höhe. — Was ald Gebet des Ehriften Seele bewegt, ijt 
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nichts Unbeftimmtes, nichts in Dunkeln Gefühlen Schwanken— 
des — es beruht auf der pofitivften Lehre, die je in die Her: 
jen der Menfchen gefchrieben worden ift. Als Lehrer der 
Menfhen begann Ehriftus fein Erlöfungswerk, und wo er 
fprach und Glauben fand, da bewegten ſich überirdifche Kräfte. 
„Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat“. 
Diefen Glauben wörtlih zu bekennen, bat die Kirche mit 
Recht zur Bedingung gemacht, das hochheilige Opfer würdig 
darzubringen, den Leib des Herrn würdig zu empfangen. 
Diefe Bedingung wird im Credo erfüllt, welches das apo— 
ftolifche Glaubensbekenntniß if. Der lebendige Glaube ift 
wunderthätig, ein transmundaner Act, wie Novalis jagt. In 
Epmbolen und Gebeten fortfchreitend, bereitet nun der Prie 
fter einen ſolchen Act vor. ymniger verbindet er fich jetzt 
mit der gefammelten Gemeinde, heißer und erhabener werden 
die Gebete, die unter Weihrauch auffteigen, dem Herrn ein 
füßer Geruch. — Wie Chriftus unter dem Yubelruf: Hofanna 
in der Höbe! in Serufalem einzog, fo find nun die Herzen 
der Gläubigen unter eben diefem Geſang nur ihm geöffnet, 
daß er einziehe als ihr Heiland und Friedensfürftl. Sursum 
corda; ruft darum der SPriefter der Gemeinde zu, und fie 
antwortet: Habemus ad Dominum, Denn mit den Opfer: 
gaben haben die Gläubigen fi felbft zum Opfer bereitet, 
daß alles Unlautere an ihnen verzehrt werde in den Flammen 
der göttlichen Liebe, und was etwa Gutes an ihnen tft, hö— 
beren Gegend gewürdigt werde. In dem Verlangen nad) Er: 
hebung und Verklärung, wovon in diefem heiligen Momente 
das Herz der Gläubigen voll ift, fteht Feiner mehr für fich 
allein; es ift die Gemeinfchaft, der Gläubigen, die im Ho: 
fannaruf des Sanctus dem Hocherhabenen huldigt, von deffen 
Herrlichkeit Himmel und Erde voll find; es ift, als wollte 
fi) die ftreitende Kirche zur triumphirenden erweitern. — Nach 
dem ferapbifchen Lobgefang des Sanctus und Benedictus ver: 
richtet der SPriefter die heilige Handlung, welche der Mittel: 
punkt diefed ganzen Gultus if. Wer, wenn er mit Herz und 
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Einnen, mit Geift und Gemüth bei diefer Handlung ift, 
wird nicht vom heiligften Schauer der Andacht durchdrungen, 
wenn des Miniftranten Glöcklein die Gegenwart des Leibes 
und Blutes Jeſu Ehrifti verfündigt! „DO Jeſu, Dein bin ich, 
Dir lebe, Dir fterb’ ich“! ruft jeder dem Herrn entgegen, 
indem er an feine Bruft fchlägt. — Endlich folgt die Com— 
munion. Syn die letzten Lebensmomente des Heilandes ver: 
tieft, ift nun des Gläubigen Geele lauter Gebet in myſti— 
ſcher Vereinigung. Agnus dei, qui tollis peccata mundi, 
miserere nobis — dona nobis pacem: ſchoön und rührend 
bezeichnet diefer Geſang des Herzens tiefe Empfindung, und 
drüct zugleich die Erfüllung des verlangenden Eleiſon aus, 
womit die ganze heilige Handlung begann. *) 

Wie ich die einzelnen Theile der Meffe in diefem Zuſam— 
menhange kennen lernte, war es mir, als hätte ich eine neue 
Welt entdecft. Hier weben ſymboliſche Kräfte, fagte ich mir; 
bier regt fidy der Geift des Herrn in lebensvollem Organismus. 
So wird die heilige Gefchichte Gebet, Gebet Geſchichte; und 
das eben ift der Charakter des wahren Eultus. Hier allein 
iſt auch Achte Kirchenmufif möglich, und die Runft der Ma— 
lerei im rechten Dienſte. Es gilt die große Mealität des 
Dpfertodes Jeſu Ehrifti, das weltgeftaltende, himmelfchaffende 
Erlöfungswerk in allen Formen der Sprache, deren Aus— 
druck das Wort allein nicht erfchöpft, in den Moment der 
Zeit treten zu laffen. Sn Handlung, Wort, Ton und’ Bild 
zugleich wird bier geredet; in diefer Allfeitigkeit der Ausdrucks— 
weijen wird die Kirche felbft zum Kunftwerf, und im diefer 
Dbjectivität vollfommen füttigend für ihre Bekenner. 

Die ftille Theilnahme an der Meſſe wedte in mir allmäh— 
lig Hunger und Durft nad) den Cacramenten, und damit 
war in meiner Entwichlung zum Eatholifchen Bekenntniß je 
denfalls ein bedeutender Fortſchritt gefchehen. Erſt hatte ich 


) In weiterer Ausführung f. die Kirche und ihre Gegner ꝛc. ıc. 
S. 51 fl. 
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zwifchen Katholicismus und Proteftantismus einen fogenann: 
ten höhern Etandpunft einnehmen wollen, und darüber alles 
Intereſſe für Sacramente uud facramentalifche Handlungen ver: 
Ioren. Dann merkte ich, daß ich bei diefer Halbheit auf dem 
Wege fey, ein Heuchler zu werden, denn es gehört offenbar 
die ganze Eophifterei des Hochmuths dazu, ſowohl um einen 
folhen Standpunkt zu behaupten, ald auch um ihn zu recht: 
fertigen. Set aber brannte mir das Herz, wenn ich die, 
Worte hörte: Domine non sum dignus ete., und doc) Fonnte 
ich noch Feinen feften Entfchluß fallen. Optas summo re- 
pleri bono, sed non potes hoc assequi modo... Consola- 
tio tibi interdum dabitur, sed copiosa satietas non con- 
cedetur *): fo fprady damals der Herr zu mir, wenn ich mid) 
ohne feite Entfcheidung feinen Altären näherte. Es war näm— 
lich in meiner Seele ein Aufruhr ausgebrodyen, der erft be: 
fchwichtigt werden mußte, ehe ich den Leib des Herrn zu em: 
pfangen gewürdigt werden konnte; nur darüber war ich einig 
mit mir felbft, daß die proteftantifche Communion für mid) 
ohne Gegen fey. „Du haft dich in mancherlei Richtungen 
verfucht, ohne ein ficheres Ziel zu erreihen; haft oft fihon 
ein freudiged söpyxa ausgerufen, und dann doch bekennen 
müffen, daß du im Irrthum warſt. Bald war es eine reli— 
giöfe “dee, bald eine politifche Tendenz, bald ein philoſophi— 
fhes Syſtem, worin du Befriedigung finden zu können wähn— 
tet. Wie? wenn nun deine Neigung zum Fatholifchen Glau— 
ben aud nur etwas wäre, was du fpäter als Irrthum ver: 
werfen müßtefl“? So fprad ich manchmal zu mir felbft, als 
ih anfing, ans Gonvertiren zu denken. Uber eben diefe Täu— 
fhungen fagte ich mir dagegen, find ein Beweis, daß du noch 
etwas finden mußt, wobei ftehen zu bleiben if, Sm Irrthum 
gelebt zu haben, als ob er die Wahrheit wäre, iſt verzeihlich, 
wenn man wirklich die Wahrheit gewollt und gefucht bat. 
Vielleicht find ale deine bisherigen Verfuche nur krankhafte 


*) De imitat, Chr. L. II. c, XLIX. 
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Entwickelungen nah dem Ziele, das bir jetzt in der Gemein: 
fhaft der Heiligen winkt, daß deine Eeele auf ewig gefunde. 

Ferner, „fürchteft du dich nicht der Sünde, undankbar 
zu ſeyn gegen den Vater, der dich zeugte; gegen die Mutter, 
die dich Fiebend unter ihrem Herzen trug, gegen die Freunde, 
die auf deine Treue bauten? Handelft du nicht wie ein Schwär— 
mer, wenn du die zarten Bande, womit du an einzelne Men: 
fben gebunden bift, gewaltfam durchfchneideft‘? Dagegen: 
Es gibt Handlungen, welche für diejenigen, die den Zuſam— 
menhang nicht durchſchauen, im welchem fie gefheben, noth: 
wendig den Schein des Unfittlichen haben. Eo die Handlun: 
gen, durch welche offenbar wird, daß taufend Verhältmiſſe, 
durch die man hindurchgeht, nur dazu dienen mußten, die 
Kluft auszufüllen, die fich zwifchen meinem falfchen und mei— 
nem wahren Sch anfgethan. Zudem, ich will mich ja von 
Niemanden trennen, der das rechte Herz für mich behält. 
Was insbefondere meine guten Eltern betriffi, fo war ich ib: 
nen alg Proteftant untreu und undankbar geworden; fie hatz 
ten mich im Glauben an Ehriftus, wie das alte Lutherthum 
ihn bewahrt, erzogen; ich aber hatte mich von vermefjenen 
Philofophen und Politifern um diefen Glauben bringen Iaf- 
fen. Denfelben Glauben war ich mir gewiß im der Fatholi= 
fohen Kirche vollftändig wieder zu finden; wie könnte nun 
mein Eintritt in diefe Kirche Undanf gegen meinen Vater 
feyn, deffen Väter ja auch vor Zeiten EFatholifch gemefen. 
Endlih, „du fiebft jest, weil fehnfuchtevoll aus der Ferne, 
Alles im fchönften Lichte, anders wird dir vielleicht Manches 
erfiheinen, wenn du das Fatbolifche Leben im Detail kennen 
lernſt. Trotz dem Großartigen der Eatholifchen Kirche in ih: 
rer Idee, wie in ihren nftitutionen, könnte es ja doch wahr 
feyn, was die Proteftanten zu fagen wiffen von tiefer Ver: 
funfenheit in das Yeußerliche, von todter Werkheiligkeit, von 
Feſſelung des freien Geiſtes. Geſetzt es wäre fo, würde dir 
der Anblick davon, ohne helfen zu Fönnen, nicht am Ende 
unausftehli werden? Auf der andern Seite iſt's ja möglich, 
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daß über kurz oder lang eine Krifis eintrete, welche für das 
hriftlihe Leben die wohlthätigften Folgen nach fich zieht. 
Gott hat die Glaubensfpaltung zugelaffen; er wird fie auch 
zum Beften feines Reiches zu lenken und auszugleichen wif: 
fen. Wär's nicht vernünftiger, inmitten derer, an welche du 
durch Geburt und Lebensverhältniffe gewiefen bift, dahin zu 
wirken, daß der Wille Gottes in diefer Hinficht gefcheher ? — 
Was den erften Theil diefer Einrede betrifft, fo ermwiederte ich 
mir: Jede dee wird in ihrer zeitlihen Erfcheinung getrübt, 
und zum Theil ins Gemeine herabgezogen. Iſt Aeußerlich— 
feit und geiftlofes, unfreies Wefen der Charakter der katholi— 
fchen Kirche, fo müßte man fich freilich ihrer fchämen; findet 
aber dergleichen nur ftatt in Folge von Mißbrauch und Ent— 

artung, fo bat man feinen Grund, ſich von ihr auszufchliefs 
fen; denn Alles wird mißbraucht, das Heiligfte am meiften. 
Das Zweite anbelangend, daß proteftantifcherfeits ein Wende: 
punkt zu erwarten fey, der zu befriedigenderen Mefultaten 
führen würde, fo hatte ich in diefem Sinne zu wirken ges 
fucht. Sch berufe mich auf das im Jahre 1850 bei Ambro= 
fius Barth in Leipzig erfchienene Werk: Bibliothef hrift: 
fiher Denker ꝛc. ꝛc. Meine Ubficht bei Herausgabe diefes 
Werkes war, den Männern ein Denfmal zu fehen, die als 
Bekämpfer des modernen Unglaubens in dem pofitiven Ges 
halte des Chriſtenthums zugleich die Kichtpunfte für die phi— 
lofophifche Spekulation erkannt hatten. Das Manufeript zum 
jweiten Bande remittirte der Verleger mit dem Bemerfen, das 
Werk fände im proteftantifchen Deutfchland zu wenig Abneh— 
mer, mehr Zug hätte es nach dem Fatholifchen Süden; dort 
würde ich auch für die Fortfegung leicht eine Verlagshand— 
lung finden. Daffelbe Refultat ergab fih mir aus den öf— 
fentlichen Anzeigen, welche, Eatholifcher Seits, anerfennend_ 
und ermunternd, proteftantifcher Seits untheilnehmend, felbft 
abfprechend waren. Dies nahm ich mit Recht als Erfahrungs 
beweis, daß ich mit meiner Wirkfamkeit mehr der Fatholifchen 
als der proteftantifhen Gemeinfhaft angehöre, und wurde fo 
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in der Hoffnung, dort in ben rechten Zufammenhang mit 
Gott und der Menfihheit zu treten, nicht wenig beftärkt. 

Durch Rede und Gegenrede im Innerſten meines Wefens 
ward ich in Rämpfe verwicelt, in denen fich ein verzehrendes 
Unglüdsgefühl meiner bemächtigte, dergeftalt, daß ich nichts 
Tüchtiges mehr thun konnte. Wie ich nun eines Abends ganz 
mit den Gefühlen eines Ercommunicirten durch die Etraßen 
Münchens ging, Fam ich, ohne es gefucht zu haben, vor die 
Frauenkirche. Ich fab die Fenfter beleuchtet, und trat ein. 
Dom Chor — ich weiß heute noch nicht, wie um diefe Zeit 
Muſik dort ſeyn Fonnte — ertönte eben das Kyrie eleison, 
an den Altären knieten bie und da einfame Beter; auch ich 
warf mich vor einem derfelben nieder, und rief unter Thränen 
zu Gott um Erbarmen, um Ruhe für meine geängftigte Seele. 
Da wurde mir auf unausfprechliche Weife Har, daß für mich 
nur Heil in der Kirche ſey, daß ich auch öffentlich befennen 
müffe, was innerlich bereits vollzogen war. Der Altar, an 
welchem dieß geſchah, war, mie ich erft nachher merkte, der 
dem heiligen Benno geweihte, mo die Meliquien liegen. Ich 
verharrte noch einige Tage im Gebet und Nachdenken, dann 
meldete ich mich zur Aufnahme in die Gemeinfchaft der Kirche. 

„Denn auch deine Heiligen, die jet mit dir im Himmel: 
„reiche fich freuen, haben im Glauben und in großer Geduld, 
„fo lange fie bier lebten, der Zukunft deiner Herrlichkeit ges 
„harret. Was fie geglaubt, das glaube auch ich; was fie 
„gehofft, das hoffe auch ih; wohin fie gelangt, dahin ges 
„traue ich mir durch deine Gnade zu kommen“. 

Nachfolge = L. IV. C. XI. 
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Zeitungsbilder aus Frankreich, 


1. 


In Rouen befuchte ich die Aſſiſen. Auf der Delinguentenbank 
‚ faßen, eines doppelten, compfieirten Kaubmordes an ſechs Perfonen, 
worunter zwei greife ‘Priefter, angeklagt, ein Bater, deifen zwei Söhne 
mit ihrem Schwager und mehrere Frauen. Die Zeugen fprachen für 
und wider, Die Anfichten ſchwankten noch ohne feſte Ueberzeugung, aber 
die Laſt eines Sandkorns mußte genügen, um die Richtwage mit dem 
Todesſpruche niederzuziehen. Da erſcheint ein zartes, dreizehnjaͤhriges 
Maͤgdlein vor den Schranken; fie erzählt, was am Abende des Mord—⸗ 
tags in der unbelaufhten Schlafkammer Der Angeklagten gefchehen, 
was dort befprocden und berathen worden, und was fie fagt, ift un: 
abweisbar. Denn wer kann Genaueres, Zuverläffigeres von jenen Un: 
glüdlichen wifien, als Katharina, das Kind, die Enkelin, die Nichte der 
vereinigten Mörder? Zwar verfihert fie: es Eomme fie fhwer an — 
c’est fort pour nous, — fie Eenne die Folgen ihrer Ausfage, und fie 
wiffe, daß fie ihren Eltern das Leben nehme — c’etait pour faire 
perir mes parens; — aber, obgleich die Mutter ihr Schweigen ge: 
boten, fie will dennoch reden. Und wenn der Vater Elagt: fie kann 
ihre Augen nicht zu mie erheben, denn fie muß wiſſen, welch Verbre— 
chen fie an mir begeht; antwortet fie alt: mein Gewiſſen ift ruhig, ich 
weiß von Eeinem Verbrechen. Und als die Mutter jammernd ausruft: 
ed ift hart für uns, aber noch härter für fie, denn fie ift vor Gott 
perloren, wir find es nur vor den Menfchen; betheuert fie unbewegt: 
ih bin nicht verloren. Da werden vier Todesurtheile gefprochen, ih: 
ren Bater, Großvater, Ohm und Berwandten fol das Beil der Guil— 
Iotine fällen — und fie? Sie weiß, was fie hier gewirkt und entfchie: 
den, aber fie vergießt Feine Thräne. — 


2, 

Schon Tange Hatte ich mich nach einem öffentlichen und allgemei: 
neren Ausdrude des religiöfen Lebens umgefehen, als ich bei der Durch: 
reife duch Marfeille vpn einem Kirchenfefte hörte, das in der Pfarr⸗ 
kirche von St. Roqueraire ſtatt haben ſollte. | 

Die Veranlaffung dazu war einigermaßen bedenklich, denn der Bi: 
[hof wollte das achttägige Interdiet des Gottesdienftes, welches er we: 
gen einer eben fo ruchloſen als viehiſchen Enfweihung des Heiligthums 
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ausgeſprochen, nach den Vorſchriften und ehrwuͤrdigen Gebraͤuchen der 
Kirche wieder aufheben. Da wurden die verſtummten Glocken wieder 
laut und riefen den Gläubigen zur Meffe, zur Buße, zur Euchariftie ; 
unter Pfalmengefang und mit brünftigem Gebete wandelte der Bifhof 
mit feinem Glerus durch die geſchmuͤckten Hallen, die entweihten Stel: 
Ien wurden mit Weihwaſſer befprengt und mit Segensworten befpro: 
chen, und ſchon verfündeten Drgeltüne, daß die Suͤhnung vollbracht 
und der Augenblid nahe fey, wo das himmlifhe Myfterium die From: 
men leiblich und geiftlih erquiden und heiligen werde: als ein Befefs 
fener mit wuthverzerrten Öefihtszüugen aus der Menge hervorftürzt, im 
Grimme gräßlihe VBerwünfhungen heult, und einen Schluͤſſel mit den 
Worten: voila la clef des appart&mens de l’eveche in den Weihekef: 
fel fihleudernd, die Haufen zu räuberifhem und bfasphemifhen Frevel 
gegen Gott und ſeine Diener auffordert. 

Das Volk aber und die Behoͤrden duldeten die oͤffentliche Miſſe— 
that und die gemeinſame Schmach. — 

Unmittelbar darauf nach Paris zuruͤckgekehrt wurde ich in der De— 
putirtenkammer Zeuge eines muthigen Sturmangriffs, welchen ein Paar 
Dutzend Studenten, unter dem tyrkaͤiſchen Schlachtgeſange der Gazette 
de France und von dem ftrategifchen Geifte des Herrn Hennequin ge: 
führt, gegen das Pantheon unternahmen, um den heidnifhen Tempel 
in die althriftlihe St. Genovevafirhe umzuwandeln, und dem katho— 
liſchen Gotteödienfte wieder zu erobern. Allein die Kepräfentanten Frank: 
reichd, welchen fih die Minijter des allerchriftlichften Juliusthrones als 
Subjidientruppen anfchlofien, fhlugen den Sturm Eräftig ab, und al: 
ler Orten ertönten die Eiegeslieder des Guüftemilieu, und aller Orten 
wurden von ihren Herolden unter Jubel und Trompetenfhall verkün: 
det, daß in dem fchönen Frankreih die Religion Hand in Hand mit 
dem Patriotismus gehe und daf die antite Apotheofe des legtern mit 
der geheiligten Majejtät der erftern nur gemeinfame Triumphe feiern, 

Aber durch das mächtige Krähen und Flügelfhlagen des ftolziren: 
den Hahns hindurch vernahm ich auch andere, bitferernjte Worte, und 
ih fpreche fie nach als eine pajiende Heberfchrift desjenigen, was ih zu 
Marſeille und Paris gefehen, Ja, es ift gut, daß das Pantheon, die 
Metropolitane Ded modernen Paris und Srankreihs, bleibe wie es ift. 
ohne Gultus, ohne Gott! Es ift gut, daß man dem Fremden, wenn 
er die Kuppel derfelben über den Nebeln des großen Babylon erblicdt, 
fagen Eünne: diefer Tempel hat Eeinen Altar! Im Reihe des Züfte: 
milieu gibt es Feine Religion und Eein Baterland; und fo ift das Pan: 
theon, die große Null, dierreitle Leere, wo weder Gpriftlihes noh Po: 
Titifched -wurzelt und athmet, das beite, freuefte Sinnbild der ar 
fchaft in ihrer gegenwärtigen Gejtalt! — — 
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